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PROLOG


Nachts
 
Die Kühle der Nacht durchfloss die Formlosigkeit seines Körpers. Es war Herbst. Die Zeit des Jahres, in der sich Sommer und Winter für wenige Wochen vereinigten. Sie beherbergte noch einen trügerisch warmen, fast zarten Hauch, doch die Kälte des Winters, die schon bald mit eisigen Klauen das Leben umschlang, würde folgen.

Ein wenig erinnerten ihn diese Nächte an ihn selbst. Er ließ sich in der Strömung des sanften Winds treiben. 
Sein Körper mochte ein Teil der Dunkelheit sein, aber seine Sinne waren geschärft. Er war auf der Jagd; er brauchte Nahrung, die ihm genügend Kraft gab, die Tage in menschlicher Gestalt zu überstehen. Und er benötigte die nächsten Wochen Kraft, wollte er sein Ziel erreichen. Er witterte in das ihn umgebende Schwarz hinein. Die Dunkelheit glich einem reich gedeckten Tisch, denn sie offenbarte ihm die Gefühle der Menschen. 
Ihre Träume. Ihre Ängste. Ihre geheimsten Wünsche. 
Jeder menschlichen Emotion haftete ein ureigener Geruch an. Angst besaß einen brennend ätzenden Nachgeschmack und war wenig bekömmlich. Und Neid, Missgunst und Hass wurden von der Bitterkeit überlagert, die sie in dem jeweiligen Menschen auslösten. Diese Gefühle machten zwar nicht satt, aber sie halfen gegen das dringlichste Verlangen. Am nahrhaftesten waren reine, unschuldige Empfindungen wie Liebe, Glück und Zufriedenheit und so verführerisch dufteten sie auch. Manchmal blumig und leicht, manchmal süß und schwer, manchmal nach Sonne und Wind und ganz selten verströmten sie den unbefleckten Duft von frisch gefallenem Schnee. Er versuchte sich zu erinnern, wann er zuletzt diesen Geruch wahrgenommen hatte. Es musste eine Ewigkeit her sein. Dieser Duft war nur den Gefühlen sehr wenigen Menschen vorbehalten und diese Geschöpfe waren etwas Besonderes.
Er fühlte, wie der Hunger nach Emotionen von seiner körperlosen Hülle Besitz ergriff. Sein Geist steuerte eine alte, ausladende Eiche, hoch oben auf dem Bergkamm, an. Der Wind hatte merklich aufgefrischt und zerrte in kräftigen Böen an den Wipfeln der Tannen des gegenüberliegenden Hangs. 
Sein Blick glitt das Tal entlang. Es war etwa sechs Kilometer lang und gut einen halben Kilometer breit und wurde von einem kleinen Wildbach geteilt. Am unteren Ende lag eine heruntergekommene Mühle, danach öffnete es sich in eine weitläufige Wiesenlandschaft. Die Einheimischen mieden diesen Ort, denn um ihn rankten sich seit jeher dunkle Geschichten. Für ihn hingegen war es zu einer Art Lieblingsplatz geworden. Ein Stück oberhalb schmiegte sich ein verschlafenes Städtchen gegen die sanft ansteigende Hügelseite, an dem die letzten Jahrzehnte offensichtlich spurlos vorbeigezogen waren. 
 
Er beobachtete, wie nach und nach die Lichter in den Häusern erloschen. Nicht mehr lange und seine Stunde war gekommen. Dann würde er sich ganz nach Incubusart in die Träume seiner Opfer schleichen. Doch zuvor musste er seine dämonische Gestalt annehmen. Nur so ließ sich die volle Kraft seiner Sinne entfalten, die er benötigte, damit er für diese Nacht die richtige Wahl traf. 
Er glitt zu Boden. Ein Paar wachsame, goldgrüne Augen suchten die Umgebung nach ungebetenen Gästen ab. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Das Gemisch aus Tannennadeln, Blättern und Waldboden begann, während seiner Verwandlung leise unter seinen blanken Fußsohlen zu knistern. Die Momente, in denen er sein wahres Äußeres zeigte, waren für ihn gefährlich, da seine gut zweieinhalb Meter aufragende, bläulich-weiß schimmernde Gestalt in der Dunkelheit weithin sichtbar blieb. Zwar gerieten die meisten Menschen vor seinem halb menschlichen, halb tierischen Äußeren in Panik und flohen. Doch es änderte nichts an den Tatsachen: Wer die entsprechende Macht besaß, konnte ihn in dieser Schutzlosigkeit leicht bannen. Danach war er ein willenloses Spielzeug. Von dem mächtigen Incubifürsten Gelal würde danach nichts bleiben, als ein dämonischer Lakai. Momentan bestanden seine Pflichten darin, Seelen für die Legionen der Zweiundsiebzig zu rekrutieren und die Höllische Brut aufrecht zu halten, indem er sich mit auserwählten Menschenfrauen paarte. Für einen Incubus ein angenehmes Dasein. Gebannt wäre er ein Sklave des Unvollkommenen, eine wertlose Kreatur, die weder zur dunklen Seite noch in die Welt der Menschen gehörte. Er wäre dazu verdammt, dasselbe verachtungswürdige Schicksal zu teilen, das schon viele seiner Art in einem unvorsichtigen Augenblick ereilt hatte. Allein die Vorstellung machte ihn nervös. Seine schmalen Nüstern blähten sich und schnüffelten in der Nachtluft nach verräterischen Gerüchen. Die Haut unter seinem silbernen Kopffell begann zu kribbeln. Gelal schüttelte sein imposantes Widderhaupt, um den beunruhigenden Gedanken zu vertreiben. Eines der beiden geschwungenen Hörner verfing sich im Geäst der Eiche. Instinktiv fletschte er sein raubtierartiges Gebiss, das sich hinter dem harmlos wirkenden Wiederkäuermaul verbarg. Er riss sich los: Bereit zum Angriff fuhr er in einer für das menschliche Auge kaum erfassbaren Drehung herum. Er spürte, wie sich die silberblaue Mähne von seinem Schädel abwärts, in einem immer dünner werdenden Streifen, bis zu seiner Schwanzspitze aufrichtete und sich unter seiner ansonsten haarlosen Haut jede Faser seines muskulösen Körpers anspannte. Seine Arme mit den klauenartigen Händen schnellten nach vorn in Richtung des vermeintlichen Feindes, um ihn zu packen und wenn nötig zu zerreißen. Aber da war niemand. Keine Menschenseele. Er hörte das unruhige Rascheln, mit dem sein peitschenartiger Schwanz immer noch über den Boden zuckte, bis sich seine Anspannung in zwei kraftvollen Flügelschlägen seiner lederigen, metallisch glänzenden Schwingen entlud. Seiner Kehle entwich ein verärgertes Knurren, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.
 
Gelal richtete sich zu voller Größe auf. Er schloss die Augen und sog den berauschenden Duft ein, den ihm die Nacht entgegen trug. Es waren Emotionen in ihrer reinsten Form, die Gefühle einer frisch erblühten Liebe. Sie stammten von einem fünfzehnjährigen Mädchen. Ihnen haftete noch der typisch jugendliche Rosenduft an. Diese Gefühle würden ihn satt machen und ihm die Stärke geben, die er für die Erfüllung seiner Pflicht brauchte. Denn er war auf der Suche nach der Frau, die für ihn bestimmt war. Er lächelte zufrieden. Die nach Rosen duftende Kleine konnte er viele Male heimsuchen, bis er ihr die Liebe aus ihren Träumen und die Zufriedenheit aus ihrem Leben gestohlen hatte. Zurück blieb am Ende ein armes Ding, das keine Ahnung hatte, wem sie ihr Leid verdankte. Eines Tages würde sie wahrscheinlich ihre Seele verpfänden, damit sie endlich wieder das Gefühl von Glück spüren durfte. Gelal empfand kein Mitleid mit seinen Opfern; alles im Leben hatte seinen Preis. Und es gab Wünsche, die kosteten nun einmal die eigene Seele.
Er wartete noch einen Augenblick. Dann war er sich sicher, das Bild des jungen Mannes genau vor Augen zu haben, der das Herz der Kleinen erobert hatte. Sobald er neben seinem Opfer lag, würde er die Gestalt des Teenagers annehmen. Nur für den Fall, dass die Kleine plötzlich aufwachte. Er wollte vermeiden, dass das Mädchen panisch loskreischte oder sich im ungünstigsten Fall vor seiner Erscheinung zu Tode erschreckte. Eine Heimsuchung durch einen Repräsentanten der Triebwelt spiegelte immer die perfekte Illusion in Sachen Liebeskunst wider. Schließlich war es die Verführung zur Sünde der Wollust und somit ein schöner Traum, der die körperliche Begierde anregte. Der Alptraum, der die Opfer um den Verstand brachte, stand erst ganz am Ende seiner nächtlichen Besuche. Wenn alles Glück und Zufriedenheit aus den Herzen der Heimgesuchten verschwunden waren und die Gefühle der Todsünden wie Hochmut, Neid, Zorn, Habgier, Maßlosigkeit oder Trägheit die Oberhand gewonnen hatten. Dann waren die Seelen der Allermeisten zur Ernte bereit.
 
Gelal ließ seinen Körper wieder mit dem Dunkel der Nacht verschmelzen. Wenig später stand er in Gestalt eines schmächtig wirkenden Sechszehnjährigen mit schmalem Gesicht, blassen Lippen und fransigen, aschblonden Haaren am Bett des Rosenmädchens. Irritiert betrachtete er sein leger gekleidetes Spiegelbild in der vom fahlen Mondlicht erhellten Fensterscheibe, denn attraktive Männer sahen für ihn anders aus.
Wo die Liebe doch hinfällt, dachte er schmunzelnd und schlüpfte unter ihre Decke, um ihr den ersten erotischen Traum ihres Lebens zu bescheren.
 


 
Kapitel 1 – Spuren des Lebens
 
Das monotone Alarmsignal des Weckers riss Dorothea Bergmann aus dem Schlaf. Mühsam öffnete sie die Augen und vergewisserte sich, ob es tatsächlich schon Zeit war aufzustehen. Die Zahlen auf der digitalen Anzeige zeigten in einem geradezu widerlich strahlenden Grün 7.00 Uhr an. 
Ein paar Minuten wollte sie sich noch die wohlige Wärme ihres Betts gönnen. Ihre Hand suchte nach dem Druckknopf, mit dem sich der Alarm ausschalten ließ. Beim dritten Versuch hatte sie ihn endlich gefunden. Sie genoss die Stille, die plötzlich wieder in ihr Schlafzimmer einkehrte. Einen Moment überlegte sie ernsthaft, in der Redaktion anzurufen und sich einfach für den heutigen Tag krank zu melden. In diesem langweiligen Kaff passierte sowieso nichts, was einen Bericht in der Zeitung wert gewesen wäre. Im Grunde genommen wiederholten sich die Themen in regelmäßigen Rhythmen. Ein Scheunenbrand im Sommer oder das alljährliche Frühjahrshochwasser des kleinen Bachs, der den Ort durchfloss, bildeten da schon echte Ausnahmen. 
An diesem Morgen fühlte sie sich elend, einsam und verlassen und genau deshalb würde sie heute im Bett bleiben. Trotzig zog sie die Daunendecke bis unter das Kinn und schloss die Lider. Sie würde diesen Tag komplett ignorieren und in wenigen Augenblicken wieder einschlafen…
 
Doro fuhr aus dem Bett hoch. Heute war der 14. Oktober und sie musste dieses verdammte Interview führen. Der Typ hieß Maar oder so ähnlich und war ein „berühmter“ Historiker. Ihr Chef hatte ihr vor ein paar Tagen diesen Termin aufgehalst. Ihr blieb keine Wahl, sie musste heute in die Redaktion. Sie raffte sich auf und schleppte sich ans Fenster, um einen Blick an den schweren, dunklen Vorhängen vorbei, ins Freie zu wagen. Über dem Tal lag noch dichter Nebel, aber spätestens gegen Mittag würde die Sonne rauskommen. 
Sie ging ins Bad, drehte den Wasserhahn auf und hielt die zierlichen Handgelenke eine Weile unter das kühle Nass, bis sich ihre feingliederigen Hände zusammenlegten, um den Strahl aufzufangen. Sie bespritzte ihr Gesicht mit Wasser und betrachtete die junge Frau im Spiegel. Aus den dichten, schwarzen Wimpern lösten sich die letzten Mascarareste des gestrigen Make-ups. In einem wässerig dunklen Rinnsal liefen die Tropfen über blasse Wangen, folgten einem energisch geschwungenen Kinnbogen und rollten den Hals hinab, um schließlich in ihrem grauen
Schlafshirt zu versickern. Aus dem schmal geschnittenen, hellhäutigen Gesicht funkelten ihr herausfordernd große, blaugrüne Augen entgegen. 
„Dorothea Bergmann, reiß dich zusammen“, flüsterten ihre vollen Lippen. 
Gestern hatten sie den neunundzwanzigsten Geburtstag ihrer besten Freundin Lille gefeiert und ihr übler Kater heute Früh zeugte davon, dass mit fortschreitender Stunde offenbar jedes Maß für Vernunft verloren gegangen war. 
Ihr Blick fiel auf die Narbe über ihrer linken Augenbraue. Im Lauf der Jahre war sie dünner und weniger auffällig geworden, aber für ihr Empfinden stach sie immer noch wie ein dilettantisch aufgeklebter, hellroter Faden aus ihrem Gesicht hervor, den es zu verdecken galt. Ihre Finger arbeiteten akribisch und schnell, so als wussten sie genau, wie sie die Strähnen ihres über die Augen reichenden Ponys in Form ziehen mussten, damit der Makel nicht mehr deutlich sichtbar, sondern bestenfalls noch zu erahnen war. 
Sie nahm ihre Armbanduhr von der weißen Keramikablage unterhalb des Spiegels. Während des Anlegens sah sie flüchtig auf das Zifferblatt. Sie musste los. In einer hektischen Drehung wirbelte sie in Richtung der Tür herum. Sofort ereilte sie ein reißender Schmerz. Aus dem Augenwinkel heraus erhaschte sie ihr Abbild im Spiegel. Ihr ansonsten jugendliches Gesicht hatte sich in eine greisenhafte Fratze verwandelt. Ihre Hand glitt suchend am Waschbecken entlang, bis sie Halt fand. Der massive Schmerz ließ nach und ihre Gesichtszüge entspannten sich wieder. Die tiefen Furchen, die sich bei den Schmerzattacken jedes Mal spontan auf ihrer Stirn, ihrer Nasenwurzel und um ihren Mund herum zeigten, würden in den nächsten Augenblicken weitgehend verschwinden. Sie humpelte ins Schlafzimmer. In bedächtigen Bewegungen, die absolut nicht zu ihrem Alter passten, zog sie sich an. 
Noch einmal kehrte sie ins Bad zurück. Dort drückte sie zwei Schmerztabletten aus der Blisterpackung, steckte sie in den Mund und warf den Kopf in den Nacken, damit die Pillen auch ohne Wasser ihren Hals hinunter glitten. Sie wiederholte den Vorgang. Im Vorbeigehen nahm sie den schwarzen Lederrucksack und ihren Schlüsselbund vom Flurtischchen und zog die Wohnungstür hinter sich ins Schloss. Sie überlegte kurz, ob sie das Auto nehmen oder zu Fuß in die Redaktion gehen sollte. Die ersten Sonnenstrahlen arbeiteten sich durch den Herbstnebel und streiften ihr Gesicht. Der Anflug von Wärme auf ihrer Haut hatte etwas Angenehmes, ein Gefühl, das sie so lange wie möglich auskosten wollte. Langsam zeigten auch die Schmerztabletten Wirkung, deshalb entschied sie sich, den knappen Kilometer ins Büro zu laufen. 
Doro wohnte am oberen Dorfrand, die Redaktion hingegen lag ziemlich genau im Zentrum des Städtchens. Sie folgte der Straße, die sich in mehreren sanften Kurven bergab in Richtung der Ortsmitte wand. In den Gärten blühten schon Dahlien, Astern und Herbstanemonen. Ihr Blick wanderte weiter zu dem kleinen Park am unteren Ende der Straße. Die Herbstzeitlosen übersäten die Rasenflächen mit ihren zartlila Kelchen und das Laub der Bäume hatte bereits erste Spuren von Rot- und Goldtönen angenommen. Ein sicheres Zeichen, dass der Sommer endgültig vorüber war und der Herbst bereits anklopfte. Mit ihm kamen die kalten, dunklen Monate, die sie so verabscheute, denn es war die Zeit der schweren Gedanken, der Selbstzweifel, der Einsamkeit und der Trostlosigkeit. 
Fünf Jahre lag der Unfall nun zurück, der ihr Leben radikal verändert hatte. Trotzdem kam es ihr vor, als wäre es gestern gewesen. Er hatte ihre Zukunft als Vielseitigkeitsreiterin zerstört. Ihr großer Traum, auf den sie seit ihrer Jugend hingearbeitet hatte, war von einer Sekunde auf die nächste wie eine Seifenblase geplatzt. Doro war in ein bodenloses Loch gestürzten, aus dem sie sich bis heute nicht vollständig befreit hatte. Der Unfall hatte seine Spuren hinterlassen. Auf ihrem Körper in Form von unschönen Narben, auf ihrer Seele waren es die verborgenen Wunden, die nicht verheilen wollten. Und die waren die schlimmsten. Vielleicht taten sie mittlerweile ein bisschen unterschwelliger weh, doch der Schmerz saß immer noch tief genug, damit sie weder innere Ruhe noch Frieden fand. Selbst nach all den Jahren, die mittlerweile vergangen waren, fühlte sie sich verkrüppelt, nutzlos, entstellt und wenig begehrenswert. Ihr innigster und gleichzeitig absurdester Wunsch war das Nichtauffallen geworden. Sie wollte in der Masse der Menschen verschwinden, wobei ihr die scheinbare Unauffälligkeit Schutz geben sollte. Besonders intensiv überfielen sie diese negativen Empfindungen in stillen Momenten, in denen sie alleine war. Dann holte sie die Vergangenheit ein. Bleischwer hingen die Erinnerungen in ihrem Kopf fest, ließen sich nicht abschütteln und umhüllten sie mit der Endgültigkeit eines Leichentuchs. Nein, diese Gefühle umhüllten sie nicht nur, denn aus einer Umhüllung hätte sie sich befreien können. Sie umschlangen Doro mit einer ungeahnten Intensität und versuchten, sie zu erdrücken. Es war, als wollten sie ihr die Luft zum Atmen und die Lust am Leben nehmen. In diesen Momenten wich sämtliche Farbe aus ihrer Welt. Übrig blieb Schwarz. Kein Weiß, nur leeres Schwarz. Und die Frage, um die unermüdlich ihre Gedanken kreisten. Eigentlich war es keine richtige Frage, sondern nur ein einzelnes Wort: Warum? 
Doro wusste genau, dass es auf dieses „Warum“ keine Antwort gab. Sie hätte es sich wesentlich leichter gemacht, wenn sie in der Lage gewesen wäre, zu akzeptieren, dass es ihr Schicksal war, an jenem Tag zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein. Doch das konnte sie nicht, dazu war die Geschichte viel zu widersinnig. Aber trotzdem war das Ganze passiert, hatte sie um eine hoffnungsvolle Zukunft gebracht und sie schließlich als unbedeutende Lokalreporterin bei einem ebenso bedeutungslosen Käseblatt, dem Kirchbronner Boten, stranden lassen. 
Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war Viertel vor Neun. Wenn sie vor Maar in der Redaktion sein wollte, musste sie sich beeilen.
 




Kapitel 2 – Das Interview
 
Doro stürmte in den Eingangsbereich. Erst der Empfangstresen stoppte ihren Lauf. Atemlos lehnte sie sich auf das halbhohe, schwarz-weiße Sperrholzungetüm, das dem aparten Siebziger-Jahre-Design nach zu urteilen, gut und gern zehn Jahre älter war als sie selbst. 
„Morgen, Doro. Alles okay mit dir?“, wollte Lille wissen, die gerade mit der Hauspost beschäftigt war.
Ihre Freundin Lille, eigentlich Liliane Sommer, arbeitete ebenfalls bei der Zeitung. Sie war so eine Art Mädchen für alles, was vom Empfang der Besucher über die Kleinanzeigenannahme am Schalter, bis hin zur Postverteilung so ziemlich jede Tätigkeit einschloss, auf die andere keine Lust hatten. Lille war die gute Seele der Zeitung.
„Ja, klar. Ich habe total verpennt. Ist er schon da?“, fragte Doro. 
„Wer?“ Lille strich sich schwungvoll eine dicke, rote Locke hinters Ohr, ohne von ihren morgendlichen Sortierarbeiten aufzusehen.
„Dieser Alexander Maar. Der Typ, mit dem ich das Interview führen soll.“
„Ach, den meinst du. Nein. Der hat vor ein paar Minuten angerufen. Der kommt erst gegen Zehn.“ Lille blickte zu ihr auf. „Willst du einen Kaffee?“
Doro nickte wortlos und wunderte sich insgeheim, wie frisch Lille nach dem gestrigen Gelage schon wieder aussah und woher sie so früh am Vormittag ihre unverschämt gute Laune nahm.
Lilles Kaffee war legendär. Das schwarzbraune Zeug schmeckte zwar nicht, aber dafür war es stark. Mit etwas Glück ließ sich damit auch ihr Kater bekämpfen. Sie folgte Lille in die kleine Kaffeeküche am Ende des Gangs. Die Art, wie leichtfüßig sich ihre Freundin, trotz ihrer ausgeprägten Rubensformen bewegte, faszinierte sie. Aber da war noch mehr. Nicht selten wünschte sie sich wenigstens ein bisschen von Lilles unerschütterbarer Frohnatur und ihrem Glauben daran, dass alles im Leben nicht nur seinen Sinn hatte, sondern, dass alles auch irgendwann eines Tages wieder gut werden würde. Sie beobachtete Lille, wie sie den Kaffee eine Spur zu schwungvoll in die Tasse kippte und einen Teil der Brühe zum Überschwappen brachte. Die Folge waren einige unschöne dunkle Spritzer auf Lilles grün-orange-pink geblümter Baumwollbluse, die ihrem ausgeprägtem Ökolook jedoch keinen Abbruch taten. Lille grinste und hob in einer Na-was-solls-Geste die Schultern.
Doro nahm ihr den Becher ab. „Danke, Lille. Was würde ich bloß ohne dich machen?“
„Kläglich untergehen“, scherzte Lille zurück. Doch Doro wusste, dass sie eigentlich Recht hatte.
Mit dem randvollen Becher in der Hand machte sie sich auf den Weg zu ihrem Büro. Es lag im ersten Stock. Die zweite Tür auf der linken Seite. Sie wollte die restliche Zeit nutzen und noch einmal ihre Notizen durchzugehen.
Sie legte ihren Rucksack auf den leeren Schreibtisch, der ihrem gegenüberstand. Seit ihr Kollege vor gut einem halben Jahr in Vorruhestand gegangen war, hatte sie das enge, spartanisch eingerichtete Büro für sich. Sie packte ihr Notebook aus, ging damit zu ihrem Schreibtisch, steckte Maus und Stromkabel ein und startete den Rechner. Das moderne Gerät wirkte auf der abgegriffenen Holzplatte wie ein Gegenstand aus einer anderen Welt. Denn, gleich den übrigen Büros, war auch dieses Zimmer vor ungefähr vierzig Jahren das letzte Mal neu eingerichtet worden. Außer ihrem Drehstuhl gab es hier kein einziges Möbelstück, das jünger war als sie. Lille tröstete sie immer damit, dass die Siebziger momentan wieder voll im Trend lagen… 
Doro setzte sich an ihren Schreibtisch und seufzte leise. Das Interview mit Alexander Maar lag ihr bleischwer im Magen. Maar war Historiker und ein passionierter Sammler alter Beschwörungsbücher. Sein Spezialgebiet war die Dämonologie. Sie hatte sich bei ihren Recherchen intensiv bemüht, aber leider keinen finalen Zugang zu diesem Thema gefunden. In ihrem tiefsten Innern hielt sie Dämonenforschung für ausgemachten Quatsch. Genauso wenig, wie es in ihren Augen einen gütigen, Gerechtigkeit liebenden Gott oder Engel, gleich welcher Form gab, genauso wenig glaubte sie an die Existenz von Teufel, Fegefeuer, höllischen Legionen, Dämonen oder irgendwelchen Mischwesen, die aus den Verbindungen zwischen Mensch und Dämon hervorgehen konnten. Das war ausgemachter Blödsinn. Geister, Dämonen, Vampire, Werwölfe oder sonstige Fabelwesen existierten nicht, somit konnte sich auch kein Mensch mit ihnen paaren.
Sie nippte an ihrem Kaffee, verzog das Gesicht und kippte den restlichen Inhalt des Bechers in den nahezu blattlosen Benjamini auf der Fensterbank. Danach stellte sie den Kaffeepott bei Seite und nahm ihren erbarmungswürdig kurzen Fragenkatalog zur Hand. Offensichtlich gab es nicht viel, was sie von Alexander Maar wirklich wissen wollte und noch immer konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, was einen erwachsenen Mann dazu brachte, sich beruflich mit derart abgedrehtem Kram zu beschäftigten. 
Das Läuten des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Sie nahm den Hörer ab. „Bergmann.“
„Dein Besuch ist da“, flötete Lilles fröhliche Stimme am anderen Ende der Leitung.
„Du meinst Maar?“
„Wen sonst?“
„Führst du ihn bitte ins Besprechungszimmer? Ich komme gleich.“
„Klar doch.“
„Danke, Lille“, gab sie zurück und legte auf. Danach packte sie ihre Unterlagen zusammen und ging ins Erdgeschoss.
 
Doro stand vor der Tür des Besprechungszimmers. Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal vor einem Termin derart nervös gewesen war. Zögernd legte sie ihre Hand auf die Türklinke, in der Hoffnung, dass sich ihre momentane Aufregung doch noch ein wenig legte. Maar wartete jetzt schon über fünf Minuten, folglich musste sie da rein, ob es ihr passte oder nicht. Sie atmete noch einmal tief durch, dann betrat sie den Raum.
Alexander Maar stand am Fenster. Er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und machte keine Anstalten, sich nach ihr umzudrehen. Leise schloss sie die Tür und ging die wenigen Schritte zum Konferenztisch herüber, um ihre Sachen abzulegen, dabei ließ sie Maar nicht aus den Augen. Er war normal groß, hatte halblanges, dunkles Haar; seine Figur wirkte schlank und insgesamt wohl proportioniert.
„Alexander Maar?“, fragte sie.
Ihr Gesprächspartner drehte sich in ihre Richtung. „Ja, und Sie sind?“
Doro umrundete den Konferenztisch und hielt ihm die ausgestreckte Hand entgegen. „Dorothea Bergmann. Ich werde
mit Ihnen das Interview führen. Es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen. Ich habe bei meinen Recherchen viel über Sie gelesen…“
„Was Sie nicht sagen, Fräulein Bergmann.“ 
Alexander ergriff ihre Hand. Sein Händedruck war fest und gleichzeitig angenehm warm. Seine Haut fühlte sich weich an und obwohl in seiner Stimme keine erkennbare Gefühlsregung lag, hatte sie einen samtigen Klang.
„Frau Bergmann, bitte.“
Alexander ließ ihre Hand los. „Gut, Frau Bergmann, legen Sie los.“ Er wies mit einer fahrig wirkenden Geste auf den Stuhl rechts neben ihm, an der Stirnseite des Tisches.
Sie lächelte kurz und hoffte, auf diese Weise das Eis zwischen ihnen zu brechen. Bevor sie sich setzte, legte sie ihr Notizbuch, Kugelschreiber und die Mappe mit ihren Recherchen zurecht. Alexander hatte sie die ganze Zeit beobachtet, aber sein teilnahmsloses Gesicht verriet weiterhin nichts über sein Innerstes. Sie schätze ihn auf Anfang dreißig, vielleicht war er auch älter. Maar
schien abzuwarten, er räkelte sich in dem weißen Lederfreischwinger, bis er eine bequeme Sitzposition gefunden hatte. Dann schlug er seine Beine übereinander, um eine fast statuenhafte Haltung einzunehmen. Ihr Blick war jeder seiner geschmeidigen Bewegungen gefolgt. Sie musste sich eingestehen, ihr Gesprächpartner war ebenso unnahbar wie attraktiv.
„Frau Bergmann, können wir jetzt bitte anfangen? Meine Zeit ist begrenzt“, sagte er leise, aber bestimmt.
„Ja, natürlich.“ Doro blickte auf und sah Alexander direkt ins Gesicht. Seine Züge waren männlich, aber nicht ausgesprochen markant. Die Wangenknochen sprangen leicht hervor. Seine Nase war gerade, wenn auch einen Tick zu breit. Sein Kinn dagegen erschien schmal und für den Rest seines Gesichtes beinahe etwas scharf gezeichnet. Die schön geschwungenen Lippen seines Mundes formten ein amüsiertes Lächeln.
„Geht es Ihnen heute gut, Frau Bergmann?“, fragte Alexander. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Augenblicklich schien es nur aus aufmerksamen grüngoldenen Augen zu bestehen.
„Ja, und vielen Dank, dass Sie für dieses Gespräch Zeit gefunden haben“, antwortete Doro und wunderte sich, wieso er das Wort heute in seiner Frage benutzte.
„Gerne“, gab Alexander mit einem leichten Unterton der Eile zurück.
Sie schlug ihr Notizbuch auf und nahm den Kugelschreiber zur Hand.
„Herr Maar, Sie haben einen ungewöhnlichen Beruf.“
„Was ist am Beruf des Historikers so ungewöhnlich?“
„Ich meine mehr das Thema, mit dem Sie sich beschäftigen. Wie kamen Sie dazu, ausgerechnet die Beschwörung von Dämonen zu erforschen?“
„Ich hatte schon immer eine Schwäche für die Aktivitäten der dunklen Seite. Außerdem sind Dämonen faszinierende Geschöpfe.“
Alexander lehnte sich zurück. Seine langgliederigen Finger durchfuhren sein volles Haar und verschränkten sich schließlich in seinem Nacken. Unter seinem weißen, leichten Hemd zeichnete sich ein durchtrainierter Oberkörper ab.
Doro zwang sich aufzusehen, bevor sie wieder anfing, ihn anzustarren. „Und was ist das Faszinierende an ihnen?“, fragte sie.
„Sie verfügen über Wissen, Macht und Fähigkeiten, die der Menschheit verwehrt sind. Man könnte diese Wesen durchaus als vollkommen bezeichnen.“
Doro schrieb stichwortartig mit. „Vorausgesetzt es gibt sie. Gelten Dämonen nicht von alters her als Urheber von Krankheiten?“
Alexander machte eine abfällige Handbewegung. “Frau Bergmann, Ratten sind Überträger von Krankheiten!“
„Aber Sie stimmen mir zu, dass Dämonen Diener des Bösen sind.“
Er grinste selbstverliebt. „Sehen Sie, Gut und Böse sind beides Extreme, die sehr nah beieinander liegen. Meinen Beobachtungen zu Folge sind die Grenzen dazwischen fließend.“
„Können Sie mir das näher erläutern?“, fragte Doro. Zu ihrer eigenen Überraschung war ihre anfängliche Aufregung komplett verflogen.
„Sicher“, entgegnete Alexander, auch er schien nicht mehr ganz so leidenschaftslos, wie zu Beginn ihres Gespräches, „Sagt Ihnen der Name Gilles de Rais etwas?“
„Natürlich. Rais war ein französischer Feldherr des fünfzehnten Jahrhunderts und zudem ein brutaler Massenmörder. Ihm wird nachgesagt, er hätte vor jeder Schlacht die Dämonen der Ars Goetia um Beistand gebeten. Belial war übrigens sein Favorit.“
„Beliar.“
„Belial, Beliar. Das ist ein und derselbe Dämon. Im Mittelalter war er wohl recht populär. In vielen Berichten wird sogar behauptet, Beliar wäre der Teufel persönlich.“
„Bravo, wie ich sehe, haben Sie sich vorbereitet. Aber was Rais betrifft, so weisen Ihre Recherchen leider Lücken auf.“
Sie blickte ihn fragend an.
Alexander fuhr fort: „Wussten Sie etwa nicht, dass der ehrenwerte Gille auch mit dem Schutz Jeanne d´Arcs beauftragt war? Und wenn ich mich recht erinnere, stand die Dame auf der Seite der Guten. Zumindest aus französischer Sicht.“
„Herr Maar, Sie wollen nicht ernsthaft Rais als eine Art Heilbringer glorifizieren. Nicht nach den Verbrechen, die er begangen hat.“
„So, welche denn?“
„Immerhin hat er einhundertvierzig Kinder auf grausamste Weise getötet!“, erwiderte Doro aufgebracht.
Alexanders Gesicht hatte wieder diesen unnahbaren Ausdruck angenommen. „Und durch seine militärischen Siege hat er abertausende Franzosen vor Repressalien durch die Engländer bewahrt. Ich missbillige, genau wie Sie, Rais Abartigkeiten, aber sehen Sie es von einer höheren Warte aus. Objektiv betrachtet war der Stellenwert seiner Vergehen gering, im Vergleich zu seinen Verdiensten für sein Volk, sonst hätte man ihn nicht Jahre lang gewähren lassen.“
Es kostete sie Überwindung, Alexanders Gedanken zu folgen. Emotionslos betrachtet hatte er im Kern der Sache vielleicht Recht, trotzdem wollte sie nicht seine Meinung teilen.
„In meinen Augen hinkt Ihr Vergleich“, entgegnete sie mit einem spürbaren Anflug von Zorn in der Stimme.
Alexander verschränkte die Arme vor der Brust und beugte sich ihr entgegen. „Eigentlich geht es mir gar nicht um Rais, sondern um die Position des scheinbar Guten im Allgemeinen. Warum hat das Gute die Perversion gegen die Kinder überhaupt zugelassen? Wo ist das Gute, wenn es darum geht, die Menschen vor Kriegen, Krankheit und Selbstzerstörung zu bewahren?“ 
Alexanders Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Obwohl sie kein gläubiger Mensch war, hatte sie sich nach dem Unfall oft ähnliche Fragen gestellt.
„Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht“, gab Doro zurück. Sie konnte nicht leugnen, dass sie auf seine Erklärung gespannt war. Alexander blieb ihr die Antwort schuldig. 
Sie legte den Kugelschreiber bei Seite und sah zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich. 
„Wie sieht für Sie das Paradies aus?“, fragte er leise, ohne seine Augen von ihr zu nehmen. Trotz der augenblicklichen Sanftheit seiner Stimme, hatten seine Worte etwas Herausforderndes.
„Auch darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht“, gab sie halblaut zurück. Eine unterschwellige Unruhe breitete sich in ihrem Körper aus. Die Unterhaltung lief eindeutig in die falsche Richtung und Doro fürchtete, endgültig die Kontrolle über die Situation zu verlieren.
Alexander Maar
lehnte sich zurück. „Das ist seltsam, oder? Im Gegenzug möchte ich wetten, dass Sie eine ziemlich genaue Vorstellung von der Hölle haben. Eine lebensfeindliche Einöde, die aus Trostlosigkeit, Feuer und gequälten Kreaturen besteht.“
Stück für Stück übernahm er die Gesprächsführung. Doros Herz hämmerte vor Aufregung heftig gegen ihre Rippen, doch sie
zwang sich, ruhig zu bleiben. 
„Ich denke, die meisten Menschen haben dieses Bild von der Hölle vor Augen“, sagte Doro, während die von Alexander beschriebene Szenerie auf unerklärliche Weise in ihrem Kopf zum Leben erwachte. 
Maar
lächelte in sich gekehrt. In Doro begann, eine eigenwillige Mischung aus Unbehagen und Faszination zu keimen. Sie spürte, wie sein Einfluss auf sie immer stärker wurde. Irgendetwas passierte mit ihr, das sie sich nicht erklären konnte.
„Wenn Sie mich fragen, Frau Bergmann, liegt es daran, weil jeder Mensch seine ganz eigene Hölle durchlebt. Nehmen wir nur Ihren Reitunfall.“
Der Satz traf sie wie ein Faustschlag. „Woher wissen Sie davon?“
„Oh, auch ich habe ein wenig recherchiert. Sie haben immerhin knapp eine Woche lang den Sportteil der Zeitungen im ganzen Land beherrscht. Das tragische Ereignis ist am 13. November vor fünf Jahren passiert. Nicht wahr?“ 
„Mein Unfall hat mit diesem Interview nicht das Geringste zu tun!“, rief sie.
Alexander musterte sie. „Machen Sie sich nichts vor, unser nettes Plauderstündchen ist weit von einem professionellen Interview entfernt.“
Doro hatte Mühe, sich weiterhin unter Kontrolle zu halten. „In jedem Fall schweifen wir gerade vom Thema ab“, versuchte ihn wie auch ihre aufsteigende Angst abzublocken. Etwas Starkes, Unsichtbares schien nach ihrem Innersten zu tasten und sie war außer Stande, es zu stoppen. 
„Keineswegs“, fuhr Alexander ruhig fort, „Beschreiben Sie mir bitte Ihre Gefühle, als Sie erfuhren, dass sich alle Ihre Zukunftspläne plötzlich in Luft aufgelöst hatten.“
Die Erinnerung an diesen Tag schmerzte und Maar hatte kein Recht dazu, sie mit seinen Fragen zu quälen. Doros Angst drohte in Panik umzuschlagen und sie verspürte den unbestimmten Drang aus dem Zimmer zu flüchten, doch eine unsichtbare Kraft hielt sie zurück.
„Sie haben doch nicht die leiseste Ahnung, was ich empfunden habe. Also, hören Sie auf in Etwas herumzustochern, was Sie nichts angeht!“, entgegnete sie und wunderte sich gleichzeitig über die Bestimmtheit, mit der die Worte über ihre Lippen kamen. 
Alexander legte überrascht den Kopf schief, anscheinend ging es ihm ähnlich. Dann stand er mit einem Mal hinter ihr. Seine Hände ruhten auf ihren bebenden Schultern. Seine Daumen fuhren in kreisenden Bewegungen ihren Nacken entlang.
„Beruhigen Sie sich, Frau Bergmann. Ich will Ihnen nur helfen“, sagte er dicht neben ihrem Ohr. 
Seine Stimme floss wie ein warmer Strom aus Ruhe und Sanftheit durch Doros Körper. Ihre Anspannung ließ nach; ihre Angst verflog. Sie fühlte sich von allem befreit, was sie bis dahin belastet hatte. So unglaublich es auch klang, genau in diesem Moment war sie glücklich und sie genoss die Berührungen, die von seinen warmen, weichen Händen ausgingen.
„Es stimmt, dass diese Zeit eine Art Hölle für mich war“, erwiderte sie leise, „Aber das liegt Jahre zurück und mittlerweile habe ich mich mit meinem neuen Leben arrangiert.“
Alexander Maar
war auf seinen Platz zurückgekehrt. „Verzeihung, aber Ihre Beschreibung klingt alles andere als zufrieden.“
Seine Worte zerrissen Doros augenblickliches Wohlgefühl. Auf Alexanders Gesicht lag ein eigentümlicher Ausdruck. Er schien von abwartend über besorgt bis hin zu einer tiefen, innerlichen Befriedigung so ziemlich alles zu umfassen.
„Träumen Sie nicht manchmal davon, dass Ihre körperliche Beeinträchtigung reparabel wäre?“, fragte er.
„Eine verlockende Vorstellung, aber leider völlig illusorisch“, antwortete sie.
Alexander lächelte verständnisvoll. „Das ganze Leben besteht aus Verlockungen. Na los, gönnen Sie sich ein paar Minuten Träumereien.“
Doro erwiderte sein Lächeln. „Und was wird aus unserem… Interview?“
„Das ist jetzt Nebensache. Ich werde Ihnen die entsprechende Information geben, die Sie für Ihren Artikel brauchen.“
Sie legte ungläubig ihre Stirn in Falten. „Und Sie lassen mich auch bestimmt nicht hängen?“
Alexanders Lippen bogen sich zu einen breiten Grinsen nach oben. „Nein. Das verspreche ich Ihnen.“
„Also, gut. Ich habe mir mehr als einmal Gedanken darüber gemacht, wie eine zweite Karriere für mich aussehen könnte. Um im Profireitsport noch einmal von vorn anzufangen, bin ich zu alt, aber ich könnte als Trainerin arbeiten. Mein Ziehvater besitzt in der Nähe sogar einen Reitstall. Er hat mich viele Jahre trainiert und ich glaube, er könnte tatkräftige Unterstützung gut gebrauchen. Ich hätte auch einige Ideen, was wir verändern könnten…“ Sie machte eine Pause. Alexander nahm mit erschreckender Leichtigkeit ihren Gedankenfaden auf und führte ihn fort. 
„Mit den richtigen Sponsoren könnten Sie mit etwas Glück ein richtiges Reitsportzentrum aufbauen. Dazu noch ein paar lukrative Beraterverträge. Sie hätten ein sorgenfreies Leben“, sagte er.
Doro nickte, während sich die angenehmen Gefühle aus ihrem Körper zurückzogen, um einer abgrundtiefen Unzufriedenheit zu weichen.
„Hören Sie auf damit, Maar! Sie wissen genau, das sind nichts weiter als Hirngespinste!“, rief sie unbeherrscht.
Alexanders geheimnisvolle Augen fixierten sie. Sein Gesicht hatte eine Ernsthaftigkeit angenommen, die es ihr unmöglich machte, seinem Blick auszuweichen. Ihre Hände ballten sich unter der Tischplatte zu Fäusten. Sie fühlte, wie sich ihre Fingernägel in die Haut ihrer Handflächen gruben. Auf unerklärliche Weise, schien, Dank Alexander Maar, ihr verlorengeglaubtes Leben wieder in greifbare Nähe zu rücken. Ein Strudel aus Gedanken wirbelte in ihrem Kopf herum. Was, wenn ihr tatsächlich jemand helfen konnte. Wenn es Spezialisten gab, die über neuartige Behandlungsmethoden verfügten, von denen sie noch nichts gehört hatte? Wieso sollte sie diese Chance ausschlagen. Sie wollte doch nichts Verwerfliches! Sie wollte endlich nur wieder sie selbst sein. In ihren Augen war das ein legitimer Wunsch.
Alexander beobachtete sie abwartend. „Ich sehe es Ihnen genau an, sie ziehen in Betracht, dass ihre Träume nicht nur bloße Hirngespinste sind. Lassen Sie uns noch einen Schritt weiter gehen. Welcher Preis erschiene Ihnen dafür angemessen, wenn Sie wieder in Ihrem alten Beruf arbeiten könnten? Und seien Sie ehrlich mit sich selbst, das hier…“, er machte eine Handbewegung, deren Bestimmtheit alles im Umkreis von einem Kilometer einschloss, „…ist nicht die Art und Weise, wie Sie sich ihre Zukunft vorstellen.“ Alexanders seidenweiche Stimme nährte die maßlose Gier, die in Doro aufkeimte und betäubte den kritischen Teil ihres Verstands. Sie wog ab, was es kosten konnte. Schlimmstenfalls eine Beteiligung an ihrem zukünftigen Erfolg. Ein akzeptabler Preis.
„Jeder, der nötig ist“, sagte sie mit fester Stimme.
„Sind Sie sich da auch ganz sicher?“
„Ja.“ Ihr Blick streifte eine Randbemerkung auf ihrem Notizblock, der sie bislang keine Bedeutung beigemessen hatte. Bedenke gut, welchen Dämon du um Beistand ersehnst. Jeder von ihnen hat seinen Preis und der könnte deine Seele sein.
Doro sprang auf. Schlagartig lichtete sich der gedankliche Nebel in ihrem Kopf. Was hatte sie getan? Sie hatte keine Ahnung, wer dieser Alexander Maar in Wirklichkeit war. Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein? 
„Wer zum Teufel sind Sie, Maar?“, fragte sie. 
Alexander ging lächelnd auf sie zu. Dicht vor ihr blieb er stehen, dann legte er seine Lippen nahe an ihr Gesicht und flüsterte: „Ich kann Sie beruhigen, liebe Dorothea, der bin ich nicht.“ 
Ein kalter Schauer Doro lief über den Rücken. Regungslos sah sie zu, wie er den Raum verließ. 
 


 
Kapitel 3 – Seltsame Ereignisse
 
Lille wollte Doro noch auf ein Glas Wein einladen, doch sie lehnte ab. Das Interview mit Maar hatte sie durcheinander gebracht und sie brauchte Zeit für sich, um in Ruhe darüber nachzudenken. Ihre Freundin hatte Verständnis gezeigt, so verabredeten sich die beiden für den folgenden Morgen um halb Acht im Café Baier. Zu zweit machte das Frühstücken bedeutend mehr Spaß, im Vergleich zu einem schnellen Kaffee, während der Morgentoilette. 
Es dämmerte bereits, als Doro ihre Wohnungstür aufschloss. Auf dem Heimweg war sie noch an dem kleinen Supermarkt vorbeigegangen und hatte sich ein Schälchen Gartensalat mit Joghurtdressing und eine Aufbackpizza mitgenommen. Außer Diavola waren alle anderen Sorten ihrer Lieblingsmarke ausverkauft gewesen. 
Es gab Tage, die waren wirklich seltsam. Sie legte ihren Rucksack auf seinen angestammten Platz auf dem Flurtischchen. Obwohl es in der Wohnung nicht kalt war, fröstelte sie. Den ganzen Nachhauseweg über war ihr kalt gewesen und man spürte bereits, dass der erste Frost nicht mehr fern war. 
 
Eine halbe Stunde später hatte sie geduscht, saß in ihrem blassrosa Bademantel auf der Couch und hielt die
ofenheiße Pizza in der Hand. Auf dem Couchtisch hatte sie den Salat und ein Glas Rotwein abgestellt. Das Fernsehprogramm bot die üblichen Wiederholungen, die sie im Laufe der Zeit so oft gesehen hatte, dass sie manche Dialoge schon auswendig kannte. Sie entschied sich für ein Buch, das sie sich vor einiger Zeit gekauft hatte. Vielleicht half ihr das Schmökern, Abstand von dem merkwürdigen Interview zu bekommen. Sie biss von ihrer Pizza ab und begann zu lesen. Doch schon nach wenigen Seiten legte sie das Buch wieder aus der Hand. Doro seufzte, als ihr Blick beim Zuschlagen des Buchdeckels auf den verheißungsvollen Titel fiel: Gute Geister. 
Gute Geister hätte sie heute selbst brauchen können. Wenn sie an ihr Zusammentreffen mit Maar dachte, kam ihr viel eher ein schlechtes Remake von Die Geister, die ich rief in den Sinn, bei dem sie unfreiwillig die Hauptrolle ergattert hatte. Immer wieder liefen Szenen des Interviews in ihrem Kopf ab. 
Zu Anfang gab sie Maar die Schuld, dass die Sache derartig aus dem Ruder gelaufen war, aber da lag sie falsch. Letztendlich war sie es gewesen. Sie hatte sich schlecht vorbereitet und sie war es auch, die sich den Abend vorher hatte volllaufen lassen. Deshalb war sie heute Früh mit einem Mordskater aufgewacht und somit auch ihre völlig überzogene Reaktion bei dem Gespräch. Dabei hatte ihr das Schicksal mit dem Artikel einen echten Joker zu gespielt und sie hatte es versaut. Doro schleuderte in einem Anflug von Ärger den leeren Pizzateller auf den Couchtisch. Der Teller rutschte gegen das Rotweinglas und brachte es zum Kippen. Eine große, dunkelrote Lache floss in Richtung Tischkante und drohte, sich auf den hell beigefarbenen Wollteppich zu ergießen. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig ihren Teller unter die Kante zu halten, um den Wein aufzufangen. Doro brachte das Gefahrgut in die Küche, riss ein paar Küchentücher von der Rolle, schnappte unsanft die Weinflasche am Hals und ging zurück ins Wohnzimmer.
Ihre Wut über sich selbst hatte sich zwar wieder etwas gelegt, dafür beschäftigten sie nun die Konsequenzen ihres Versagens. Der Artikel über Alexander Maar sollte in der Samstagsausgabe der Zeitung erscheinen. Das bedeutete, dass sie ihren Text spätestens morgen Vormittag abgeben musste. Einen Rohentwurf gab es zwar, aber der war leider wie alles, was mit diesem Job zusammenhing, ausgesprochen dürftig. Sollte Maar sein Wort brechen und ihr nicht die versprochene Information zur Verfügung stellen, war sie geliefert. 
Doro waren in der letzten Zeit einige Schnitzer unterlaufen und ihr Chef hatte sie verwarnt. Falls sie diesen Job vermasselte, konnte sie von Glück sagen, wenn sie in Zukunft weiterhin noch die Pflanztipps des Obst- und Gartenbauvereins verfassen oder über die Jahresfeier des Männergesangsvereins berichten durfte. Wenn sie Pech hatte, drohte ihr die Kündigung und das war, nach der aktuellen Lage der Dinge, das Wahrscheinlichste. Ihre innere Unruhe trieb sie ans Fenster. Sie trat auf den schmalen Balkon vor ihrem Wohnzimmer und starrte in die Dunkelheit. Obwohl es noch nicht spät am Abend war, lag über dem Städtchen bereits eine Art schläfriger Stille. Der Schall trug nur noch gelegentlich die Motorengeräusche der Autos auf der Hauptstraße zu ihr hoch. Alle Einwohner schienen sich in ihre Häuser
zurückgezogen zu haben. Ihre Augen wanderten über den bewaldeten Hang auf der anderen Seite des Tals und folgten dem Verlauf des Bergrückens bis zu seiner höchsten Erhebung, der Marienklinge. Das schwache Mondlicht reichte aus, dass sie Bäume und Felsvorsprünge auf dem Kamm schemenhaft erkennen konnte. Ein bläulich-weißes Leuchten weckte ihre Neugierde. Sie hatte es in den letzten Tagen schon einmal beobachtet. 
In früheren Zeiten wurden Erscheinungen auf der Marienklinge stets als böses Omen gedeutet. Deshalb hatte vor gut einhundertfünfzig Jahren der damalige Pfarrer auf dem kahlen, steil abfallenden Felsen ein vergoldetes Kreuz anbringen lassen, um die Dorfbevölkerung vor Heimsuchungen durch böse Geister, Unwettern und Epidemien zu schützen. Tatsächlich war seit jenen Tagen das Dorf von Katastrophen weitgehend verschont geblieben. Das geheimnisvolle Leuchten war verschwunden. Wahrscheinlich hatten sich ein paar Jugendliche einen Spaß erlaubt und mit Taschenlampen in der Nähe des Kreuzes herumgefuchtelt.
Doro setzte sich wieder auf die Couch. Auf dem Balkon war es ziemlich kühl gewesen. Sie schenkte sich Rotwein nach, zündete die Kerze auf dem Tisch an und kuschelte sich unter die warme Filzdecke, die ihr Lille letztes Weihnachten geschenkt hatte und schloss die Augen. Erneut kreisten ihre Gedanken um Maar und um die Tatsache, dass sie heute so ziemlich jeden Fehler begangen hatte, den ein einzelner Mensch nur machen konnte. Der Kerl sah unverschämt gut aus und sie mochte sogar seinen spröden Charme. Obwohl sie es eigentlich nicht wahrhaben wollte, ertappte sie sich bei dem geheimen Wunsch, ihn wieder zu treffen. 
 
Pünktlich um 7.30 Uhr war Doro am nächsten Morgen in der Bäckerei. Sie trat an den Verkaufstresen und bestellte ein Frühstück, bevor sie in den hinteren Teil des Geschäftes ging, der als Café genutzt wurde. Lille saß bereits an einem der beiden Tische am Fenster. Von hieraus hatte man einen guten Ausblick auf die Hauptstraße und auf das morgendliche, kleinstädtische Treiben Kirchbronns.
Lille empfing ihre Freundin mit einer dicken Umarmung und dem obligatorischen „Morgen, meine Süße, geht´s dir gut?“ 
„Mhmh“, nickte Doro und setzte sich. „Ward ihr gestern noch lange unterwegs?“, wollte sie wissen.
„Nee, wir waren noch auf eine schnelle Pasta beim Italiener und das war´s. In dem Kaff ist doch nichts los.“ 
Die Bedienung brachte die bestellten Frühstücksportionen und stellte je ein voll beladenes Tablett mit Brötchen, Käse, Schinken, Marmelade und einem Kännchen Kaffee auf dem Tisch ab. Die beiden Frauen bedankten sich freundlich.
„Und wie war dein Abend?“, wollte Lille wissen.
„Mir wollte Alexander Maar einfach nicht aus dem Kopf gehen.“
Lille grinste verschwörerisch, während sie ihren Kaffee umrührte. „Warum wundert mich das nicht?“, sie nippte an ihrer Tasse, „Ich finde ja, er hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Johnny Depp?“ 
„Quatsch, der sieht ganz anders aus.“
„Besser oder schlechter?“
Doro zuckte unschlüssig die Achseln. Lille war ein ausgesprochener Johnny Depp-Fan und deshalb gab es eigentlich keinen Mann, der in ihren Augen dem Hollywood-Beau nicht ähnlich sah. „Ich finde, die zwei kann man überhaupt nicht miteinander vergleichen“, versuchte sie sich, möglichst diplomatisch von diesem Thema zu verabschieden.
Lille schluckte hastig den Bissen hinunter. 
„Gut, er sieht nicht aus wie Johnny. Aber können wir uns darauf einigen, dass der Kerl attraktiv ist?“
„Ja. Schon.“ Doro sah auf die Straße hinaus, um Lilles forschendem Blick auszuweichen.
„Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“
„Wieso?“ 
„Weil du ausgesprochen wortkarg bist, was deinen gestrigen Termin mit diesem Historiker angeht. Und das ist nicht die Doro, die ich kenne.“
„Lille, erstens gibt es nichts zu erzählen und zweitens habe ich jetzt einfach keine Lust, über Alexander Maar zu reden. Ich habe ihm ein paar Fragen gestellt. Er hat sie beantwortet und das war´s.“ Maar hatte ihre Gedanken die halbe Nacht lang beherrscht, jedes weitere Wort über ihn war eigentlich überflüssig.
„Nehmen wir an, er würde dich zum Essen einladen, was würdest du machen?“ Lilles Hartnäckigkeit bei gewissen Themen brachte sie immer wieder ins Staunen. Im Moment war sie nicht sicher, ob sie darüber schmunzeln sollte oder ob es sie einfach nur nervte. 
„Wahrscheinlich würde ich die Einladung annehmen…“, Doro unterbrach ihre Rede, dann lächelte sie und sagte: „Also schön, er will heute noch einmal in die Redaktion kommen.“
„Jetzt hast du mich neugierig gemacht.“
Lille würde erst Ruhe geben, wenn sie ihr eine vernünftige Erklärung gab. „Damit du keine falschen Schlüsse ziehst. Unser Treffen ist rein geschäftlich. Er wollte mir lediglich noch ein paar Unterlagen für meinen Artikel vorbeibringen…“, setzte sie an.
„Der ist noch nicht fertig?“, fiel ihr Lille ins Wort; ihre gute Laune war dahin.
„Doch. So gut wie“, begann Doro sich herauszuwinden. Die ganze Situation wurde ihr langsam peinlich.
„Aber?“
„Mir fehlen noch ein paar entscheidende Infos, ohne die ich keinen vernünftigen Artikel schreiben kann“, sie hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Schultern, „Herrgott, Lille. Wenn du´s genau wissen willst, ich hab das Interview total in den Sand gesetzt.“
„Wie kommst du darauf?“
Doro seufzte. „Weil das Gespräch völlig aus der Bahn gelaufen ist.“
Lille schüttelte ungläubig den Kopf. „Du hast gut und gern eine Woche Zeit gehabt, dich auf diesen Termin vorzubereiten. Du hast mit diesem Kerl über eine Stunde lang gequatscht. Enttäusch´ mich jetzt bitte nicht.“
Doro strich ihren Pony aus dem Gesicht. „Ich verstehe gar nicht, warum du dich so aufregst?“
Lille schob ihren Teller bei Seite. „Weil ich mich für dich bei Sattmann eingesetzt habe.“
Eugen Sattmann war nicht nur der Zeitungsinhaber, sondern auch ein Cousin Lilles Mutter. Und obendrein hatte er einen Riesennarren an Lille gefressen, weil er keine eigenen Kinder hatte. Doro starrte auf den quadratischen Teller und sortierte verlegen die Brötchenkrümel darauf von einer Ecke in die andere.
„Na, danke. Ich habe mich von Anfang an gefragt, warum Sattmann mit der Geschichte ausgerechnet zu mir gekommen ist und nicht Kerstin mit den Recherchen beauftragt hat, wie sonst auch.“
„Weil Kerstin im Moment ganz andere Sorgen hat.“
„Was für Sorgen kann die Frau schon haben? Die hat doch alles. Ein schönes Haus, eine tolle Familie, ihr Mann hat ein gutgehendes Baugeschäft…“
Lille nahm Doros Hand, die neben ihrem Teller lag. „He, ich weiß, dass ihr euch nicht sonderlich grün seid.“
„Das liegt nicht allein an mir“, beharrte sie störrisch.
„Es geht auch nicht um Kerstin. Es geht um Nadine.“
Doro hob den Kopf und blickte Lille direkt in die Augen. Im Gegensatz zu ihrer Mutter, mochte sie die Kleine. Vielleicht deswegen, weil Kerstins Tochter sie ein wenig an sie selbst in jungen Jahren erinnerte. Auch Nadine war eine ausgesprochen talentierte Reiterin und Doro traf sie fast jedes Mal, wenn sie ihren Ziehvater, Eric, in seinem Reitstall besuchte.
„Was ist mit Nadine?“, fragte sie.
Lille goss den letzten Rest Kaffee aus dem Kännchen in ihre Tasse. „Das weiß niemand so genau. Der Arzt vermutet, dass sie an einer Art Depression leidet. Das hängt wohl mit der Pubertät zusammen. Es hat vor einigen Wochen angefangen. Sie wurde immer stiller und lustloser. Jetzt ist es manchmal so schlimm, dass sie sich in ihrem Zimmer einsperrt. Kerstin weiß einfach nicht, wie sie ihrer Tochter helfen kann und steht selbst die meiste Zeit neben sich. Deshalb hat Sattmann sie beurlaubt und dich mit der Maar-Geschichte beauftragt.“ Lille reckte plötzlich den Hals und blickte beobachtend in den Verkaufsraum. 
„Wenn man vom Teufel spricht“, sie zeigte mit einer Kopfbewegung in Richtung Theke, „Da steht übrigens dein Mister Smart und kauft sich was Süßes.“
Doros Kopf schnellte herum. Alexander legte gerade das Geld in die Plastikschale auf dem Tresen. Er nahm die Papiertüte mit seinem Einkauf entgegen. Sein Gesicht drehte sich in ihre Richtung und ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte, war schon im Begriff die Hand zu heben, um ihn herzuwinken, als sie erkennen musste, dass Alexander keine Anstalten machte, ihren Gruß zu erwidern. Sein stechender Blick schien sie einen qualvoll langen Moment zu durchbohren, bevor er wortlos das Geschäft verließ und wenig später in einem Pulk aus Passanten verschwand. Doro wandte sich wieder Lille zu, doch ihre Fröhlichkeit war mit einem Mal verflogen. 
Lille stand von ihrem Stuhl auf und nahm ihre Freundin tröstend in die Arme. „Ach Liebes, ich kann mit dir mitfühlen, aber manche Männer sind nun mal so.“
Doro nickte.
Lille löste die Umarmung und setzte sich auf den freien Stuhl neben Doro. „Mal ehrlich, hast du ernsthaft etwas anderes von ihm erwartet?“
Doro schüttelte vage den Kopf. „Du glaubst nicht, dass er mir die Unterlagen bringt, oder?“
„Wahrscheinlich nicht.“
„Dann kann ich mir einen halbwegs anständigen Artikel abschminken.“
„Sieht ganz so aus.“
Lilles Direktheit konnte mehr als nur niederschmetternd sein; für Doro kam sie augenblicklich einer Vernichtung gleich.
„Am besten, ich schmeiß den ganzen Bettel gleich hin, dann hab ich´s wenigstens hinter mir“, murmelte sie resignierend.
Lille gab ihr einen aufmunternden Schups. „He, Kopf hoch, irgendwie bekommen wir das wieder auf die Reihe. Gib mir anderthalb Stunden Zeit, dann komme ich zu dir hoch, okay?“
Sie nickte. „Danke, Lille“, flüsterte sie.
 
Wenig später saß Doro in ihrem Büro. Sie klappte ihren Laptop auf und öffnete die Datei mit dem Text, den sie gestern eingetippt hatte. Alles was da stand war ausgemachter
Blödsinn. Nein, es war noch schlimmer, denn ihr Artikel las sich wie ein missglückter Schulaufsatz. Sie klickte ein paar Mal auf die linke Taste ihrer Maus, dann war der ganze Text markiert. Sie drückte die Entfernen-Taste und einen Wimpernschlag später zeigte ihr Bildschirm ein erbarmungslos leeres Dokument. Der Bericht über Maar sollte das Kernstück eines Sonderteils über magische Plätze in und um Kirchbronn bilden. Doch das konnte sie nun vergessen. 
Doro verfluchte Alexander Maar und den Tag ihres Reitunfalls, der sie in diese ausweglose Situation gezwungen hatte. Eine Stunde Zeit würde sie sich noch Zeit geben. Sollte ihr Artikel bis dahin nicht stehen, würde sie zu Sattmann gehen und ihm ihren neuerlichen Fehler beichten. Lille hatte zwar versprochen, ihr zu helfen, aber in den letzten Wochen hatte sie bereits mehr als einmal ihren Kopf gerettet. Und das reichte.
Das plötzliche Klingeln des Telefons ließ sie unweigerlich zusammenzucken. „Bergmann“, meldete sie sich halblaut. 
„Sattmann hier! Guten Morgen, Frau Bergmann, wären Sie wohl so freundlich und würden kurz in mein Büro kommen.“
In Doros Hals bildete sich ein dicker Kloß, der versuchte, ihre Stimmbänder außer Funktion zu setzen. 
„Jetzt, gleich?“, fragte sie heiser.
„Natürlich, jetzt gleich!“, Sattmann klang ungehalten, „Oder passt es Ihnen gerade nicht?“
„Doch, Herr Sattmann. Ist es wegen dem Bericht über den Dämonenforscher?“, versuchte sie Zeit zu schinden.
„Ja, um was soll es denn
sonst gehen?“
„Ich komme sofort, ich muss nur noch den Text aus…“, sie brach ab. Es gab nichts zum Ausdrucken, denn sie hatte vor wenigen Minuten ihren gesamten Aufschrieb gelöscht.
„Sie haben mir Ihren Artikel doch bereits mit der ersten Hauspost geschickt.“
Doro stutzte. Sie war sich völlig sicher, ihre Unterlagen hatten dieses Zimmer nicht verlassen. „Entschuldigung, das muss mir wohl entfallen sein“, murmelte sie nachdenklich.
Sattmann atmete hörbar aus. „Frau Bergmann, was ist bloß heute wieder los mit Ihnen?“
Sie wusste, dass ihr Chef keine Antwort auf seine Frage erwartete, denn eigentlich war ständig etwas mit ihr los. 
„Ich bin schon auf dem Weg, Herr Sattmann“, gab sie zurück und legte den Telefonhörer auf. 
 
Doro grübelte fieberhaft darüber nach, wie der Artikel in Sattmanns Reichweite kommen konnte. Noch merkwürdiger war jedoch, wie gelassen er darauf reagiert hatte. Sattmann war für seine aufbrausende Art bekannt, wenn ihm die Texte missfielen. Und die Qualität ihres Geschreibsels hätte ihn eigentlich an den Rand eines Tobsuchtsanfalls treiben müssen. In wenigen Sekunden würde sie mehr wissen, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, bevor sie mit zitternden Fingern sie an Sattmanns Bürotür klopfte.
„Kommen Sie rein, Frau Bergmann.“
Doro trat ein und schloss die Tür hinter sich. Sattmann saß hinter seinem Schreibtisch. In einer einladenden Geste bot er ihr den Stuhl ihm gegenüber an.
„Nehmen Sie Platz“, sagte er.
„Danke“, gab Doro zurück.
„Noch einen kleinen Moment, bitte, dann können wir über ihren Artikel sprechen.“ Sattmann widmete sich noch einmal seiner Unterschriftenmappe. 
Sie beobachtete, wie er den schildpattbelegten Montblanc-Füllfederhalter in die rechte Hand nahm und seine große, geschwungene Unterschrift unter die einzelnen Dokumente setzte. Die Art zu unterzeichnen passte zu ihm, denn an Eugen Sattmann war alles in irgendeiner Form voluminös. Sein Leibesumfang, seine Körpergröße, seine Stimme, seine Gestik. 
Sattmann legte den Füller zur Seite. Er fuhr sich mit einer Hand nachdenklich durch die raspelkurzen, grauen Haare, dann zog er mit der anderen Hand ein mehrseitiges Manuskript unter der dicken, schwarzen Mappe hervor. 
„Das, was Sie mir hier abgeliefert haben…“, er machte eine Kunstpause, die Doros Puls in schwindelerregende Höhen katapultierte, „ Was soll ich sagen? Dieser Artikel ist wirklich gut.“
Sie traute ihren Ohren nicht. „Wie bitte?“
„Ihr Text gefällt mir sehr gut!“, brüllte Sattmann.
Ich bin nicht taub, sondern irritiert, dachte sie und gab ein ratloses „Danke“ zurück.
„Nein, wirklich. Saubere Arbeit. So viel Können hätte ich Ihnen nicht zugetraut. Bislang waren Ihre Texte immer etwas farblos. Aber dieser hier ist gut. Machen sie genau so weiter.“ Sattmann beschäftigte sich wieder mit dem Inhalt seiner Unterschriftenmappe.
„Ich werde mir Mühe geben“, entgegnete Doro und wandte sich zum Gehen. Sie hatte beinahe die Tür erreicht, als sie noch einmal Sattmanns Stimme hinter ihrem Rücken hörte: „Halt, Frau Bergmann, Ihnen ist wohl aus Versehen auch der Datenstick in den Umschlag gerutscht. Hier, fangen Sie auf.“ 
Doro hielt den silberfarbenen UBS-Stick fest umschlossen, als sie das Büro ihres Chefs verließ. Am Treppenabgang blieb sie stehen und betrachtete den Datenträger, den sie gedankenverloren zwischen ihren schlanken Fingern drehte. Der Stick gehörte ihr nicht, da war sie sich sicher, trotzdem trug er einen kleinen Aufkleber, auf dem ihr Name stand. Eigentlich gab es für diese mysteriösen Ereignisse nur eine vernünftige Erklärung: Maar hatte sein Wort gehalten. Sie eilte zurück an ihren Schreibtisch und schob den Stick in den Laptop. Wie sie vermutete, enthielt er ein Verzeichnis mit dem Titel Alexander Maar. Sie öffnete den Ordner. In ihm befanden sich zwei unterschiedlich lange Versionen des von ihr geführten Interviews, Bildmaterial sowie ein kurzer und ein ausführlicher Text zu Maars Person. Alles schien perfekt aufbereitet. Doro öffnete die erste Worddatei. Ihre Augen flogen über die Zeilen und sie verstand Sattmanns Begeisterung. 
Die Texte stammten von Maar, soviel stand fest. Aber wie waren sie in die Hauspost gelangt? Dann fiel ihr die Lösung ein und sie war denkbar einfach. Um 7.30 Uhr wurde die Eingangstür geöffnet. Die einzelnen Postfächer befanden sich für Jeden sichtbar und zugänglich neben dem Empfang. Somit stellte es für Maar auch kein Problem dar, den Umschlag in Sattmanns Fach zu deponieren. Doch warum hatte er sie im Café ignoriert? Warum war er nicht an ihren Tisch gekommen, um ihr die Unterlagen zu übergeben? Doros Überlegungen führten zu keinem Sinn machenden Ergebnis. Wenn sie eine Antwort wollte, blieb ihr keine andere Wahl, als ihn wiederzusehen.
 


 
Kapitel 4 – Späte Besucher
 
„Nein, das tut mir leid Frau Bergmann, aber einen Alexander Maar kann ich in unserer Gästeliste leider nicht finden“, sagte eine jugendlich klingende Frauenstimme am anderen Ende der Telefonleitung.
„Vielleicht ist er schon wieder abgereist? Könnten Sie bitte noch einmal nachsehen?“, entgegnete Doro.
Ein leises Rascheln zeigte an, dass die Frau Papierseiten umblätterte. „Nein“, antwortete sie, „In den letzten Tagen hatten wir keine Buchung unter diesem Namen und, wenn ich ehrlich bin, hatten wir auch keinen Gast, auf den Ihre Beschreibung passt.“
„Verstehe und vielen Dank für Ihre Hilfe.“
„Gerne, Frau Bergmann. Auf Wiederhören“, gab die freundliche Stimme zurück. Im nächsten Augenblick hörte sie ein Knacken in der Leitung und ihre Gesprächspartnerin hatte aufgelegt
Müde und enttäuscht strich Doro die letzte Rufnummer auf ihrer Liste. In den vergangenen zwei Stunden hatte sie sämtliche Gästehäuser, Pensionen und Hotels im Umkreis abtelefoniert, ohne Erfolg. Niemand hatte einen Alexander Maar beherbergt und in keinem der größeren Hotels hatte ein Historikerkongress oder eine Tagung zum Thema Dämonologie stattgefunden. Allem Anschein nach war Maar aus dem Nichts aufgetaucht und anschließend wieder genauso spurlos verschwunden. Menschen lösten sich aber nicht einfach in Luft auf. Die überwiegende Mehrheit von ihnen hatte ein Büro, eine Wohnung oder eine Adresse. Dieser Grundsatz galt auch für Alexander Maar. Bloß wo und wie sie ihn finden sollte, war ihr im Moment schleierhaft.
 
Doro packte ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg zur Stadthalle. Heute Abend fand dort eines der jährlichen Topevents Kirchbronns statt. Die Landfrauen prämierten den schönsten Bauerngarten. Vorsitzende des Vereins war Heide Sattmann, die Gattin ihres Chefs, der gleichzeitig auch den Hauptgewinn, in Form eines Warengutscheins im Wert von einhundertfünfzig Euro der Gärtnerei Nellinger, stiftete. Selbstredend, dass Nellinger einer der größten Anzeigenkunden des Kirchbronner Boten war…
Obwohl sich seit Jahren die Namen auf den Gewinnerplätzen nicht veränderten, gehörte der Termin ins Kirchbronner Pflichtprogramm und ein Bericht mit Namen und Fotos, der ebenso überraschten wie glücklichen Gewinnerinnen in den Boten. Doro war froh, als sich die gut dreistündige Preisverleihung dem Ende neigte. Nach unzähligen Beiträgen über historische und moderne Gemüsesorten, die richtige Staudenpflege, der Garten im Winter und die besten Marmeladenrezepte der Landfrauen standen die altbewährten Preisträgerinnen fest. Sie fragte sich ernsthaft, was sie hier jedes Jahr aufs Neue tat. Denn nicht nur die Gesichter der Anwesenden blieben gleich, sondern auch deren Festtagsgewänder, bis auf das Outfit von Frau Sattmann. Doro beeilte sich, Bilder von den strahlenden Gewinnerinnen auf der Bühne zu machen, nachdem sich sowieso nichts änderte, war dieser Abend reine Zeitverschwendung. Schließlich wollte sie schnellstmöglich nach Hause, um ihre Recherchen nach Alexander Maar fortzusetzen.
 
Eine Viertelstunde später war Doro mit ihrer Arbeit fertig und reihte sich in die lange Schlange ein, die sich vor der Garderobe gebildet hatte. Während sie wartete, glitt ihr Blick durch das Foyer. An einem der Stehtische stand die Lokalprominenz beisammen, die aus Bürgermeister Karl Bechtle, der örtliche Baulöwe, Jürgen Dörr, und Gärtnermeister Hans Nellinger bestand. Die drei führten ein überaus hitziges Gespräch.
„Du hättest es verhindern müssen!“, beharrte Dörr.
„Und wie?“, fragte Bechtle.
„Die Steinach-Mühle hat doch der Stadt gehört, oder?“, zischte Nellinger.
Bechtle zog ein Taschentuch aus seinem Jackett und fuhr sich damit über die schweißnasse Glatze. „Die Stadt braucht das Geld. Alles hier fällt mittlerweile zusammen. Das Hallenbad braucht ein neues Dach, die Schule neue Sportgeräte und so weiter. Was hätte ich eurer Meinung nach tun sollen?“
Dörr richtete seinen schmalen Oberkörper zu voller Größe auf. 
„Und mein Golfplatzprojekt? Hätte das kein Geld in deine Stadtkasse gespült? Du hättest verdammt noch mal mit mir reden müssen, bevor du das Gelände an diesen komischen Vogel verkaufst!“
„Jürgen, sieh´s doch ein. Du hättest nie im Leben eine Golfanlage genehmigt bekommen. Der ganze Steinachgrund ist Naturschutzgebiet“, versuchte Bechtle, sich zu verteidigen.
„Wenn man die richtigen Leute kennt, bekommt man so ziemlich alles genehmigt, Karl. Das solltest du eigentlich am besten wissen.“
Nellinger, der Kleinste und Feisteste der Runde, mischte sich ein. „Mit deinem vorschnellen Verkauf an diesen Maar hast du uns alle und die gesamte Stadt um einen Haufen Geld gebracht, Bürgermeister. Das ist dir hoffentlich klar.“
„Alexander Maar hat einen verdammt guten Preis für diese Ruine gezahlt. Deutlich mehr als wir bei der derzeitigen Lage erwarten konnten“, entgegnete Bechtle. 
Doro horchte auf. Seit Monaten kursierte das Gerücht, dass die alte Steinach-Mühle zum Verkauf stand. Sie nahm sich ein Herz und trat zu den Männern an den Stehtisch, auch wenn sie Hans Nellinger und Jürgen Dörr nicht sonderlich mochte. Nellinger war ein geiziger Spießer und Dörr der angeberische Ehemann ihrer Zickenkollegin Kerstin. 
„Entschuldigung, habe ich das richtig verstanden?“, wandte sie sich an Bechtle, „Alexander Maar, der Historiker, hat die Steinach-Mühle gekauft? Ich…“
„Haben Sie uns etwa belauscht, Frau Bergmann?“, schnitt ihr Dörr jäh den Satz ab. 
„Nein, aber Ihr Gespräch war so laut, dass ich es leider nicht überhören konnte. Und nach dem der Name Maar fiel, dachte ich…“
„Das Denken ist genau Ihr Problem, Frau Bergmann. Gehen Sie und schreiben Sie lieber wieder einen Ihrer nichtssagenden Artikel. Das können Sie doch ausgezeichnet, dann hat meine Frau wenigstens wieder einmal etwas zu Lachen“, entgegnete Dörr.
Der beißende Spott in Dörrs Worten hatte gesessen. Jürgen Dörr war bekannt dafür, dass er in jeder Hinsicht ausgesprochen verletzend sein konnte. Doro bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Am liebsten hätte sie ihn ein arrogantes Arschloch geheißen, doch auch Dörr war ein wichtiger Anzeigenkunde, der das Überleben der Zeitung sicherte. Sie biss die Zähne zusammen und suchte statt einer unflätigen Beschimpfung nach den richtigen Worten, um sich elegant aus der Runde zu verabschieden. 
„Es reicht Jürgen“, kam ihr Karl Bechtle unerwartet zu Hilfe, „Frau Bergmann kann nichts dafür, wenn bei dir der Haussegen schief hängt. Vielleicht solltest du dich besser mal um deine Familie kümmern, als weiterhin aufgeblasenen Golfplatz-Hirngespinsten hinterher zu jagen.“
„Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus, Karl. Bislang hat dieses Nest doch an jedem meiner Geschäfte ordentlich mitverdient. Ich bin mir sicher, du willst, dass ich auch in Zukunft meine Gewerbesteuer in Kirchbronn bezahle.“
„Mach, was du willst. Ich stehe weiterhin zu meiner Entscheidung“, entgegnete Bechtle mit einem gleichgültigen Unterton in der Stimme, dann wandte er sich an Doro: „Kommen Sie, Frau Bergmann, lassen Sie uns ein paar Schritte gehen. Frische Luft wird uns gut tun.“ Bechtle nahm sie an der Schulter und schob sie sanft in Richtung Garderobe, vor der sich die Schlange zwischenzeitlich aufgelöst hatte. Doro legte ihre Pfandmarke auf den Tresen. Während sie auf ihren Mantel wartete, drehte sie sich noch einmal zu Dörr um. Der Kerl mochte vielleicht ein Idiot sein, aber seine Tochter war es nicht.
„Herr Dörr“, sagte sie, „Das mit Nadine tut mir übrigens sehr leid. Wünschen Sie Ihr bitte gute Besserung von mir.“
Dörr antwortete nicht; er schenkte ihr lediglich ein kurzes, spöttisches Lächeln.
Die Garderobiere reichte die Sachen über den Tresen. Doro bedankte sich und verließ das Foyer. Bechtle wartete an der Tür auf sie. Er nahm ihr galant den Mantel ab und half ihr beim Anziehen. Karl Bechtle war zwar erst Anfang vierzig, aber trotzdem ein Kavalier der alten Schule.
„Entschuldigen Sie bitte Dörrs Auftritt“, sagte er.
Doro winkte lächelnd ab. „Schon gut. Sie können nichts dafür.“
Bechtle betrachte Doros Gepäck. Sie schleppte ihre Handtasche, einen Fotoapparat und den Rucksack mit ihrem Laptop herum.
„Darf ich Ihnen etwas abnehmen?“, fragte er.
Sie nickte und drückte ihm den Rucksack und die Kameratasche in die Hand. „Danke. Gern. Ich parke übrigens neben Ihnen“, gab sie schmunzelnd zurück.
Sie schlugen den Weg zum Parkplatz ein. Es war bereits dunkel und die halbhohen, kugeligen Lampen hüllten den von immergrünen Büschen gesäumten Weg in spärliches Dämmerlicht.
„Warum interessiert es Sie, wer die alte Mühle gekauft hat?“, erkundigte sich Bechtle.
„Ich arbeite gerade an einer mehrteiligen Reportage über magische Plätze in Kirchbronn und ich habe Alexander Maar gestern dazu befragt. Er ist Historiker und hat sich auf alte Beschwörungsbücher spezialisiert. Und zufällig ist jetzt auch noch die Steinach-Mühle als der Ort des Grauens
im Dorf in der nächsten Ausgabe das Schwerpunktthema.“
„Verstehe“, murmelte Bechtle und verlangsamte nachdenklich seinen Schritt. „Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich dachte immer, Kerstin Dörr schreibt die Berichte für die Sonderausgaben.“
„Sie nimmt gerade eine Auszeit. Ich bin sozusagen ihre Stellvertreterin“, sagte Doro mit hörbarem Stolz.
„Gratuliere“, Bechtles Glückwunsch klang ehrlich, „Ja, um auf Ihre Eingangsfrage zurückzukommen. Die Stadt hat die Mühle an Alexander Maar verkauft. Aber das ist schon Monate her. Er suchte ein Anwesen. Etwas abseits gelegen und mit Vergangenheit, wie er sich ausdrückte. Anfangs habe ich mich gewundert, was er ausgerechnet mit der alten Steinach-Mühle will. Keinen normalen Menschen zieht es da freiwillig hin.“ Sie hatten ihre Fahrzeuge erreicht. Bechtle legte Rucksack und Kamera ab und lehnte sie an Doros schwarzen Polo. „Nun, wer sich schon beruflich mit Geistern beschäftigt“, fuhr er fort, „der fühlt sich im Höllengrund bestimmt gut aufgehoben.“
„Sagen Sie bloß, Sie sind abergläubisch“, frotzelte Doro.
„Nein, aber ich gebe es ehrlich zu, auch ich mag den Ort nicht sonderlich“, er deutete ein Frösteln an, „Irgendwie ist es dort immer kälter, feuchter und nebeliger als weiter oben im Tal.“ 
„Hat Maar Ihnen gesagt, was er mit der Mühle vorhat?“ Doro drückte auf die Fernbedienung ihres Autoschlüssels. Die Türen entriegelten sich mit einem spröden Klacken.
„Ich nehme an, er will sich dort häuslich niederlassen“, gab Bechtle zurück und verwandelte seinen Nobel-SUV mit einem Fingerdruck auf das Türschloss in eine aufgeregt blinkende Lichtorgel.
„Wissen Sie, ob er schon eingezogen ist?“, fragte Doro.
Bechtle schwang sich auf den Fahrersitz. „Keine Ahnung, das müssen Sie ihn schon selbst fragen“, rief er durch die halboffene Wagentür, „Aber es war nett mit Ihnen zu plaudern, Frau Bergmann. Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Erfolg mit Ihrem Bericht und einen schönen Abend.“ 
„Danke. Gleichfalls“, gab sie zurück.
Bechtle nickte zum Abschied noch einmal in ihre Richtung, zog die Tür zu und war in den nächsten Sekunden aus ihrem Blick verschwunden.
Doro verstaute ihre Sachen auf dem Rücksitz. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sie vor Glück platzen würde, wenn sie endlich herausgefunden hatte, wo sich Alexander Maar aufhielt. Doch zu ihrem eigenen Erstaunen stellte sich keine Euphorie ein, sondern ein bohrendes Gefühl der Rastlosigkeit, das ihr kaum den nötigen Raum ließ, um einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Sie schwitzte, ihr Herz raste, ihre zitternden Finger mühten sich ab, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Wagen ansprang. Geräuschvoll legte sie den Rückwärtsgang ein, ließ die Kupplung zu schnell kommen und würgte den Motor ab. Der dritte Startversuch gelang.


Doro lenkte den Polo vom Parkplatz, als ihr Handy klingelte. Auf dem Display leuchtete die Mitteilung auf: Lille ruft an. Sie überlegte kurz, ob sie abnehmen und Lille von ihrer Entdeckung berichten sollte. Sie beschloss, das Klingeln zu ignorieren. Eine unbändige Unruhe trieb sie voran und duldete keine unnötige Unterbrechung. Im Moment kannte sie nur noch ein Ziel: Die alte Wassermühle am Fuß des Tales. Kurz hinter dem Ortsschild gab sie Gas. Normalerweise neigte Doro zu einem defensiveren Fahrstil. Selten fuhr sie auf den tückisch gewundenen Landstraßen schneller als achtzig Stundenkilometer. Doch der vorsichtige Teil in ihr schien mit einem Mal ausgeschaltet. Stetig führte die Straße bergab. Die kahlen, grauen Stämme der Tannen links und rechts der Fahrbahn flogen in halsbrecherischem Tempo an ihr vorbei. Sie passierte die Bushaltestelle am unteren Eingang des Tals. Kurz dahinter musste sie links abbiegen. Doro verlangsamte ihre Fahrt, um den unscheinbaren Abzweig nicht zu verfehlen. Der Weg zur Mühle hinunter war holperig, steil und führte durch ein Waldstück mit dichtem Unterholz zwischen den Nadelbäumen. 
In der Dunkelheit nahm sie einen vagen Schatten wahr. Instinktiv trat sie auf die Bremse. Der Polo schlitterte ein Stück über den steinigen Untergrund, bevor er endlich stand und wenige Zentimeter vor ihrem Auto eine Eule durch das trübe Scheinwerferlicht flatterte, die sich offensichtlich bei ihrer nächtlichen Jagd gestört fühlte. Sie brauchte einen Moment, um sich von dem Schreck zu erholen.
„Was in aller Welt tust du hier?“, fragte sie sich leise. 
Sie fuhr wieder an und blieb sich die Antwort schuldig. Etwa einen halben Kilometer voraus konnte sie das Ende des Waldes erkennen. Aus dem undurchdringlichen Schwarz unter den Bäumen wurde ein diesiges Dunkelgrau über den Steinachauen. Früher war sie öfters am Waldrand oberhalb der Mühle entlang geritten. Doro versuchte, sich das Anwesen ins Gedächtnis zu rufen. Damals hatte sie die Lage der einzelnen Gebäude genau gekannt, jetzt, bei Nacht sah alles formlos und gleich aus. Sie schaltete das Abblendlicht aus und parkte ihr Auto nahe den Bäumen. Hier würde das dunkle Fahrzeug am wenigsten auffallen. Außerdem wollte sie sich ohnehin nicht lange aufhalten. Auch wenn sie nicht an Geister glaubte, war ihr dieser Ort nicht geheuer. Wahrscheinlich wurden alle Kirchbronner bereits mit dem Bewusstsein geboren, dass man sich vom Höllengrund, wie die Steinach-Mühle im Volksmund hieß, besser fernhielt. Bei den Einwohnern galt sie seit der Erbauung als verwunschener Platz, um den sich die abenteuerlichsten Geschichten rankten. So lockten Irrlichter arglose Wanderer zu den moorigen Stellen, damit sie und ihre Lasttiere mit dem schweren Gepäck darin versanken. Bei Vollmond kamen Bach- und Waldgeister aus ihren Verstecken, spielten mit den Sehnsüchten der Menschen und raubten ihre Seelen. Fast Jeder in Kirchbronn kannte eine Schauergeschichte oder tragische Unfälle, die mit der Mühle in Verbindung standen. Was davon tatsächlich stimmte und was ins Reich der Märchen gehörte, war schwer zu sagen. Auf alle Fälle trugen die Erzählungen über die Jahrhunderte dazu bei, dass die meisten Menschen einen großen Bogen, um das alte Gemäuer machten.
Allmählich gewöhnten sich Doros Augen an das trübe Zwielicht. Das Wohngebäude lag noch etwa siebzig Meter entfernt. Sie konnte zwar keine Einzelheiten erkennen, aber durch die kleinen Sprossenfenster drang behagliches Licht nach draußen. Das war der Beweis. Die Mühle war bewohnt und die Frage von wem hatte sich Dank Bechtles Auskunft bereits geklärt. 
Ihr Handy klingelte erneut. „Hallo, Lille“, begrüßte Doro ihre Freundin.
„Ich hab´s vorhin schon mal probiert. Wo steckst du?“ drang Lilles Stimme metallisch abgehackt durch das Rauschen der schlechten Verbindung an ihr Ohr.
„Du glaubst gar nicht, was ich entdeckt habe.“
„Doro? Ich versteh dich ganz schlecht. Wo bist du gerade?“
„Bei der alten Mühle“, rief Doro aufregt.
„Im Höllengrund?“
„Ja.“ Ein trockenes, lautes Knacken im Unterholz ließ sie aufhorchen. „Warte mal, Lille. Ich habe etwas gehört.“
„Was um alles in der Welt machst du da?“ Selbst durch den schlechten Empfang hindurch, war die Besorgnis in Lilles Worten deutlich zu hören. 
Es knackte erneut. Diesmal kam das Geräusch aus nächster Nähe.
„Ich glaube, da ist jemand“, flüsterte Doro und starrte angestrengt in die Dunkelheit und legte das Handy zur Seite. Zunächst konnte sie niemanden entdecken, dann schälte sich langsam eine Gestalt aus dem Dunkel. Im nächsten Moment funzelte ihr auch schon das grelle Licht einer Taschenlampe ins Gesicht. Sie kniff geblendet die Lider zusammen und bedeckte schützend mit einer Hand ihre Augen. Ihr Herz raste vor Aufregung.
„Frau Bergmann? Sind Sie das?“, fragte eine freundliche Männerstimme. Sie gehörte Norbert Schramm, dem örtlichen Revierförster.
Doro atmete erleichtert auf und öffnete die Wagentür. „Meine Güte, haben Sie mich erschreckt“, japste sie beim Aussteigen. 
„Das wollte ich nicht“, entgegnete Schramm, „Aber ich habe das Auto hier stehen sehen und… Was machen Sie überhaupt um diese Uhrzeit im Wald?“
„Recherche“, gab Doro trocken zurück.
Schramm machte eine unschlüssige Handbewegung. „Eigentlich ist es Ihre Sache, wo sie sich wann aufhalten, trotzdem möchte ich Sie vorwarnen. Der neue Besitzer“, er zeigte mit dem Kopf in Richtung der Gebäude, „sieht es nicht gern, wenn sich Fremde auf seinem Grundstück herumtreiben.“
Kurz lag ihr auf der Zunge, dass man sie, als gebürtige Kirchbronnerin, wohl kaum als Fremde bezeichnen konnte, doch sie schluckte die Bemerkung hinunter. 
„Ich kenne Alexander Maar persönlich, aber ich verspreche Ihnen, ich werde es mir merken“, sagte sie.
Schramm schien mit ihrer Antwort zufrieden. Er verabschiedete sich mit einem kurzen, waidmännischen Gruß. Kurze Zeit später war seine hochgewachsene Gestalt mit dem Dunkel des Waldrandes verschmolzen.
„Doro? Ist bei dir alles in Ordnung?“, fragte Lilles Stimme aus dem Handy.
Sie nahm das Telefon wieder auf. „Ja.“
„Was war los?“
„Erzähle ich dir später. Treffen wir uns nachher bei mir?“
 
Eine knappe Stunde später saß Lille auf Doros heller Stoffcouch. Die Aufregung über den unheimlichen Zwischenfall im Wald, den sie am Telefon mitverfolgt hatte, stand ihr noch deutlich ins Gesicht geschrieben. 
„Bist du völlig verrückt geworden, dass du dich alleine bei Nacht im Wald herumtreibst?“, fragte sie.
„Was ist daran so schlimm?“, Doro musterte Lille, die langsam wieder Farbe ins Gesicht bekam, „Willst du was trinken?“
„Ja. Ich glaube, auf den Schreck brauche ich erstmal einen Schnaps.“
Doro ging zu dem alten, mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Nussbaumschrank, den sie vor einigen Jahren von ihrer Großmutter geerbt hatte. Sie holte zwei Gläser und die Flasche Kräuterschnaps heraus, stellte die Sachen auf den Tisch und schenkte großzügig ein.
„Ich bin vorhin fast vor Angst gestorben. Versprich mir bitte, dass du nicht wieder allein da runter gehst“, sagte Lille.
Doro reichte ihr eines der beiden Gläser. „Hör auf, dir immer gleich Sorgen zu machen. Du bist ja schlimmer als Eric. Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen“, sagte sie, prostete ihrer Freundin zu und leerte ihr Glas in einem Zug.
„Dir hätte sonst etwas passieren können.“
„Ist es aber nicht.“
„Ja, schon gut. Was wolltest du überhaupt dort unten?“, fragte Lille und setzte zum Trinken an.
„Ich war einfach nur neugierig, ob Maar tatsächlich den Höllengrund gekauft hat.“
Lille verzog das Gesicht. „Und hat er?“, sie stellte das halbvolle Schnapsglas bei Seite, „Das Zeug schmeckt übrigens widerlich.“
„Die Mühle ist zumindest bewohnt.“
„Hast du Maar gesehen?“
„Nein, dazu war ich viel zu weit weg.“
„Was ist bloß los mit dir. Heute Früh wolltest du nichts von ihm wissen und jetzt beobachtest du mitten in der Nacht sein Haus.“
Doro setzte sich ans andere Ende der Couch. Sie winkelte ein Knie an und umfasste es mit beiden Händen. „Mit mir ist gar nichts los. Er hat sein Wort gehalten und dadurch meinen Job gerettet. Ich finde, ich sollte mich dafür bei ihm bedanken“, gab sie zurück und hoffte, dass ihre Erklärung einigermaßen überzeugend klang.
„Ja, ich kann verstehen, dass du dich ihm gegenüber zu Dank verpflichtet fühlst. Bitte versprich mir trotzdem, vorsichtig zu sein. Ich möchte nicht, dass du dich bei der Maar-Geschichte in etwas verrennst. In Ordnung?“
„Versprochen, Lille.“
 
Gelal stand auf dem Balkon. Seine feinen Nüstern witterten den verführerischen Duft, der aus dem Inneren der Wohnung zu ihm hinaus drang. Noch hatte er Schwierigkeiten, die Quelle des zarten Hauchs auszumachen, denn er wurde von dem üblen Geruch der Kleinen überlagert, die er zuvor besucht hatte und der immer noch einen Teil seiner Sinne blockierte. Ein bittersüßes Lächeln umspielte Gelals Lippen, als er an seinen ersten Besuch bei dem Mädchen dachte. Frisch und rosig dufteten ihre Gefühle damals, davon war mittlerweile so gut wie nichts mehr übrig. Jede seiner Heimsuchungen trug auf lustvolle Weise dazu bei, dass sich in ihrem jungen Körper zunehmend der Gestank der Angst und des seelischen Verfalls ausbreitete. Genau genommen war er sogar enttäuscht, wie schnell es bei Nadine gegangen war. Bereits nach wenigen Wochen verschlechterte sich ihr Gefühlszustand dramatisch und er war von ihr allein nicht mehr satt geworden.
Er suchte nach einem Weg, in die Wohnung zu gelangen. Auf dem Balkon war alles fest verschlossen. Sein Blick glitt an der Fassade entlang. Rechts von ihm offenbarte sich seine Eintrittskarte. Er betrachtete das gekippte Fenster neben dem Balkon. Der Wohlgeruch, der ihm durch den schmalen Schlitz entgegenströmte, ließ ihn vermuten, dass sich dahinter der Ursprung dieses köstlichen Duftes befand. Die meisten Frauen waren ohnehin nicht in der Lage, ihn in seinem körperlosen Zustand wahrzunehmen. Ganz gleich, ob sie wach waren oder schliefen. Sensiblere Vertreterinnen spürten ihn als Luftzug auf der Haut, der ihnen im Vorbeistreifen eine angenehme Gänsehaut bescherte. Manche bemerkten ihn auch nur als leichten Windstoß, der sachte mit dem Vorhang spielte. Aber nur sehr Wenige spürten seine Anwesenheit tatsächlich.

Gelal ließ sich durch den Fensterspalt treiben. Das Annehmen seiner wahren Gestalt dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Obwohl es ihm widerstrebte, blieb ihm keine andere Wahl, denn jede Form der Verwandlung strengte ihn an. Unter normalen Voraussetzungen hätte ihm der Gestaltwandel keine Probleme bereitet, aber aufgrund des knappen Nahrungsangebotes im Tal musste er seine Kräfte einteilen. Selten hatte er so viele unzufriedene Menschen auf einem Haufen erlebt und nur mit Glück würden die zur Verfügung stehenden Emotionen bis zur Erfüllung seiner Aufgabe reichen. 
 
Das Zimmer lag vollständig im Dunkeln. Seine Nase führte ihn ihre Schlafstatt. Allein die Kraft seiner Gedanken genügte, um die schlafende Frau in allen Details vor seinen Augen zu sehen. Er setzte sich an das Fußende des Bettes; er wollte einfach nur bei ihr verweilen und nichts weiter tun, als sie in Ruhe zu betrachten. 
Sie lag auf dem Rücken. Die Lider waren geschlossen. Ihr offenes, kastanienbraunes Haar umspielte im Schlaf ihr zartes Gesicht und gab die dünne Narbe über ihrer linken Augenbraue frei. Sie war glücklich; sie war dabei, sich zu verlieben und sie war erregt. All das konnte er riechen. Er beugte sich tief zu ihr hinab und atmete ihren unbefleckten Duft ein. Er erinnerte ihn an eine kalte, klare Winternacht. Und an Schnee. Sie war die Richtige. Seit er sie aufgespürt hatte, war er davon überzeugt. Und wenn die Zeit reif war, würde sie ihrer Bestimmung folgen. Das sagte ihm sein Instinkt. 
Ihr reiner Geruch benebelte seinen Verstand. Seine weichen Nüstern berührten zärtlich ihre Wangen. Sie würde nicht aufwachen, dafür hatte er gesorgt, in dem er ihr ebenso tiefe wie wunderbare Träume geschickt hatte. Gelal beneidete die Menschen um nichts, außer um ihre Fähigkeit zu träumen. Denn Träume waren den Wesen der Zwischenwelt verwehrt. Aus dämonischer Sicht waren sie so unvollkommen wie die Menschheit selbst. Der Brustkorb der jungen Frau hob und senkte sich unter ihren ruhigen Atemzügen. 
Seit er an ihrem Bett saß, bekämpfte er seinen inneren Drang, sie zu verführen. Nun war die Zeit gekommen. Nach eigenem Empfinden hatte er sich lange genug gegen seine Natur gewehrt. Er wollte ihr nicht schaden, trotzdem musste er ihr nahe sein. Nicht aus Zuneigung, sondern aus einem unbändigen Trieb heraus, der ihn zu dem machte, was er war, ein Incubus, eine Kreatur der Verführung und des Verderbens. Ein wenig von ihrer Kraft würde er ihr durch seine Berührungen stehlen, doch das konnte dieses wunderbare Geschöpf mühelos ertragen. Vielleicht würde sie es nicht einmal bemerken. Genau betrachtet, war es für sie nicht mehr, als eine Investition in die Zukunft. 
Gelals Hände glitten unter die Federdecke. Die Haut ihrer Beine fühlte sich straff und warm an. Sanft stiegen seine Finger an der Innenseite ihrer Schenkel empor, streiften ihre Scham, streichelten ihre Hüften und tasteten sich von da aus zärtlich weiter nach oben. So hatte er sich ihre Brüste vorgestellt. Fest, voll und makellos. Er spürte, wie sich ihre Brustwarzen zwischen seinen Fingern zu kleinen, erregten Kügelchen formten. Ihre geheimsten Wünsche lagen offen vor ihm wie ein aufgeschlagenes Buch… 
Er lächelte selbstgefällig. Noch ein Kuss, dann wollte er sich an seinen Lieblingsplatz zurückziehen. Dort unten, in der alten Wassermühle, wartete er dann auf sie, denn früher oder später würde sie zu ihm kommen. Es war nur eine Frage der Zeit. Gelal löste seine Lippen von ihrem Mund. Bevor er sie verließ, streichelte er noch einmal zärtlich ihre Wangen. Alexander Sirius Maar war eine gute Wahl gewesen, dachte er zufrieden und verschmolz mit den formlosen Schatten der Nacht.
 


 
Kapitel 5 – Unerwartete Begegnungen
 
Doro schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie hatte ziemlich intensiv von Alexander Maar geträumt. Noch immer glaubte sie, Alexanders zärtliche Hände auf ihrer Haut zu fühlen. Der Traum war ihr in beängstigender Weise real vorgekommen. Eine unbekannte Mischung aus Wohlgefühl und Unbehagen breitete sich wellenartig in ihrem Körper aus und ließ sie erschaudern. Ihr Blick wanderte unruhig umher, wobei sich ihre Augen erst an das Halbdunkel im Raum gewöhnen mussten. Nach und nach schälten sich die vagen Umrisse der Möbelstücke aus den nächtlichen Schatten. Mehr konnte sie in dem, im Zwielicht liegenden, Zimmer nicht erkennen.
Sie sah zu dem Spalt zwischen den schweren Vorhängen hinüber. Auch dort zeigte sich nichts, außer dem trostlosen Anthrazitgrau der Nacht. Doro blickte auf die Anzeige des Weckers. 4.37 Uhr. Mit einem Seufzer ließ sie sich zurück in ihr Bett fallen, wickelte die Decke, so fest es ging, um ihren Körper und schloss die Lider. Doch sie fand keine Ruhe, denn sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie Etwas aus einem dunklen Winkel heraus beobachtete. Die Schutz gebende Wärme ihres Bettes wich schlagartig aus ihren Gliedern. Ihr Puls raste. Sie war nicht allein, das fühlte sie und sie fühlte auch, wie sich die Angst in ihr ausbreitete. 
„Hallo?“, rief sie. Starr in ihrem Bett sitzend lauschte sie ins Dunkel, aber sie bekam keine Antwort. Das einzige Geräusch, das an ihr Ohr drang, war ihr eigenes Atmen, ansonsten herrschte nachtschwarze Stille.
„Ist da jemand?“, wisperte sie, um die Angst in ihrer Stimme zu verbergen.
Eine sachte Bewegung des Vorhangs lenkte ihre Augen in Richtung des Fensters. Eigentlich war es mehr eine Vorahnung, als dass sie das sachte Zittern
des Stoffs wirklich wahrnahm. Panisch tastete Doro nach dem Lichtschalter der Nachttischlampe. Endlich traf ihre Handfläche auf den Kippschalter. Das Zimmer füllte sich augenblicklich mit warmem, gedämpftem Licht. 
Das einengende Gefühl war aus ihrer Kehle verschwunden und sie machte sich bereit, um Hilfe zu schreien. Ihr Kopf wirbelte herum, während ihre Augen den Raum nach dem Fremden absuchten. Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass sie allein war. Schwer atmend strich sie mit beiden Händen die verschwitzten Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. Regungslos verharrte sie in dieser Position, bis sich Minuten später der letzte Rest Anspannung mit einem tiefen Seufzer aus ihren Gliedern löste. Offensichtlich hatte ihr die
Fantasie einen bösen Streich gespielt.
 
An Schlaf war nach dieser erneuten Aufregung nicht mehr zu denken. Doro ging in die Küche und kochte sich Kaffee. Auf ihr Bett war ihr nach dem gehörigen Schreck die Lust vergangen, so entschied sie sich für die Couch. Sie kuschelte sich unter die bunte Filzdecke, bevor sie den ersten Schluck von ihrem Kaffee trank. Das heiße Getränk wirkte und brachte ihre Lebensgeister zurück.
Die letzten beiden Tage waren merkwürdig gewesen. Seit ihr Alexander Maar begegnet war, schienen Veränderungen in ihr vorzugehen. Sie war unruhig, unkonzentriert und dann auch noch dieses nächtliche Erlebnis… Dabei war Erlebnis ziemlich beschönigend ausgedrückt. Die Bezeichnung Panikattacke traf das Ganze bedeutend besser und die war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie etwas in ihrem Leben verändern musste. 
Gut, nachdem sie den Job bei der Zeitung angetreten hatte, war sie wieder häufiger mit Lille und ihren neuen Kolleginnen ausgegangen. In der Zwischenzeit hatte sie auch erkannt, dass es Menschen gab, die sie mochten und, dass der Großteil ihrer Kollegen ihre Arbeit schätzte. Zumindest diejenigen unter ihnen, die selbst ab und an mal einen Fehler machten. Und das war die Mehrheit. Trotzdem konnten ihre Freunde ihr nicht das geben, wonach sie sich in ihrem tiefsten Innern sehnte: Einen neuen Partner. Sascha, ihr letzter Freund, hatte sie wenige Tage nach dem Reitunfall verlassen und Doro hatte sich, wie bei allem, was mit dem Unfall zusammenhing, nach dem Warum gefragt. Mit Sascha an ihrer Seite hätte sie diesen Schicksalsschlag vielleicht leichter verkraftet. Monate später hatte sie erfahren, dass Sascha Angst davor gehabt hatte, sein Leben an der Seite einer Behinderten verbringen zu müssen. Er wollte eine makellose Partnerin, die er vorzeigen konnte und keine, die an manchen Tagen hinkte wie ein altes Weib und deren Gesicht von einer drei Zentimeter langen Narbe verunstaltet war. Saschas Oberflächlichkeit hatte sie damals schwer getroffen und ihr Selbstwertgefühl in einen abgrundtiefen Schacht gestürzt, aus dem sie sich bis heute zu befreien versuchte. Seitdem zog sie es vor, jeder Beziehung zu einem Mann aus dem Weg zu gehen und redete sich ein, dass sie keinen Kerl an ihrer Seite brauchte. 
Dann war ihr vor zwei Tagen Alexander Maar begegnet. Obwohl sie ihn nicht kannte und obwohl er sich bestenfalls mäßig für sie interessierte, faszinierte sie dieser Mann. Vielleicht war es sein eckiges, sprödes Verhalten, weshalb es ihr nicht gelang, ihn aus ihren Gedanken fernzuhalten.
Sie stand auf, ging in den Flur und kramte ihren Terminkalender aus dem Rucksack. Sie warf einen Blick auf den heutigen Tag. Es lag nicht viel an und mit etwas Glück, würde sie pünktlich aus der Redaktion kommen. Wenn sie jetzt noch den nötigen Mut aufbrachte, stand einem Abendspaziergang zur Mühle nichts im Weg. Lille sollte besser nichts von ihrer Idee erfahren. 
 
Die letzte Stunde im Büro zog sich unendlich zäh dahin. Doro hatte die ganze Zeit darüber nachgedacht, ob sie Alexander wirklich aufsuchen sollte oder ob es nicht sinnvoller wäre, den Plan von der Tagesordnung zu streichen. Irgendwann zwischen Mittagessen und dem obligatorischen Drei-Uhr-Kaffee hatte sie sich schließlich entschlossen, ihr Vorhaben durchzuziehen. Zuhause angekommen, hastete sie ins Schlafzimmer. Hektisch durchkramte sie die Schubladen ihres Schreibtisches nach einer Wanderkarte, die Kirchbronn und Umgebung zeigte. Endlich hatte sie die richtige Karte gefunden und breitete sie auf ihrem Bett aus. Es gab drei Routen, die zur Steinach-Mühle führten. Die erste verlief oberhalb des Ortes auf dem Bergkamm. Sie kannte diesen Weg gut und der Abstieg ins Tal war steil und nicht ungefährlich. Die zweite und einfachste Möglichkeit war entlang der Hauptstraße und dann das kurze Stück durch den Wald. Doro entschied sich für die dritte Route. Sie war landschaftlich abwechslungsreich und trotzdem gut zu Fuß zu bewältigen. Ihr ausgestreckter Zeigefinger verfolgte den ausgewählten Weg auf dem Papier, um sich die Strecke einzuprägen. Sie faltete die Wanderkarte ordentlich zusammen und schob sie gemeinsam mit Geldbeutel, Handy und Ausweis in ihren Lederrucksack. 
 
Zwanzig Minuten später hatte sie den Ort hinter sich gelassen. Vor ihr lag die Wolfshälde, ein ungefähr anderthalb Kilometer langes und bei den Kirchbronnern äußerst beliebtes Waldstück. Zahlreiche Wege durchzogen das kleine Wäldchen wie ein großes Spinnennetz. 
Hinter dem Wald schlossen Wiesenflächen an und es wurde einsamer. Die tief stehende Sonne leuchtete nur noch als schmaler, rot glimmender Streifen über den Bergkamm. Auch die Tannen auf den Gipfeln waren nicht mehr als einzelne Bäume zu erkennen, sondern bildeten eine solide, scharfkantige Silhouette gegen das gleißende Abendlicht. Doro setzte ihren Rucksack ab und nahm die Karte zur Hand. Mit einem mulmigen Gefühl musste sie feststellen, dass noch mehr als die Hälfte der Strecke vor ihr lag. Sie hatte die Entfernung und ihr eigenes Tempo falsch eingeschätzt. In einer halben Stunde war es dunkel. Obwohl Doro wenig Hoffnung hatte, die Mühle noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen, lief sie nun schneller. Schon nach wenigen hundert Metern spürte sie ein heftiges Ziehen in ihrem rechten Bein, das von ihrer Hüfte ausging. Sie blieb stehen und nutzte die Pause, um sich noch einmal zu orientieren. Beim Packen ihres Rucksacks hatte sie noch daran gedacht, eine Taschenlampe mitzunehmen, über die Sucherei nach der Wanderkarte war die Lampe jedoch in Vergessenheit geraten. 
Die weitläufige Landschaft versank erschreckend schnell vor ihren Augen im Dunkeln. Bis zum Höllengrund war es mindestens noch anderthalb Kilometer. Von den Steinachauen stieg eine kalte, feuchte Brise das Tal herauf. Doro fröstelte. Sie schloss die Jacke und vergrub ihre Hände im
warmen Fleecefutter der Taschen. Mit jedem Meter, den sie sich der Mühle näherte, wurde die Luft feuchter und schwerer. Über den moorigen Wiesen stiegen erste Nebelfelder auf. Anfangs wabberten sie dicht über dem Boden, doch schon nach wenigen Augenblicken reichten sie bis an die Gipfel der Bäume. Immer rascher breiteten sich die undurchsichtigen Schleier von den Auen in Richtung Weg aus. Der Nebel hatte sie beinahe erreicht. Die Sicht betrug mit Glück noch an die zehn Meter. Ein erstes, mulmiges Gefühl ließ eine frostige Gänsehaut über ihren Rücken kriechen. Etwas war gerade dabei, die Welt um sie herum zu verschlingen. Und das, was nicht verdaut werden konnte, spuckte es als trübe Nebelschwaden wieder aus. Doro war kalt. Ihr war unwohl. Und im Moment musste sie sich zum Vorwärtsgehen zwingen. Stumm lauschte sie in die diffuse Undurchsichtigkeit, die sie umgab. Auf den sumpfigen Wiesen meinte sie, das matschige Geräusch von Schritten zu hören. Sie versuchte sich mit der Erklärung zu beruhigen, dass die Gegend um Kirchbronn reich an Wild war. Rehe, Füchse, Hasen, Wildschweine. Zu ihrem eigenen Erstaunen half diese Vorstellung tatsächlich gegen die Angst. Nun trieb sie plötzlich eine unsichtbare Kraft trieb voran und sie richtete den Blick starr auf den Boden unter ihren Füßen, denn bei dem dichten Nebel wollte sie nicht auch noch vom Weg abkommen. Es gab in dem moorigen Gelände Flächen, in denen sie spielend leicht bis zur Taille einsinken konnte. Mit Glück verirrte sie sich bloß, was am Ende die gleiche Konsequenz für sie bedeutete. Niemand wusste, wo sie war und deshalb würde auch keiner nach ihr suchen. Sie hätte eine kalte, endlos lange Oktobernacht im Moor ausharren müssen. Ein weiteres Mal überlegte Doro umzukehren. Wenn sie jedoch Pech hatte, war die Nebelwand schon weit das Tal hinaufgezogen. Vielleicht hatte sie sogar schon Kirchbronn erreicht, dann… Sie fröstelte bei dem Gedanken, die nächsten anderthalb Stunden durch nichts anderes als diese Wabbersuppe zu stapfen und sie bereute, dass Lille nicht über ihren Ausflug zu Maar Bescheid wusste. Abgesehen davon, wäre jeder halbwegs normale Mensch mit dem Auto hierher gefahren. Sie hatte keine Ahnung, welcher Teufel sie zu diesem Gewaltmarsch überredet hatte. Wenigstens konnte sie mit der Wut, die augenblicklich in ihr aufstieg, ihre Angst im Zaum halten. Ungläubig legte sie den Kopf schief, dann blieb sie abrupt stehen. Es war das feucht quietschende Geräusch, das ihre Schritte plötzlich verursachten. Zuerst wollte sie nicht wahrhaben, dass sich der Boden unter ihren Füßen seit geraumer Zeit anders anfühlte. Sie spürte nicht mehr die unebene Oberfläche des schmalen, steinigen Pfads unter ihren Turnschuhen, sondern einen federnden, nassen Untergrund. Immer mehr Feuchtigkeit drang in ihre Sneakers, durchnässte ihre Socken und machte ihre Füße unangenehm kalt. Langsam senkte sie ihr Gesicht und starrte auf die flache, grasige Pfütze unter ihren Füßen. Ihr Verstand sagte ihr, dass der Weg nur wenige Meter von ihr entfernt liegen konnte. Ihr Gefühl beharrte fest auf dem Eindruck, dass sie sich verirrt hatte. Nur noch in einem Punkt bestand vage Einigkeit, sie musste sich rechts halten, um wieder trocken Boden unter die Füße zu bekommen. Doro zwang sich, nicht augenblicklich in Panik zu verfallen. Mit kleinen, vorsichtigen Schritten, arbeitete sie sich voran. Das Gras bot ihren Augen keine Anhaltspunkte und wenn sie ihren Blick hob, starrte sie in eine weißgraue Wand. Eigentlich hätte sie schon lange wieder auf dem Weg sein müssen, aber immer noch quietschte das nasse Gras unter der Last ihrer Schritte. Der dichte Nebel nahm ihr jegliche Orientierung und mittlerweile bezweifelte sie stark, dass sie, unter diesen Wetterverhältnissen, überhaupt den Pfad zur Mühle fand. Wahrscheinlich irrte sie längst hilflos im Kreis. 
Doros rechter Fuß blieb an einem hochstehenden Grasbüschel hängen. Sie stolperte, ihre Arme schnellten nach vorn und gruben sich tief in den matschigen Boden, um den Sturz zu verhindern. Sie rappelte sich auf, spürte einen stechenden Schmerz in ihrer Hüfte, knickte um und stolperte um Haaresbreite erneut. Eine beklemmende Mischung aus Angst, Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung breitete sich in ihr aus. Und allzu lange ließ sich dieses Gefühlschaos nicht mehr kontrollieren. Noch einmal suchten ihre Augen das Gelände ab. Links von ihr meinte sie, einen schwachen Lichtschein im diffusen Grau zu erkennen. Zuerst dachte sie, dass die hellen Flecken nur ihrer Einbildung entsprangen, trotzdem hielt sie auf das goldgelbe Flackern im Dunst zu. Ihre Schritte wurden schneller. Bald fiel sie in einen leichten Trab. Normalerweise machte ihr rechtes Bein schon nach kurzer Distanz Schwierigkeiten, doch glücklicherweise blieben die üblichen Beschwerden aus. Die Umrisse eines großen Gebäudes nahmen in dem formlosen Grau Stück für Stück Gestalt an. Die Steinach-Mühle. Ein erleichtertes Lächeln überzog ihr Gesicht. Nicht mehr lange und sie hatte ihr Ziel erreicht. Und noch etwas fiel auf: Hier, direkt an der Mühle war der Nebel wesentlich lichter als über dem offenen Gelände.
 
Die alte Wassermühle bestand aus mehreren Einzelgebäuden: Der eigentlichen Wassermühle am Bach, einem zweigeschossigen Fachwerkbau, der als Wohnhaus diente und zwei größeren, soliden Gebäuden, die in früheren Zeiten als Stallungen, Lagerplatz und für das Gesinde genutzt wurden. Das Wohnhaus und die Scheunen lagen links von der Mühle und bildeten eine geschlossen wirkende Einheit. Sie waren auf einem kleinen Wall errichtet worden, der Häuser, Bewohner und Vorräte vor den regelmäßigen Überschwemmungen der Steinach im Frühjahr und im Herbst schützte. Zwischen den Bauten stand ein gewaltiger Walnussbaum, der gut ein Drittel des Innenhofes bedeckte, der offensichtlich erst vor Kurzem mit einer Schicht frischem, feinkörnigem Kies belegt worden war. Und auch der Rest des Anwesens machte einen gepflegten Eindruck. Die Häuser sahen ordentlich verputzt aus; die Holzvertäfelungen der Schuppen wirkten frisch gestrichen. Einen Moment lang meinte sie sogar noch, die Farbe riechen zu können. Vor dem Fachwerkhaus stand eine dunkle Limousine, die teuer aussah und deren Marke Doro nicht bestimmen konnte. Neugierig ging sie um den Wagen herum. Die Motorhaube zierte ein Emblem, bei dem ein abgerundetes Dreieck, zwei ineinander verschlungenen M umrahmte. Mit dem Frankfurter Kennzeichen passte der Wagen mehr
zu einem Banker als zu einem Dämonenforscher. Sie betrachtete noch einmal die umliegenden Gebäude. Auch wenn sie kein Sanierungsfachmann war, lag es auf der Hand, dass Maar kräftig investiert haben musste, um die alte Ruine wieder bewohnbar zu machen. Aber was spielte das für eine Rolle?
Doro seufzte. Ein weiteres Mal stellte sie sich die Frage, was sie hier eigentlich suchte und was sie gehofft hatte vorzufinden. Vielleicht war es besser, an dieser Stelle abzubrechen. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Der letzte Bus fuhr gegen Zehn Uhr durch Kirchbronn. Demzufolge war er ungefähr eine Viertelstunde vorher an der Haltestelle am Eingang des Tals. Jetzt war es kurz nach Acht Uhr und bis zur Bushaltestelle an der Hauptstraße dauerte es zu Fuß höchstens eine halbe Stunde. Das konnte sie mühelos schaffen. Doro lehnte sich gegen das gespaltene Kaminholz, das an der Hauswand entlang aufgestapelt war. Nach einer kurzen Verschnaufpause wollte sie sich auf den Heimweg machen, bevor sie am Ende hier draußen noch jemand entdeckte. Vielleicht kam sie besser ein andermal wieder, bei Tag und angemeldet; vielleicht ließ sie es auch einfach ganz bleiben, Alexander Maar aufzusuchen und ersparte sich dadurch weitere Peinlichkeiten. Sie hatte ihren Artikel, Sattmann war zufrieden, damit war alles in bester Ordnung. Warum sollte sie sich länger als nötig mit dieser Geschichte beschäftigen?
Bislang hatte sie den Stimmen, die aus dem Fenster über ihrem Kopf drangen keine Bedeutung geschenkt, dazu war sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Jetzt, wo sich der Nebel aus Wünschen und Träumen in ihrem Kopf allmählich lichtete, wurden aus dem monotonen Hintergrundgemurmel verständliche Worte. 
Es war eine Unterhaltung zwischen zwei Männern, die ruhig und sachlich miteinander sprachen. Eine der beiden Stimmen gehörte Maar. Doro hatte sie sofort an ihrem seidig-rauen Klang erkannt. Die andere war heller und durch einen leicht nasalen Unterton schwerer zu verstehen.
„Halten Sie es für echt, Alexander?“, fragte der Nasale.
„Auf den ersten Blick schwer zu sagen“, gab Maar zurück.
„Das Buch hat mich ein Vermögen gekostet.“ 
„Das ändert nichts an den Tatsachen. Das Grand Grimoire ist nicht nur eines der bekanntesten Beschwörungsbücher, Tom, es wurde leider auch am häufigsten gefälscht. Alle Exemplare, die mir bis heute zur Begutachtung vorgelegt wurden, haben sich als Fälschung erwiesen.“
„Ja, ich weiß. Aber Sie kennen meine Sammelleidenschaft für dämonische Schriften, Alexander.“
„Und ob.“ Doro meinte ein Lachen aus Maars Stimme herauszuführen. Er fuhr fort: “Darf ich fragen, woher Sie das Buch haben?“
„Aus den USA. Es ist mir anonym über einen Mittelsmann angeboten worden.“
Eine Weile herrschte Schweigen. 
„Wie soll ich Ihr Schweigen bewerten?“, fragte der mit der nasalen Aussprache. Das Schrille in seiner Stimme verriet, dass ihn Maars Sprachlosigkeit beunruhigte.
„Noch ist nichts raus, Tom. Ich kann Ihnen im Moment nur versprechen, dass ich das Buch sorgfältig prüfen werde.“
„Sie bezweifeln die Echtheit?“
„Sagen wir, ich muss noch ein paar Recherchen anstellen, um mich zu vergewissern. Also, geben Sie mir ein oder zwei Wochen Zeit, dann weiß ich mehr.“
„Gut. Meinetwegen. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als mich bis dahin in Geduld zu üben.“ In den Worten schwang ein Unterton mit, der verriet, dass Geduld nicht eben zu seinen Stärken zu gehören schien.
„Sobald ich zu einem Ergebnis gekommen bin, melde ich mich bei Ihnen.“
„Würden Sie mir noch einen Gefallen tun, Alexander?“
„Welchen?“
„Gestatten Sie mir einen kurzen Blick auf ihre Sammlung zu werfen? Vielleicht ist etwas dabei, das mich interessiert.“
„Wie oft haben Sie mir schon diese Frage gestellt?“
„Ich habe nicht mitgezählt.“
„Ich auch nicht, trotzdem bin ich mir sicher, Sie kennen meine Antwort.“
„Die gleiche, wie letztes Mal?“
„Ja.“
„Sie lassen sich nicht umstimmen?“
„Nein. Das ist einer der Grundsätze, an denen ich festhalte. Ich gestatte niemandem Einblick in meine Sammlung. Tut mir leid, Tom.“
„Schade. Ich dachte, Sie würden bei mir eine Ausnahme machen. Ich hätte mich gern persönlich überzeugt, ob Ihr Konvolut an Beschwörungsbüchern wirklich so perfekt ist, wie weithin behauptet wird.“
„Meine Sammlung ist nahezu perfekt. Und ich weiß auch, worauf Sie anspielen, aber in diesem Punkt muss ich Sie enttäuschen, denn das Buch der Geheimnisse befindet sich nicht in meinem Besitz.“
„Wenn ich Sie damit beauftrage, würden Sie das Arcanum Daemonum für mich besorgen?“
„Nein. Ich kann nur Bücher beschaffen, die auch tatsächlich existieren.“
„Ich weiß, dass dieses Buch existiert. Wie viel verlangen Sie, Maar? Ich bezahle Ihnen jede Summe.“
„Das glaube ich Ihnen, aber ich bin nicht käuflich. Genauso wenig wie das Arcanum.“
„Kommen Sie, Alexander. Alles im Leben hat seinen Preis.“
„Da gebe ich Ihnen ausnahmsweise ein Mal Recht, Tom. Und was das Grand Grimoire angeht, bekommen Sie von mir schnellstmöglich Bescheid.“
„Wenn Sie Ihre Meinung ändern sollten, lassen Sie es mich wissen. Ich will Sie nicht länger aufhalten, Alexander. Ich finde allein raus. Danke.“
„Nein, warten Sie. Ich bringe Sie noch zum Auto.“
„Sie wollen sich vergewissern, dass ich auch wirklich verschwinde.“
„Sie haben es erfasst, mein Freund.“
 
Die Stimmen der Männer wurden leiser, bis sie schließlich zu unverständlichen Wortfetzen verschmolzen. Offensichtlich hatten die beiden das Zimmer verlassen und waren auf dem Weg zur Tür. Doro blieb nicht viel Zeit. Entweder sie versteckte sich oder sie lief weg. Ihre Augen suchten die Umgebung ab. Hier, direkt am Haus, konnte sie sich nirgends verstecken. Wenn sie es über den Hof schaffte, fand sie Deckung im Schatten der Scheune. Sie schätzte die Entfernung ab. Es durften kaum mehr als dreißig Meter sein. Ihre Hand umklammerte den Haltegriff ihres Rucksacks, dann lief sie los. Sie spürte einen Widerstand, der ihren Lauf behinderte. Ein Schultergurt hatte sich am Holzstapel verhakt. Hastig tasteten ihre Finger im Dunkeln an dem Ledergurt entlang. Endlich fand sie die Stelle, an der der Riemen festhing und versuchte gerade noch ihn freizubekommen, als sie hörte wie die Klinke der Eingangstür mit einem leisen Quietschen heruntergedrückt wurde. Wenn sie nicht entdeckt werden wollte, musste sie schleunigst verschwinden. Doro riss eine Spur zu hektisch an dem Schultergurt, der Holzstapel gab nach und fiel polternd zusammen. 
Wenigstens ist der Rucksack jetzt frei, dachte sie, während sie auch schon der grelle Schein einer Taschenlampe erfasste.
„Sie?“ Die Verwunderung in Maars seidiger Stimme war nicht zu überhören. 
Doro trat einen Schritt zurück, um nicht direkt in den grellen Schein der Lampe sehen zu müssen. 
„Ja. Ich“, gab sie kleinlaut zurück und legte schützend eine Hand vor ihre Augen.
„Und, was machen Sie hier?“, fragte er. 
„Könnten Sie bitte die Taschenlampe aus meinem Gesicht nehmen. Sie blenden mich.“
„Natürlich. Entschuldigung, Frau Bergmann“, Alexander knipste die Lampe aus, „Könnten Sie mir trotzdem erklären, warum Sie im Dunkeln um mein Haus schleichen?“
„Ich…“, setzte Doro an, wurde jedoch von der zweiten männlichen Stimme unterbrochen.
„Gibt´s ein Problem?“
„Nein, alles in Ordnung“, blockte Alexander seinen Gesprächspartner ab, dann wandte er sich wieder Doro zu. „Also, was machen Sie hier?“
„Können wir das vielleicht drinnen besprechen? Ich bin durchnässt und mir ist ziemlich kalt“, entgegnete sie.
„Na, schön.“
„Danke.“ 
Doro folgte Maar ins Haus. Drinnen nahm er ihr den Rucksack ab und warf ihn auf ein pompöses Biedermeiersofa, das den Eingangsbereich dominierte. Er schloss die schwere Holztür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Eine ganze Weile stand er wortlos vor ihr und betrachtete sie mit merkwürdig forschendem Blick. Zuerst war es nur eine vage Vorahnung gewesen, doch je länger Alexander sie betrachtete, desto mehr konnte sie beschwören, dass er mit ihrem Erscheinen gerechnet hatte. Ihre Augen wanderten zu dem zweiten Mann. Der hatte auf dem Sofa Platz genommen und war gerade dabei, ihren Rucksack ordentlich gegen die Rückenlehne zu stellen.
Alexander lächelte. „Was verschafft mir denn nun die Ehre Ihres Besuchs?“, fragte er höflich.
Doro hob verunsichert die Schultern. „Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie Ihr Wort gehalten haben.“
Alexanders Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten, diesmal ehrlichen Lächeln. „Vielen Dank. Und weiter?“
„Nichts weiter. Das war schon der ganze Grund, warum ich hergekommen bin.“ Sie warf einen flüchtigen Blick auf Alexanders Besucher. Er lümmelte bequem auf dem Sofa und schien amüsiert die Szene zu beobachten, die sich gerade vor ihm abspielte.
„Und warum verstecken Sie sich dann vor mir?“, wollte Alexander wissen.
Die Angelegenheit war ihr entsetzlich peinlich. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Nicht mehr lange und ihr Gesicht würde rot werden. 
„Ich habe mich nicht vor Ihnen versteckt. Ich habe einen Spaziergang gemacht. Unterwegs bin ich vom Nebel überrascht worden. Dann habe ich die Lichter der Mühle gesehen und mich daran orientiert. Schließlich wollte ich mich nicht im Moor verirren.“
Alexander Maar grinste. Anscheinend überzeugte ihn ihre Erklärung wenig. 
„Sie glauben mir nicht, oder?“, wollte Doro wissen.
„Ich glaube prinzipiell nicht, Frau Bergmann.“
„Scheren Sie sich doch zum Teufel, Maar!“ 
Maar zögerte.
„In Ordnung, Frau Bergmann. Ich habe mich Ihnen gegenüber, sagen wir mal, etwas unglücklich benommen. Dafür bitte ich Sie in aller Form um Entschuldigung. Und auch für meine mangelnde Gastfreundschaft“, er lächelte, „Darf ich Ihnen eine Tasse heißen Tee anbieten?“
„Nein, danke. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich möchte lieber gehen.“
„Und wie kommen Sie nach Hause?“, fragte er ruhig.
„Tun Sie doch nicht so, als würde Sie das wirklich interessieren.“
Alexander Maar machte eine Geste des Bedauerns. „Doch. Denn ich möchte nicht, dass Sie heute noch einmal bei Nacht und Nebel draußen herumirren.“
Doro sah auf die antike Standuhr, die dem Biedermeiersofa zwischen zwei Türen gegenüber stand. „Das werde ich auch nicht“, gab sie zurück, „Falls Ihre Uhr die korrekte Zeit anzeigt, fährt in einer Stunde der letzte Bus nach Kirchbronn.“
Der andere erhob sich und trat ihr entgegen. „Wenn Sie möchten, kann ich Sie gern mitnehmen. Kirchbronn liegt auf meinem Weg. Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Thomas Heyder.“ 
Doro musterte ihr Gegenüber. Er war annähernd so groß wie Maar, mit sportlich wirkender Figur und in einen eleganten, dunklen Anzug gekleidet. Sein Gesicht hatte weiche, geradezu knabenhafte Züge, doch das täuschte nicht darüber hinweg, dass in seinen steingrauen Augen etwas Verschlagenes lag. Obwohl ihr Heyder unsympathisch war, reichte sie ihm die Hand. Objektiv betrachtet, war momentan alles besser als in ihrem durchgefrorenen Zustand noch lange durch die Kälte zu laufen und an einer zugigen Haltestelle auf den Bus warten zu müssen. 
„Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich heiße Dorothea Bergmann“, entgegnete sie und hoffte, dass sie einigermaßen überzeugend klang. 
„Sie geben mir wegen des Buches Bescheid, Alexander“, verabschiedete sich Heyder von Maar, bevor er sich an Doro wandte. „Sind sie soweit, Frau Bergmann?“
„Sofort“, antwortete sie und nahm im Vorbeigehen ihren Rucksack vom Sofa.
„Natürlich, Tom. Sobald ich das Buch geprüft habe, rufe ich Sie an“, erwiderte Maar und öffnete die Haustür.
Beim Einsteigen in Heyders Luxuskarosse sah Doro noch einmal in Richtung der Eingangspforte. Insgeheim wünschte sie sich, dass er noch oben auf der Treppe stand und wartete, bis sie wegfuhr, doch Alexander Maar war längst wieder im Haus verschwunden. Vielleicht hatte Lille Recht und sie sollte das Kapitel Maar endgültig begraben.
 
„Wohnen Sie direkt in Kirchbronn, Frau Bergmann?“, fragte Heyder nach einer Weile. Er sah sie nicht an, seine ganze Konzentration gehörte dem holperigen Weg, der zur Hauptstraße hinaufführte. Der Nebel hatte sich, so plötzlich wie er gekommen war, wieder aufgelöst und gab den Blick auf einen klaren, Stern überzogenen Nachthimmel frei.
Doro nickte. „Ja. Aber Sie können mich gern an der Bushaltestelle hinter dem Wald absetzen. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.“ 
Heyder lächelte. „Kommt nicht in Frage. Auf meinem Weg ins Hotel komme ich sowieso durch Kirchbronn. Da kann ich Sie auch genauso gut zuhause absetzen.“
„Sie wohnen im Bergschlösschen?“
„Ja. Sieht man mir das etwa an?“
Natürlich sieht man es dir an, dachte sie. 
Typen wie Heyder wohnten immer in diesem Hotel. Schließlich war es die Nobelabsteige der Gegend und wer sich die zweihundert Euro oder mehr pro Nacht und Person leisten konnte, residierte dort. 
Sie ließ seine Frage unbeantwortet. 
„Kennen Sie Alexander Maar schon länger?“, wollte sie stattdessen wissen.
„Seit ich angefangen habe, Beschwörungsbücher zu sammeln. Das dürfte ungefähr sechs Jahre her sein. Woher kennen Sie ihn? Maar lebt da unten recht zurückgezogen.“
„Ich habe vor ein paar Tagen ein Interview mit ihm gemacht.“
„Sind Sie beim Fernsehen? Als Moderatorin? Das wundert mich nicht. Ich finde, sie passen gut vor eine Kamera.“
Doro lachte laut auf. „Nein. Im weitesten Sinne gehöre ich zur Schreibenden Zunft.“
„Dann arbeiten Sie für ein Magazin?“
„Nicht ganz. Ich bin beim Kirchbronner Boten, einer kleinen Lokalzeitung und garantiert ohne jeden Einfluss aufs Weltgeschehen.“
„Vielleicht ändert sich das eines Tages?“
„Möglich ist bekanntlich alles, aber das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Es sei denn, Kirchbronn wird plötzlich zum Nabel der Welt. Im Moment liegt es schräg gegenüber. Dort, wo keiner hin will, falls Sie verstehen, was ich meine.“
Heyders Hand machte sich daran, das Lenkrad zu verlassen und lag jetzt auf dem Schaltknauf. „Ich verstehe Sie sehr gut, Frau Bergmann.“
Das Gespräch geriet ins Stocken und Doro war nicht sicher, wie sie die Konversation in Gang halten sollte. Vordergründig beobachtete sie die vorbeiziehende Nachtlandschaft, tatsächlich gehörte ihre Aufmerksamkeit Heyders Hand, die sich im Nachtschwarz der Scheibe spiegelte. Sein Arm ruhte auf der Mittelarmlehne, während seine Finger den Takt zu einer Melodie klopften, die nur in seinem Kopf existierte, denn das Radio war ausgeschaltet.
Die Bushaltestelle hatten sie soeben hinter sich gelassen. Dumpfes Unbehagen stieg in ihr auf. Sie hatte keine Ahnung, was Heyder weiter vorhatte, aber es war offensichtlich, dass der Typ als Nächstes versuchen würde, sie anzumachen. Bis Kirchbronn musste sie durchhalten und sobald sie die Stadtgrenze erreichten, konnte sie sich absetzen lassen.
Heyder legte seine Hand zurück an das Lenkrad. Doro spürte, wie sich die Anspannung in ihren Gliedern wieder löste. Er drehte kurz den Kopf in ihre Richtung und lächelte. Eigentlich hätte sie in seinem Lächeln etwas Verschlagenes, Gemeines erwartet, aber es war überraschend schüchtern.
„Ich finde Sie sympathisch, Frau Bergmann. Wissen Sie das?“, sagte Heyder. 
„Nein“, antwortete sie. Da war es wieder, das Gefühl der inneren Unruhe. Sie drängte sich dazu, ruhig zu bleiben. 
„Sie sind attraktiv, intelligent und Sie haben Humor. Das gefällt mir“, sagte er.
„Danke für das Kompliment“, entgegnete Doro. Die ersten Lichter der Stadt tauchten vor ihnen auf. Das Unangenehme in ihr wich der Erleichterung, dass sie in wenigen Augenblicken endlich sicheres Terrain erreicht hatte. „Sie können mich da vorn an der Kreuzung rauslassen. Von da aus habe ich es nicht mehr weit.“
Kurz vor der Kreuzung hielt Heyder den Wagen an. „Dann endet hier wohl unser gemeinsamer Abend?“
Sie nickte. „Ja.“
„Schade. Womit könnte ich Sie umstimmen? Vielleicht mit einem Glas Wein? Es soll am Marktplatz einen ganz passablen Italiener geben. Waren Sie schon mal dort?“
„Klar“, Doro öffnete die Wagentür, „Kirchbronn bietet nicht allzu viele Möglichkeiten, abends auszugehen. Wahrscheinlich war jeder in der Stadt schon mal bei Franco.“
„Und was wird aus dem Wein?“
Sie stieg aus. „Ein andermal vielleicht.“
„Warum nicht heute?“
„Weil ich einen kilometerlangen Fußmarsch hinter mir habe, hundemüde bin und weil…“, sie sah an sich hinab. Ihre Windjacke und ihre Jeans waren von unzähligen Matschspritzern übersät, gleiches galt für ihre Sneakers. „Weil ich meinen aktuellen Aufzug keinesfalls als salontauglich einordnen würde.“
„Dann steigen Sie wieder ein. Ich fahre Sie nach Hause, Sie ziehen sich um; ich warte auf Sie…“
„Nein, danke. Mir ist heute Abend wirklich nicht nach Gesellschaft“, unterbrach sie ihn lächelnd, „Aber trotzdem vielen Dank fürs Mitnehmen. Und Gute Nacht, Herr Heyder.“ Sie warf die Beifahrertür zu und wandte sich von der Limousine ab. 
Thomas Heyder hatte sich als ziemlich hartnäckig erwiesen. Sie wollte vermeiden, dass er ihr bis zu ihrer Wohnung folgte und entschied sich daher für einen kleinen Umweg. Auf ein paar Meter mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an. Eine Weile lang blieb der Wagen unter der Straßenlaterne stehen, an der sie ausgestiegen war. Dann drang ein kurzes, fauchendes Anfahrtsgeräusch an ihr Ohr, das zügig in ein sonores Brummen überging. Heyder war offensichtlich losgefahren. Doro bog in die vor ihr liegende Seitenstraße ab, wobei sie feststellen musste, dass sie ihre Vorahnung nicht getäuscht hatte, denn er folgte ihr tatsächlich. Die anthrazitgraue Limousine war jetzt auf gleicher Höhe mit ihr. Die verdunkelte Scheibe bewegte sich mit einem leisen Surren abwärts und gab den Blick auf Heyders glattrasiertes Jungengesicht frei.
„Frau Bergmann“, sprach er sie direkt an.
„Ja.“ Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung.
Heyder hielt eine Visitenkarten zwischen Zeige- und Mittelfinger geklemmt aus dem Fenster. „Falls Sie mal meine Hilfe brauchen, können Sie mich jederzeit gern anrufen.“
Sie zögerte einen Moment, bevor sie an das Fahrzeug trat und die mattschwarze Karte mit Silber geprägten, erhaben wirkenden Buchstaben entgegennahm. 
„Vielen Dank“, murmelte sie.
„Gute Nacht, Frau Bergmann“, verabschiedete sich Heyder und fuhr davon.
Doro hielt die Visitenkarte in ihren Fingern, ohne den Aufdruck zu lesen. So sehr sie auch ihre Fantasie bemühte, fiel ihr spontan nicht einmal ansatzweise ein vernünftiger Grund ein, warum sie ausgerechnet Thomas Heyder zu irgendeinem Zeitpunkt einmal um Hilfe bitten sollte. Sie ließ die Karte achtlos in den Rinnstein fallen und hielt danach zielstrebig auf das nächstgelegene Haus zu. Unter der Eingangstür blieb sie stehen und beobachtete weiterhin die Straße. Erst als sie sich sicher sein konnte, dass Heyder verschwunden war, wagte sie es ihre Zuflucht zu verlassen. Sie hastete in Richtung der Hauptstraße zurück. Nach dem heutigen Abend wollte sie nur noch eines: Nach Hause. 
 
Gelal hatte ihren Weg von der Mühle bis zu ihrer Wohnung begleitet. Dabei hatte er ihre Angst in allen Facetten gespürt und ihre Angst hatte ihn auf eigentümliche Weise berührt. Es gab Situationen, da konnte er ihr nicht helfen. Nicht einmal, wenn er gewollt hätte, denn die Welt der Menschen diente ihm lediglich als Jagdrevier. Diese Welt bot ihm Nahrung, Seelen für die Legionen und von Zeit zu Zeit weibliche Geschöpfe, die würdig waren, sich mit ihm zu paaren. Nur Wenige trugen diese Fähigkeit in sich. Die junge Frau neben ihm gehörte zu den Auserwählten. Es war ihr Schicksal, von dem sie noch nichts ahnte, aber das sie bald herausfordern würde.
Er lächelte zufrieden, während er bei ihr lag und ihren Schlaf bewachte. Kein Alptraum sollte in dieser Nacht ihre Ruhe stören. Auch sie benötigte Kraft für die Dinge, die vor ihr lagen. Heute war sie zu ihm gekommen. Anfangs leistete sie Widerstand, doch am Ende beugte sie sich seinem Wunsch. Es war anstrengend zu ihr vorzudringen. Ihre Selbstzweifel schufen eine natürliche Barriere, gegen die er nur schwer ankam. Und trotz Zerbrechlichkeit, die sie ausstrahlte, war sie stark. Viel stärker als es ihr zartes Wesen nach außen hin vermuten ließ. Gelal war überzeugt, dass er nicht nur um sie, sondern für das Erreichen seines Ziels auch gegen sie kämpfen musste. Schon bald würde es einflussreiche Allianzen gegen ihn geben, die aus ihren eigenen, niedrigen Beweggründen heraus versuchen würden, sie vor ihm zu schützen.
 


 
Kapitel 6 - Vorahnungen
 
Das Wochenende hatte Doro zu Hause verbracht. Die Ruhe tat ihr gut. Mit einigen Tagen Abstand verblassten allmählich die Ereignisse im Moor und die Heimfahrt mit Heyder. Was Alexander Maar betraf, so dachte sie weiterhin oft an ihn. Doch mit jedem Tag, an dem sie ihm nicht begegnete, meinte sie mehr Distanz ihm gegenüber zu gewinnen. Je länger sie über ihn nachdachte, desto größer wurde ihre Einsicht, dass er einfach nicht der Richtige für sie war. Sie würde ihn nicht wieder aufsuchen und es würde auch sonst keine weiteren Treffen geben. Ihre Entscheidung schmerzte sie mehr, als sie befürchtet hatte, aber alles andere machte keinen Sinn. Sie wollte nicht noch länger einer Illusion hinterher jagen, dazu fehlte ihr schlichtweg die Kraft. Ganz gleich, wie begehrenswert ihr dieser Wunschtraum erscheinen mochte.
 
Der heutige Tag in der Redaktion war, wie üblich ereignislos gewesen. Eines fiel allerdings auf. Die Stimmung unter den Mitarbeitern schien wieder einmal besonders gedrückt. Es war ein offenes Geheimnis, dass es dem Kirchbronner Boten in finanzieller Hinsicht miserabel ging. Bereits vor Jahren hätte Sattmann in die Modernisierung des Betriebes investieren müssen. Jetzt hatte der Bote den Anschluss an die allgemeinen Trends verpasst. Der Anzeigenteil wurde kleiner und auch die Zahl der Abonnenten schrumpfte kontinuierlich. Rund zwanzig Prozent seiner Leser hatte der Bote allein in den letzten zwölf Monaten verloren. Und so, wie es der Lokalzeitung ging, erging es bei genauem Hinsehen dem gesamten Ort. Während sich in den Nachbartälern Urlauber und Tagestouristen tummelten, weil neue Wellnesshotels, Wanderwege im Sommer und Skilanglaufstrecken im Winter entstanden, blieb Kirchbronn von alldem verschont. Seit Jahrzehnten führte die Stadt einen Dornröschenschlaf, der sie in absehbarer Zeit ins wirtschaftliche Jenseits befördern würde. Wenn die Gerüchte stimmten, die über die Zeitung kursierten, war es nur eine Frage der Zeit, wann ein weiterer größerer Arbeitgeber des Ortes seine Pforten schloss. Die Papierfabrik hatte dieses Schicksal schon vor vier Jahren ereilt…
 
Lilles Kopf erschien im Türspalt. „Na, bist du fertig?“
„Ja“, antwortete Doro und machte sich daran, ihre Sachen zusammen zu packen. Für heute hatte sie vom angestaubten Büromief die Nase voll. 
„Gehen wir zu Franco?“, wollte Lille wissen.
„Gern.“ Den ganzen Nachmittag über hatte Doro bereits einen Heißhunger auf Francos Spaghetti Marinara gehabt. Er bereitete die Nudeln mit Meeresfrüchten nach einem alten Familienrezept zu, das angeblich von dem berühmten Giacomo di Casanova persönlich stammen sollte. Wahrscheinlich war die Geschichte nur ein guter Verkaufsgag, aber die Pasta war ein Gedicht.
Eine Viertelstunde später saßen sie in der rustikal eingerichteten Pizzeria Da Franco, die nach deutschen Maßstäben nicht italienischer sein konnte. Der Duft von frisch gebackener Pizza durchzog den Raum, aus einem CD-Player trällerte Paolo Conte Gelato al limone und auf den dunkelbraun lackierten Tischen lagen rotweißkarierte, quadratische Mitteldecken, deren Stoff sich auch in den Stuhlkissen auffing. In der Tischmitte sorgte eine weiße Kerze in einem ebensolchen Porzellanständer für die nötige Romantik. Das Besteck ruhte auf knisternden dünnen, natürlich auch weißen Papierservietten und über den Köpfen der Gäste machte ein grobmaschiges Fischernetz mit Plastikhummer, übergroßen Muschelattrappen und jeder Menge angestaubter bunter Pappmachefische das mediterrane Flair perfekt. 
Auch das Da Franco war über seine Glanzzeiten in den Siebzigern nicht hinausgekommen. Der Chef, Franco Savese, klein, beleibt und mit angegrauter Halbglatze, begrüßte Doro und Lille persönlich. Er führte sie an einen freien Tisch, nahm die Bestellung auf und brachte kurz darauf jeder der beiden, als Geste der Gastfreundschaft, ein Glas Prosecco.
„Auf was wollen wir eigentlich anstoßen?“, fragte Doro und erhob ihr Glas.
„Auf uns natürlich“, entgegnete Lille. Die schlanken Kelche stießen mit einem leisen Klirren zusammen. „Hast du Alexander Maar in der Zwischenzeit noch einmal gesehen?“
Doro hatte beschlossen, Lille weiterhin nichts von ihrem kleinen Ausflug zur Mühle zu erzählen. Manche Geschichten behielt man besser für sich. 
Sie schüttelte den Kopf und gab einen kehligen Laut des Verneinens von sich. „Können wir bitte das Thema wechseln?“ 
„Ja, klar. Aber irgendwie siehst du bedrückt aus. Was ist los?“, wollte Lille wissen.
Doro nahm einen großzügigen Schluck von ihrem Prosecco, dann stellte sie das Glas zur Seite und schaute Lille ernst ins Gesicht.
„Es ist wegen den Gerüchten um die Zeitung, die zurzeit wieder hoch kochen. Meinst du, es steht wirklich dermaßen schlecht um den Boten?“
Lille zuckte die Schultern. „Schwer zu sagen. Aber im Moment läuft es anscheinend gar nicht rund.“
„Wie auch, wenn Sattmann nicht in die Modernisierung investieren will.“
„Wollen vielleicht schon…“
„Wie meinst du das?“
„Ich meine, was, wenn er gar nicht mehr investieren kann?“
„Du meinst, er ist…“, das Wort ‚Pleite’ dachte sich Doro. Das Lokal war wider Erwarten gut besucht und sie wollte vermeiden, dass Jeder ihre Unterhaltung mithören konnte.
Lille nickte.
Franco servierte die beiden Teller mit Pasta. Doro nahm ihre Gabel zur Hand, drehte einige Nudeln auf und schob sich den ersten Bissen in den Mund.
„Heiß“, nuschelte sie, um im nächsten Moment einen großen Schluck aus ihrem Wasserglas zu nehmen.
Lille hatte ihre Freundin beobachtet und ließ ihre Pasta noch einen Moment lang auskühlen.
„Vielleicht wird ja alles gar nicht so schlimm, wie es gerade aussieht“, meinte sie nachdenklich.
„Wie kommst du darauf?“ 
Lille wickelte langsam die ersten Spaghetti mit der Gabel am Tellerrand auf. „Anscheinend versucht Sattmann die Zeitung zu verkaufen.“
„Ist das wahr?“ 
„Ja.“
„Und an wen?“
„Keine Ahnung, aber am Freitagnachmittag war einer da. Typ erfolgreicher Unternehmer: Dunkler Anzug, teures Auto. Irgendeine Nobelmarke. Heiko aus der Druckerei hat gemeint, es wäre ein Maybach“, Lille machte eine kurze Pause, „Irgendwie war der Besuch komisch.“
„Wieso?“
„Er kam kurz vor Geschäftsschluss. Die meisten Kollegen waren schon ins Wochenende gegangen. Außerdem hat sich der Kerl nicht vorgestellt, sondern er wollte einfach nur zu Sattmann. Und der schien Mister Erfolgreich bereits zu erwarten. Denn ich sollte den Typ postwendend nach oben bringen.“
Doro beschlich ein leiser Verdacht, wer sich hinter dem geheimnisvollen Besucher verbarg. „Und er hat dir wirklich nicht seinen Namen genannt?“ 
Lille schnitt eine nachdenkliche Grimasse. „Nein. Er schien ziemlich in Eile und machte keinen sonderlich gesprächigen Eindruck.“ 
„Und was ist dann passiert?“
„Nach einer halben Stunde kam er wieder runter und verabschiedete sich höflich“, Lille grinste, „Er musste erstmal die Gaffer verscheuchen, denn um sein Auto standen mindestens fünfzehn Leute.“
Doros spontane Eingebung, dass es sich bei dem Unbekannten um Thomas Heyder handelte, ließ sich nicht abschütteln. „Hatte sein Wagen ein Frankfurter Kennzeichen?“
„Das konnte ich nicht erkennen.“
„Aber er war schwarz.“
„Dunkelgrau.“ 
„Und der Mann? War er Ende dreißig mit dunklen, kurz geschnittenen Haaren?“
„Ja. Bei dem Alter bin ich mir nicht sicher. Er hatte so etwas Unschuldiges, Jungenhaftes an sich“, Lille war ihr Erstaunen deutlich anzusehen, „Warum fragst du?“
Für Doro gab es keinen Zweifel mehr, der Namenlose war Thomas Heyder. Wenn er sich tatsächlich für den Boten interessierte, ergaben auch seine versteckten Andeutungen plötzlich einen Sinn. 
„Ich glaube, ich bin ihm am Freitag begegnet“, sagte sie, wobei sie sich bemühte, möglichst unbeteiligt zu klingen.
„Und wo?“
„Er hat mich…“, Doro nahm einen Schluck Wasser, um sich die passende Antwort zu überlegen, „Er hat mich nach dem Weg gefragt“, log sie. Lilles Blick verriet ihr, dass sie mit der knappen Erklärung nicht zufrieden war. „Ich habe auf dem Heimweg noch etwas fürs Wochenende eingekauft und auf der Hauptstraße unten hat er mich angesprochen und wollte wissen, wie er zur Mühle kommt.“
„Er wollte zur Steinach-Mühle?“
„Ja.“
„Meinst du er kennt Maar?“
„Keine Ahnung.“ Doro hob zwar noch in einer beiläufigen Geste die Schultern, doch sie fühlte bereits, wie allein bei der Vorstellung, dass Heyder den Boten übernehmen könne, die Kraft aus ihren Gliedern wich.
„Ist dir nicht gut, Süße? Du siehst kreidebleich aus“, Lilles besorgte Hand legte sich über Doros.
„Ich weiß nicht. Irgendwie ist mir flau im Magen. Vielleicht waren es die Muscheln“, gab sie zurück. Im Moment wollte sie bloß noch aus dem Lokal raus.
 
Die Nacht verbrachte Doro ruhig. Kurz nach dem Zubettgehen war sie in einen traumlosen, aber tiefen Schlaf gefallen, doch mit dem Erwachen am nächsten Morgen, kehrten auch die Schreckgespenster zurück. Seitdem kreisten ihre Gedanken nahezu unablässig um Thomas Heyder. Vielleicht war alles nur ein dummer Zufall. Bestimmt gab es in einer Metropole wie Frankfurt mehr als einen schwarzen Maybach und garantiert auch zahlreiche jung aussehende, dunkelhaarige Männer. Vielleicht war der Interessent überhaupt nicht Heyder. Am Besten hörte sie einfach damit auf, sich selbst etwas vorzumachen.
 
Der Vormittag war mit mehreren Außenterminen ausgefüllt gewesen und hatte Doro ein wenig abgelenkt. Das änderte sich schlagartig, als sie gegen Mittag in die Redaktion zurückkehrte und ein
dunkler Maybach direkt vor dem Eingang des Zeitungsgebäudes parkte. Das Kennzeichen trug Heyders Initialen: F-TH 72. Im Vorbeilaufen fiel ihr Blick durch die Seitenscheibe. Auf dem Beifahrersitz lagen zwei Visitenkarten, eine von Alexander Maar und daneben eine von Thomas Heyder. Ihre Vorahnung schien sich erneut zu bestätigen. 
Kurz gab sie sich der aberwitzigen Hoffnung hin, in ihrem Postfach eine Notiz vorzufinden, die sie sofort zum nächsten Termin weiterschickte. Doch statt der ersehnten Nachricht, erwartete sie hinter dem Empfangstresen eine hektische, aber wie immer gut gelaunte Lille, die ihr freudig zwischen zwei eingehenden Anrufen verkündete, dass er heute nochmals bei Sattmann zu Besuch sei. Doros Begeisterung hielt sich in bescheidenen Grenzen. Momentan wünschte sie sich nur, dass es ihr gelang, Heyder aus dem Weg zu gehen. Und wenn sie schon unbedingt auf ihn treffen musste, dann bitte nicht in Lilles Beisein. Zu spät. Sattmanns dröhnende Stimme hallte durch das Treppenhaus und kurz darauf kamen Sattmann und Heyder um die Ecke.
Thomas Heyder verbarg nicht, dass er sie kannte und ging direkt auf sie zu, um sie zu begrüßen. „Guten Tag, Frau Bergmann. Ich hätte nicht erwartet, Sie so schnell wiederzusehen“, sagte er und reichte ihr die Hand. 
Doro wollte gerade antworten, aber Sattmann kam ihr zuvor. „Frau Bergmann arbeitet in unserer Redaktion. Sie schreibt unter anderen die Artikel für die Sonderbeilagen.“
„Ich weiß“, entgegnete Heyder, „Ich hatte bereits vor ein paar Tagen das ausgesprochene Vergnügen, Frau Bergmann kennenzulernen.“
„Hier, in der Zeitung?“, wollte Sattmann wissen.
„Nein. Wir haben sozusagen ein Stück des Weges miteinander geteilt.“
Sattmann konnte sein Erstaunen nicht länger unterdrücken. „Ach ja?“, fragte er, während sein Blick neugierig zwischen Heyder und Doro hin und her wanderte.
„Ja“, sagte Heyder knapp und wechselte das Thema, „Ich denke, wir sind uns im Großen und Ganzen einig. Die Feinheiten werden wir in den kommenden Tagen abstimmen. Ich nehme an, das ist in Ihrem Sinn.“
„Natürlich“, antwortete Sattmann.
Heyder verabschiedete sich und verließ das Gebäude. Sattmann kehrte ebenfalls in sein Büro zurück. Doro und Lille waren wieder allein am Empfang.
Lille runzelte nachdenklich die Stirn. „Was war denn das für eine geschwollene Äußerung. Wir haben ein Stück des Weges geteilt. Was meint er damit? Du hast mir doch erzählt, dass er dich lediglich nach dem Weg zur Mühle gefragt hat.“
Warum hatte sie Lille nicht einfach von Anfang an die Wahrheit gesagt. Jetzt musste sie aufpassen, dass sie sich nicht immer tiefer in irgendein wirres Lügengespinst verstrickte. „Wenn du es genau wissen willst“, begann Doro, „Er hat mich zuerst nach dem Weg gefragt und anschließend hat er mir angeboten, mich nach Hause zu fahren. Im Auto sind wir ins Gespräch gekommen, daher weiß er auch, wie ich heiße.“
„Und wieso hast du dann gestern Abend aus der Sache so ein Staatsgeheimnis gemacht?“
„Mir war es peinlich. Heyder ist so gar nicht meine Wellenlänge.“
„Wieso?“
„Weil ich ihn ziemlich schmierig finde.“
Lille grinste. „Dafür ist er von dir, so wie es aussieht, umso mehr angetan. Keine schlechte Basis für einen neuen Job, wenn du mich fragst.“
„Mag sein, aber ich weiß nicht, ob ich mich wirklich darüber freuen soll.“
„Was ist bloß los mit dir, Doro? Seit dem Interview mit diesem Dämonenforscher kommst du mir verändert vor.“
„Ach, Quatsch. Ich habe im Moment nur viel um die Ohren.“
„Und das soll ich dir glauben?“
„Ja.“ Doro schenkte ihrer Freundin ein flüchtiges Lächeln. „Ich muss wieder weitermachen. Bis nachher, Lille“, sagte sie und nahm die erste Stufe der Treppe.
 


 
Kapitel 7 – Ein schöner Nachmittag
 
Normalerweise traf Doro ihren Ziehvater mindestens einmal in der Woche und meistens besuchte sie ihn im Reitstall. In der letzten Zeit hatte sie diese Treffen jedoch sträflich vernachlässigt, weil sie zu sehr mit ihren eigenen Dingen beschäftigt gewesen war. Eric hatte sie schließlich angerufen und zu einem gemeinsamen Kaffee nach Redaktionsschluss überredet. Ursprünglich war Eric Tanner ihr Reittrainer gewesen, doch im Laufe der Jahre war er für sie auch zu einer Vaterfigur geworden. Ihren leiblichen Vater hatte sie nie kennengelernt und seltsamerweise verspürte sie bislang auch nie das Bedürfnis, ihre Vaterlosigkeit zu hinterfragen. Vielleicht lag es daran, dass Eric genau der Vorstellung entsprach, die sie von einem Vater hatte. Nach dem Verschwinden ihrer Mutter, kurz nach Doros zehntem Geburtstag, hatte er sie bei sich aufgenommen und sich fürsorglich um sie gekümmert. Und auch nach ihrem schweren Unfall hatte er ihr beigestanden. Mittlerweile gehörte er zu den wenigen Menschen, denen sie völlig vertraute und denen gegenüber sie bereit war, ihre Schwächen und Ängste zu zeigen.
Sie waren für vier Uhr verabredet. Jetzt war es bereits zehn Minuten nach Vier. Doro eilte die Straße entlang. Sie hatte sich bemüht, pünktlich aus dem Büro zu kommen, aber in den letzten Tagen überschlugen sich die Ereignisse. Ständig kamen neue Gerüchte in Umlauf, wie es beim Boten weitergehen sollte und dementsprechend schwankte die Stimmung unter den Mitarbeitern zwischen Hoffnung und Aussichtslosigkeit. Wenn Sie in stillen Augenblicken in sich hineinhorchte, wusste sie oft selbst nicht, was sie glauben sollte. Heute hatte Sattmann ein Rundschreiben verteilen lassen, in dem er für den kommenden Freitag eine Betriebsversammlung ankündigte. Vielleicht kam dann Licht ins Dunkel und die nervtötenden Spekulationen hörten endlich auf.
Erstaunlicherweise meinte sie seit ein paar Tagen, dass ihre Beschwerden in ihrer rechten Hüfte spürbar besser wurden. Ihre Bewegungen fühlten sich wieder rund und geschmeidig an. Ein ungeahnt schönes Gefühl, das ihr trotz aller Schwierigkeiten beim Boten eine tiefe Zufriedenheit bescherte. Das Leben besaß zum Glück auch seine schönen Seiten.
Das Café lag nur noch wenige Meter voraus. Die Sonne schien von einem dunkelblauen, wolkenlosen Herbsthimmel, um Kirchbronn einen sprichwörtlich goldenen Oktobertag mit angenehmen Temperaturen zu bescheren, die zu einer Tasse Kaffee im Freien einluden. Offenbar teilte Eric ihre Ansicht. Sie sah ihn an einem der Tische vor dem Café in der Sonne sitzen. Er hielt die aktuelle Ausgabe des Cavallo in Händen. Eric wartete wohl schon eine ganze Weile, denn er hatte seine langen Beine übereinandergeschlagen und eine bequeme Sitzposition eingenommen. Sein hageres Gesicht wirkte hochkonzentriert, während er in dem Reitermagazin las.
Doro trat an den Tisch.
„Hallo, Eric“, sagte sie.
Erics sehnige, hochgewachsene Gestalt erhob sich, um sie zur Begrüßung zu umarmen. „Hallo Doro, mein Liebes.“
„Entschuldigung, ich habe mich verspätet. Wartest du schon lange?“
Eric lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein.“ Er legte die Zeitschrift auf den Tisch. „Jetzt setz´ dich erstmal. Willst du einen Kaffee?“
„Eine heiße Schokolade wäre mir lieber“, antwortete sie, während sie ihrem Ziehvater gegenüber Platz nahm.
Eric winkte die Bedienung herbei, eine schwarzhaarige Frau mit Brille, die ihrem jugendlichen Aussehen nach, noch keine zwanzig Jahre alt war und gab die Bestellung auf.
Erics Aufmerksamkeit gehörte wieder Doro. „Wie geht´s dir, Liebes?“, wollte er wissen.
„Geht so.“
„Macht dir das Bein wieder Schwierigkeiten?“
Doro schüttelte den Kopf. „Nein. In der Hinsicht geht es mir wirklich gut, aber die Lage beim Boten ist mal wieder kritisch.“
Eric nickte. „Ich habe davon gehört. Willst du darüber sprechen.“
„Es sieht so aus, als ob die Zeitung vielleicht verkauft werden soll.“
„Was wollt ihr mehr? Ihr solltet euch darüber freuen. Das ist das Beste was euch passieren kann.“
„Und warum?“
„Dann hört dieses ewige Hin und Her auf. Und ihr wisst endlich woran ihr seid. Sieh es einfach als Chance zu einem Neuanfang“, er machte eine Pause, „Hast du eine Ahnung, wer sich für den Laden interessiert?“
„Ein Typ aus Frankfurt. Er heißt Thomas Heyder. Ich hab mal ein bisschen gegoogelt. Er hat eine Softwarefirma, verlegt ein paar esoterische Magazine und hat einen Faible für antike Beschwörungsbücher. Obendrein fährt er in einem Auto herum, für das du bei uns in der Gegend locker ein Einfamilienhaus bekommen würdest.“
Die Bedienung brachte für Eric ein weiteres Kännchen Kaffee und für Doro die heiße Schokolade.
„Klingt doch interessant“, sagte Eric, nachdem die Kellnerin den Tisch verlassen hatte.
„Ja, mag sein, aber…“, Doro kam ins Stocken, denn sie entdeckte Alexander Maar. Während die Bedienung die Getränke gebracht hatte, musste er am Nebentisch Platz genommen haben. Er saß hinter Eric und somit direkt in ihrem Blickfeld. Gerade bestellte er bei der Schwarzhaarigen. Die junge Frau lächelte ihm zu und verschwand im Gastraum des Cafés. Maar sah auf die Straße hinaus. Entweder hatte er sie tatsächlich noch nicht bemerkt oder beschlossen, sie erneut zu ignorieren. 
Doro fuhr fort: „Aber noch ist nichts Spruchreif. Sattmann hat die Belegschaft zu einer Betriebsversammlung eingeladen. Anscheinend erfahren wir da mehr.“ 
Maar bewegte den Kopf in ihre Richtung. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke.
„Warte es einfach ab. Ich habe jedenfalls keinen schlechten Eindruck von ihm“, entgegnete Eric.
„Von Heyder? Du kennst ihn?“, fragte sie, während sie versuchte, Maars forschenden grüngoldenen Augen auszuweichen, die weiterhin auf sie gerichtet waren.
„Ja. Er hat vor ein paar Tagen ein Pony für seine Nichte bei mir angesehen. Wir sind ins Gespräch gekommen und bei der Gelegenheit hat er mir erzählt, dass er den alten Waldhof in der Nähe der Reitschule gekauft hat.“ 
„Ach so“, antwortete sie beiläufig. Ihre volle Aufmerksamkeit gehörte Alexander Maar. Seit er sie entdeckt hatte, sah er sie unentwegt an. In diesem Moment schenkte er ihr ein charmantes Lächeln.
„Ich denke, er wird sich wohl kaum einen so großen Hof zulegen, wenn er nicht vor hat, sich hier niederzulassen… Doro, hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Eric.
Sie zuckte zusammen. „Natürlich. Ich war nur kurz abgelenkt. Am Nebentisch sitzt ein Bekannter.“
Maar stand auf und kam an ihren Tisch. Er grüßte Eric mit einen lakonischen „Hallo“, dann reichte er Doro die Hand.
„Wie ich sehe, sind Sie am Freitag noch gut nach Hause gekommen.“
„Ja, danke. Möchten Sie sich nicht zu uns setzen?“
„Gern“, folgte Maar der unerwarteten Einladung und nahm neben ihr Platz.
Doro war Erics musternder Blick nicht entgangen. „Eric, das ist Alexander Maar“, stellte sie den Neuling vor.
„Angenehm. Ich heiße Eric Tanner. Die junge Dame neben Ihnen ist meine Ziehtochter. Darf ich fragen, woher Sie Dorothea kennen?“
„Sie hat einen Bericht über mich geschrieben.“ Maar lächelte spröde. „Und vor ein paar Tagen hat sie sich im Nebel verlaufen und ist bei mir in der Mühle gelandet. Beantwortet das Ihre Frage, Herr Tanner?“
Um Erics Mundwinkel formte sich ein bitterer Zug, der sein hageres Gesicht noch härter wirken ließ. 
„Von welcher Mühle sprechen Sie?“, wollte Eric wissen.
Doro kam Maars Antwort zuvor. „Herr Maar ist Historiker und wohnt in der Steinach-Mühle.“
Eric richtete seinen Oberkörper zu voller Größe auf. Ihm war anzusehen, dass er Maar nicht mochte. „Da haben Sie sich aber einen ungewöhnlichen Wohnort ausgesucht.“ 
Je mehr Erics Anspannung wuchs, desto lässiger wurde Maar. Im Moment beherrschte er die Situation. „Warum ungewöhnlich? Weil es anscheinend ein Ort ist, an dem sich böse Geister tummeln. Glauben Sie an so etwas, Herr Tanner?“
„Tun Sie es?“
Maar lächelte kühl. „Ich lebe vom Glauben an die dunkle Seite. Wenn ich es in engen Grenzen betrachte, hängt meine Existenz vom Bösen ab. Und wie steht es mit Ihrem Glauben an das Böse?“
Erics Lippen zogen sich zu schmalen Strichen zusammen. „Ich habe in meinem Leben schon viele Facetten von Böse erlebt.“
„Daran habe ich keinen Zweifel.“ Maar lächelte erneut, aber es war kein freundliches Lächeln. Es war süffisant, abschätzend und überheblich zugleich. 
Die Bedienung brachte einen Capuccino. Sie stellte die weiße Tasse vor Maar ab. Er bedankte sich; die junge Frau eilte zu den Gästen am Nebentisch.
„Was für ein Historiker sind Sie?“, fragte Eric.
„Ich habe mich auf die Dämonologie spezialisiert.“ Maar nippte an der dicken Schicht Milchschaum auf seiner Tasse. „Wie sieht es mit Ihnen aus? Was machen Sie beruflich?“
„Ich betreibe einen Reitstall“, Eric sah auf seine Armbanduhr, „Und genau da muss ich jetzt auch wieder hin.“
Eric legte das Geld für die Getränke auf den Tisch und stand auf. Einen Moment lang sah er Doro unentschlossen an. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, dann sog er in einem tiefen Atemzug geräuschvoll die Luft in seine Lungen. 
Sie kannte Eric fast ihr ganzes Leben und sie spürte deutlich, was in ihm vorging. Er liebte sie wie eine eigene Tochter und fühlte sich für sie verantwortlich. Ihm widerstrebte der Gedanke, sie mit diesem Mann allein zurückzulassen, trotzdem bemühte er sich um die nötige Fassung. Sie war eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen traf, die er zu akzeptieren hatte, ganz egal, ob sie seinen Wünschen entsprachen. 
Eric trat hinter ihren Stuhl. Er beugte sich über sie und ergriff in einer väterlichen Berührung ihre Schulter. „Bis bald, mein Liebes“, verabschiedete er sich und fügte leise hinzu, „Und gib bitte auf dich Acht.“
Doro legte ihre Hand auf seine. „Mach´ ich, Eric“, gab sie zurück. Wenige Augenblicke später war Erics hochgewachsene Gestalt im Stadtpark verschwunden. 
Alexander Maar beobachtete sie über den Rand seiner Tasse. Das Angriffslustige war aus seinen Augen gewichen, stattdessen lag nun etwas Sanftes, fast Zärtliches in ihnen. Er stellte die Tasse ab, ohne den Blick von ihr zu wenden.
„Hätten Sie etwas dagegen, mir die Stadt zu zeigen?“, fragte er.
Doro schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Aber erwarten Sie nicht zu viel. Kirchbronn ist ein ziemlich verschlafenes Nest und die Sehenswürdigkeiten sind überschaubar.“
 
Eine knappe Stunde später war die Stadtführung beendet. Sie hatte Alexander die Altstadt mit dem historischen Rathaus, den Marktplatz und die am Rand des Städtchens gelegene und noch aus gotischen Zeiten stammende Kirche gezeigt. Vor ihnen lag der Stadtpark in der herbstlichen Nachmittagssonne und tauchte das Laub der Bäume in intensiv leuchtende Rot- und Gelbtöne. Schweigend gingen sie den gekiesten Weg entlang. Immer wieder blieben sie stehen und tauschten ein Lächeln oder einen Blick.
An der alten überdachten Holzbrücke, die über die Steinach hinweg zum Parkplatz führte blieb Alexander stehen. Er nahm Doros Hände und führte sie zu einem angedeuteten Handkuss an seine Lippen.
„Danke für den schönen Nachmittag, Doro“, sagte er leise, „Ich darf doch Doro sagen.“
Sie nickte. „Mir wäre es sowieso lieber, wenn wir uns duzen würden. Frau Bergmann klingt irgendwie steif.“
„Gern. Ich heiße Alex.“ Er gab ihre Hände frei. 
„Es war wirklich schön heute… und ich würde mich freuen, wenn…“, brach sie mutlos ab.
„Wenn wir uns wiedersehen würden?“, vollendete Alexander ihren Satz.
Doro nickte abermals.
Er strich eine der kastanienbraunen Strähnen hinter ihr Ohr. „Du weißt, wo ich wohne und meine Tür steht dir zu jeder Zeit offen“, entgegnete er.
 
Spätabends lag sie grübelnd in ihrem Bett. Eigentlich gab es nach diesem Nachmittag für sie genügend Gründe, glücklich zu sein, aber sie war es nicht. Denn auch dieses Treffen mit Alexander Maar hatte einen bitteren Beigeschmack hinterlassen. Nein, es war viel schlimmer, es nährte die Unzufriedenheit in ihr. Bis zu dem Tag des Interviews war sie davon überzeugt gewesen, sie habe sich mit ihrem Leben in seiner jetzigen Form arrangiert. Jetzt gewann sie zunehmend den Eindruck, dass es da draußen noch mehr gab. Der Job bei der Zeitung konnte für sie nicht das Ende ihrer beruflichen Laufbahn bedeuten, bestenfalls war er eine Zwischenstation. Das Gleiche galt für Kirchbronn mit seinem altmodischen Kleinstadtmief. Bereits vor mehr als zwanzig Jahren war der Fortschritt in dem Ort Stück für Stück zum Erliegen gekommen. Nichts hatte sich im Laufe der letzten Jahre in einem angemessenen Maß weiterentwickelt und jetzt nagte an allen Ecken der Verfall. Und anstatt das eigene Schicksal in die Hand zu nehmen, verharrten die Bürger in ihren althergebrachten Verhaltensmustern. Sie lamentierten, bezweifelten den Sinn von Neuerungen und scheiterten am Ende an sich selbst. Und wenn sie, Doro, objektiv in sich hineinhörte war sie keinen Deut besser. Denn bislang hatte auch sie nichts unternommen, um sich von den Strukturen zu lösen, die ausschließlich ihren Selbstzweifeln Halt gaben. Wie die Anderen zog sie es vor, lieber alles beim Alten zu belassen. 
Die Konsequenzen ihres Unfalls hatten sie in eine Lethargie gestürzt, die hartnäckig an ihr haftete. So sehr sie sich auch bemühte, sie wurde das Gefühl nicht los, minderwertig und nutzlos zu sein. In einem Satz gesagt: Der Unfall hatte jedes Selbstvertrauen in ihr zerstört. Aber, wenn tatsächlich in Kürze einschneidende Veränderungen beim Boten anstanden, dann musste sie wieder anfangen, Vertrauen in sich selbst zu setzen. Immerhin hatte ihr Heyder einen Job angeboten. Wie ernst diese Offerte war, musste sich noch herausstellen. Aber vielleicht war es ihre einzige Chance. Von einem Moment auf den anderen schien sich plötzlich erneut ihr Leben zu ändern, bloß leider fragte sie keiner, ob sie diese Veränderungen auch tatsächlich wollte. Wahrscheinlich würde ihr am Ende gar keine andere Wahl beleiben. Doro fiel in einen unruhigen Schlaf, in dem sich ihre ohnehin schon konfusen Gedanken zu den aberwitzigsten Träumen aufschaukelten. Als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, war für sie das monotone Alarmsignal, zum ersten Mal in ihrem Leben, eine Erlösung.
 
Gelal hatte Doro gegen zwei Uhr mit ihren Träumen allein gelassen. Er versuchte so gut es ging ihren Schlaf schützen, doch nun brauchte er Nahrung. Noch einmal war er zu dem Haus am Berghang zurückgekehrt. Er stand in der Mitte des Zimmers und betrachtete das leere Bett. Sie hatten die Kleine fortgebracht. Mehr als zwei, höchstens drei Heimsuchungen, hätte sie ohnehin nicht mehr geschafft. Sie war am Ende ihrer Kräfte gewesen. Die Gefühle von Trägheit, Furcht und Neid hatten bei ihr mittlerweile soweit die Oberhand gewonnen, dass ihm ihre Emotionen immer weniger bekamen. Trotzdem war sie ein angenehmes Opfer gewesen, denn sie hatte ihm zu keinem Zeitpunkt ernsthaft Widerstand geleistet. Jetzt war sie bereit für die Zweiundsiebzig. Nun war es ihre Aufgabe zu entscheiden, was mit ihrer jungen, gefallenen Seele passieren sollte. Er hatte seine Pflicht erfüllt und musste sich neue Nahrungsquellen erschließen. Seine feine Nase hatte ihn erneut in das Haus der Kleinen geführt. Der sinnliche Duft kam aus einem Zimmer, das sich auf demselben Stockwerk befand. Gelal folgte der Witterung über den nächtlichen Flur. Der Wohlgeruch wurde stärker. Im Vergleich zu dem reinen, unschuldigen Duft der Kleinen, hatte dieser etwas Verbotenes an sich. Denn er war süß, schwer und wirkte durch seine Intensität irritierend auf seine sensiblen Sinne. Er verharrte einen Moment vor einer doppelflügeligen Tür am Ende des Ganges und lauschte. Nicht das leiseste Geräusch regte sich in der Villa. Um ihn herum herrschte nichts, außer nachtschwarzer Stille. In diesem Augenblick hätte er gefahrlos seine wahre Gestalt annehmen können, doch er zögerte. Ohne Körper war er zwar nicht in der Lage, Türen oder Fenster zu öffnen oder Gegenstände zu bewegen, aber dafür gelangte er mühelos durch die schmalsten Spalten und Ritzen. 
Gelal trat an das Ende des Bettes. Er schloss die Augen. Atemzug um Atemzug offenbarte sich ihm, wovon sein nächstes Opfer träumte. Die Mutter der Kleinen war eine ausgesprochen gut aussehende Frau. Sehr groß, sehr schlank, sehr blond. Vielleicht waren ihre Geschichtszüge ein wenig zu herb, um sie schön zu nennen, aber er würde seinen Spaß mit ihr haben. Der Mann, der neben ihr lag, wälzte sich rastlos von einer Seite auf die andere. Einen Augenblick lang befürchtete Gelal, er könne aufwachen. Doch der Mann schlief weiter. Er war ebenfalls groß, wobei sein, mit einem dunklen Seidenpyjama bekleideter Leib im Vergleich zu seiner Körpergröße schmächtig wirkte. Er war durchaus attraktiv, aber er war nicht der Mann, von dem
die große Blonde träumte. Gelal betrachtete die Frau erneut. In ihrem Traum offenbarte sie ihm ihr Geheimnis. Sie hatte einen Liebhaber… 
Kurz vor dem Morgengrauen wendete sich Gelal satt und zufrieden von seinem Opfer ab. Diese Nacht hatte ihm nicht nur leichte, sondern auch reichhaltige Beute beschert. Zum Abschied beugte er noch einmal sein Haupt zu ihr hinab, um sie zu küssen. Nicht derb und stoisch wie es die meisten menschlichen Männer getan hätten, sondern leidenschaftlich und erregend, wie es sein ureigenes Wesen von ihm verlangte. Die Unterwelt hatte mit ihm eine Kreatur geschaffen, die an Perfektion in Sachen Inbrunst und Wollüstigkeit, in gleich welcher Gestalt, nicht zu überbieten war. Und genau das wollte er ihr beweisen.

Seine weichen Lippen berührten ihre, während seine klauenartigen Hände flink die Knöpfe ihres Nachthemdes öffneten. Er schob den Stoff zu Seite und entblößte ihren alabasterweißen Leib. Er konnte fühlen, wie sich ihr Körper unter seinen seidigen Berührungen entspannte. Ihre Hände begannen kaum merklich seine muskulösen, sehnigen Unterarme zu ertasten. Spätestens jetzt war der Moment gekommen, an dem er sich hätte zurückziehen müssen. Die Gefahr, dass sie erwachte, wuchs mit jeder Sekunde. Doch ein Spiel, das ihn derart erregte, ließ jede noch so große Gefahr verblassen. Auch ein Incubus hatte Schwächen und so war es genau ihm in diesem Moment unmöglich, von ihr abzulassen.
Kerstin Dörr schlug die Lider auf. Zuerst sah sie ihn nur überrascht an. Ihre Augen folgten seinen Armen bis zu seinen knöcherigen Finger, die in schwarz glänzenden Krallen endeten und die immer noch sanft ihre Brüste umfasst hielten. Jetzt blickte sie ihm direkt ins Gesicht. Er wusste, was sie sah. Einen Widderkopf mit langen spitzen Fangzähnen und stechend goldgrünen Augen. Ihr Mund und ihre Augen schienen sich in Zeitlupentempo zu weiten und auch ihr Geruch veränderte sich ebenso rasant wie dramatisch. Der ganze Raum war plötzlich von dem Gestank nach faulem Fleisch erfüllt. Gelals Hände lösten sich von ihr. Angeekelt sprang er vom Bett auf und wich mit einer unmenschlich schnellen Bewegung in den Schatten hinter dem bodentiefen Vorhang. Der Gestank ihrer Panik wurde immer unerträglicher.
 
Kerstin Dörr schrie. Es war ein markerschütternder, schriller Schrei, der in seinen feinen Ohren schmerzte und seine Konzentrationsfähigkeit beeinträchtigte. Quälend lange Sekunden vergingen, in denen Kerstin Dörr schrie und Gelal versuchte, seine Körperlosigkeit zurückzuerlangen, die es ihm ermöglichte, unerkannt zu fliehen. Das Licht ging an und er hörte die Stimme des Mannes. 
„Was ist los mit dir? Warum schreist du so?“
„Da ist etwas in unserem Schlafzimmer“, sagte die Frau mit Angst belegter Stimme. 
„Wo?“, fragte der Mann.
„Dort hinter dem Vorhang.“
Der Mann ging auf den Vorhang zu, schlug ihn zurück und blickte dahinter. „Da ist nichts. Aber ich habe den Eindruck, dass es unter dem Fenster reinzieht.“
Kerstin Dörr saß steif vor Angst auf dem Bett. Sie hielt notdürftig das aufgeknöpfte Nachthemd zu. 
„Hier schleicht Irgendetwas durchs Haus und alles was dich beschäftigt sind undichte Fenster?“
Jürgen Dörr setzte sich zu seiner Frau auf die Bettkante. „Beschreib mir bitte dein Irgendetwas, damit ich wenigstens weiß, wonach ich Ausschau halten muss.“
„Ich glaube, es hatte eine Ziegenfratze mit einem grauenvollen Gebiss. Herrgott, es war dunkel, ich hab es nicht richtig erkannt. Aber es hat mich angefasst.“
Dörr legte seinen Arm um die Hüfte seiner Frau und bedachte sie mit einem milden
Lächeln. „Weißt du, was ich glaube?“
Kerstin Dörr hob in einer ahnungslosen Geste die Schultern und schüttelte den Kopf.
„Entweder hast du schlecht geträumt oder deine Fantasie hat dir einen ganz üblen Streich gespielt. Der ganze Stress in den letzten Wochen war einfach zu viel für deine Nerven. Wenn du meine Meinung hören willst: Geh zu einem Spezialisten, der sich mit solchen Dingen auskennt.“
„Du meinst, ich soll zum Psychiater? Hältst du mich etwa für verrückt?“
Dörr war in der Zwischenzeit wieder auf seine Seite des Bettes zurückgekehrt. Er deckte sich zu und bettete sein Haupt bequem auf das Kissen. „Nicht doch, Schatz“, sagte er und tastete nach dem Lichtschalter seiner Nachttischlampe, „Ich möchte nur, dass du dir rechtzeitig helfen lässt, ehe diese Wahnvorstellung ähnliche Formen annehmen wie bei Nadine.“ Er knipste das Licht aus. Das Zimmer versank im Dunkeln.
„Du bist und bleibst ein Arschloch, Jürgen Dörr“, murmelte Kerstin.
„Ich weiß, aber damit kann ich leben. Und jetzt schlaf weiter.“
 
Gelal verließ das Schlafzimmer auf demselben Weg, wie er es betreten hatte. 
 


 
Kapitel 8 – Neuanfänge
 
Die Betriebsversammlung war auf zwei Uhr nachmittags in der Kantine angesetzt worden. Nach dem Mittagessen drang eine halbe Ewigkeit lang der Lärm von hektischem Stühle- und Tischerücken quer über den Innenhof zu Doros Büro herüber. Nun herrschte seit ein paar Minuten wieder Ruhe. Sie sah von ihrem Laptop auf und warf einen Blick auf die schnörkellose, leicht vergilbte, quadratische Kunststoffuhr an der Bürowand. 13.50 Uhr. Sie speicherte die Datei ab, an der sie gerade arbeitete und räumte eilig ihren Arbeitsplatz zusammen, dann schnappte sie ihren Rucksack, um als Nächstes Lille am Empfang abzuholen.
Die Kantine befand sich im selben Nebengebäude wie der Drucksaal. Der große Raum erstreckte sich über anderthalb Ebenen. Der Bereich mit der Essensausgabe lag ein paar Stufen höher und bildete im oberen Bereich eine Art Podium. Aus dem tiefer gelegenen Teil waren sämtliche Tische hinausgetragen und durch lange akkurate Stuhlreihen ersetzt worden, damit die Belegschaft hier unten vollständig Platz fand. Auch vor der Essenausgabe waren alle Tische bis auf zwei, die mit den Schmalseiten aneinander standen, entfernt worden. Dahinter standen fünf Stühle. Die Szenerie erinnerte an ein lieblos improvisiertes Bühnenbild.
„Ich bin gespannt, wer heute alles aufläuft“, raunte Doro Lille zu, während sie ihre Freundin in eine Stuhlreihe im hinteren Drittel drängte. Ihrer Meinung nach gab es Anlässe, bei denen brauchte man keinen Logenplatz in der ersten Reihe und der Gegenstand der heutigen Betriebsversammlung fiel genau in diese Kategorie.
„Ja. Ich vermute stark, dass auch Heyder mit von der Partie ist“, antwortete Lille und setzte sich neben Doro in die ansonsten noch unbesetzte Stuhlreihe.
„Wie kommst du darauf?“ Doro suchte nach einem Platz, an dem ihr Rucksack bei der engen Bestuhlung nicht sofort zum Stolperstein wurde.
„Weil sein Auto auf dem Besucherparkplatz steht.“
Doro entschied, den Rucksack auf den Schoß zu nehmen. Sie umklammerte ihn so fest, als könne der nächste Satz ihn ihr entreißen. „Dann will er den Boten wohl wirklich übernehmen.“
„Sieht fast so aus.“
Die Belegschaft war mittlerweile fast komplett versammelt, bloß von den Hauptakteuren fehlte jede Spur. Doro ließ den Blick über durch die Kantine wandern. Die meisten Anwesenden verharrten in einer undefinierbaren Form der Regungslosigkeit auf ihren Plätzen. Ein paar wirkten nachdenklich, andere teilnahmslos, jedoch der überwiegende Teil schien dieselbe Anspannung in sich zu tragen wie sie selbst. Kaum einer redete ein Wort mit seinem Nachbarn. Für sehr viele Menschen im Raum entschied das heutige Ergebnis nicht nur über ihre weitere Zukunft, sondern über ihre nackte Existenz und die soziale Stellung, die sie künftig einnahmen. Ob sie die Kredite für ihre Häuser und Wohnungen noch bezahlen konnten oder den Fußballverein für den Sohn oder den Ballettunterricht für die Tochter… Die Angst und die Verunsicherung, wie es weiterging, lagen als sichtbares Abbild auf den jeweiligen Gesichtern.
Lille stieß Doro mit dem Ellbogen an und nickte in Richtung der Eingangstür. Sattmann, sein Stellvertreter und Druckereileiter, Theo Liebmann, Bürgermeister Bechtle, Thomas Heyder und ein schmächtiger Mann mit blondem, seitengescheiteltem Haar, runder Brille und dunklem Nadelstreifenanzug betraten die Kantine. 
„Da kommen unsere Heilsbringer“, flüsterte Lille.
„Oder unsere Hiobsbotschafter. Das kommt ganz auf den Betrachtungswinkel an.“
„Hör auf, immer nur Schwarzzusehen. Was wäre so schlimm daran, wenn Heyder den Boten übernimmt?“
„Ich kann dir nicht sagen warum, aber ich mag diesen Kerl einfach nicht.“
Die Delegation hatte die Bühne erreicht. Sattmann nahm in der Mitte Platz, rechts neben ihm folgte Liebmann und rechts außen Bechtle. Zu Sattmanns Linker setzten sich Heyder und sein Adlatus, der sich kurz darauf als Hermann Schulz und Heyders juristischer Beistand vorstellte.
Sattmann richtete als Erster das Wort an die Mitarbeiter. Eigentlich brauchte er nicht viel zu erklären, denn jedem in der Kantine war bewusst, dass es für den Boten in seiner jetzigen Form nur noch das Aus gab. Eugen Sattmann versuchte es trotzdem:
„Liebe Kolleginnen und Kollegen, wie Sie alle wissen, durchschiffen wir mit unserer Lokalzeitung im Moment schwere Gewässer, die unsere gesamte Aufmerksamkeit erfordern und die wir nur mit Hilfe von außen überwinden können. Das erfordert jedoch radikale Veränderungen in der Struktur unseres Kirchbronner Boten, die schon lange nötig gewesen wären, aber zu denen ich mich nicht durchringen konnte. Nun hat uns, liebe Kolleginnen, liebe Kollegen, die harte Realität eingeholt…“
Doro neigte den Kopf an Lilles Ohr und flüsterte: „Sattmanns Auftritt ist an Theatralik kaum zu überbieten. Warum erspart er uns das nicht alles und sagt einfach, wie es ist.“
Lille grinste. „Abwarten, wir sind erst bei der Einleitung.“
Doro spürte, wie ihre Anspannung in leisen Zorn überglitt. „Hätte der sich bei Zeiten um die Zeitung gekümmert, statt mehrwöchige Kreuzfahrten mit seiner Frau zu unternehmen, sähe es jetzt anders aus“, murmelte sie leise.

„…Ich habe lange nach einer passenden Lösung gesucht und ich denke, ich habe sie im Interesse aller Beschäftigten gefunden. Ich habe mich entschlossen, den Kirchbronner Boten an Herrn Thomas Heyder zu verkaufen. Für diejenigen, die ihn noch nicht kennen, das ist der Herr zu meiner Linken“, fuhr Sattmann fort.
Ein Raunen schwappte wellenartig durch den Raum. Hier und da entstand aufgeregtes Getuschel.
Heyder stand auf. Er hob in einer Einhalt gebietenden Geste die Hände. „Bitte, sehr verehrte Damen und Herren. Es besteht für Sie kein Grund zur Sorge, denn für den Umbau und das Weiterführen des Betriebes, brauche ich qualifizierte Mitarbeiter, die meine Projekte unterstützen. Um es kurz zu machen, ich brauche Sie“, er streckte den Zeigefinger aus und umriss in einer ausschweifenden Handbewegung sein gesamtes Auditorium. Heyder machte eine Pause, damit sich seine Worte in den Köpfen der Anwesenden festsetzen konnten. Sekundenlang herrschte nachdenkliches Schweigen.
Schriftsetzermeister Fritz Bäuerle fand als Erster die Sprache wieder. „Und was genau haben Sie mit dem Boten vor, wenn ich fragen darf?“
Heyder lächelte mildtätig. „Sie dürfen, guter Mann. Schließlich haben wir uns hier und heute versammelt, um über die Zukunft zu sprechen. Aber bevor wir uns in die Diskussion stürzen, gestatten Sie, dass wir der Reihe nach vorgehen und ich mich zuerst kurz vorstelle. Nach meiner Ansprache haben sich wahrscheinlich die meisten ihrer Fragen erledigt.“
Heyders Rede war reißerisch und prägnant. Er umriss ganz klar, wie und unter welchen Bedingungen er sich das Fortbestehen des Boten vorstellte. 
Heyders Firma hatte sich auf die Entwicklung individueller Warenwirtschaftssoftware spezialisiert. Der Kirchbronner Bote sollte nach seinen Plänen in ein modernes Medien- und Druckzentrum umgewandelt werden, das zukünftig den klangvollen Namen Neue Kirchbronner Medien AG trug, die für die Herstellung der diversen Handbücher und die Herausgabe des hauseigenen Fachmagazins verantwortlich sein sollte. Während einer Übergangsfrist von sechs Monaten waren Kündigungen ausgeschlossen. In dieser Zeit hatte jeder Mitarbeiter die Chance, sich in dem neuen Unternehmen zu beweisen, damit persönliche Fähigkeiten mit den wirtschaftlichen Interessen der Medien AG abgestimmt werden konnten. Was im Klartext bedeutete, wer zu alt war oder nicht über die nötige Qualifikation verfügte oder Heyder aus sonst irgendeinem Grund nicht passte, landete auf der Straße. 


Erwartungsgemäß hätten Heyders Ausführungen einen hitzigen Meinungsaustausch entfachen müssen, aber das Gegenteil war der Fall. Die überwiegende Mehrheit schien mit seinen Neuerungen einverstanden. Doro hatte keine Ahnung, wie es ihm gelungen war, die Leute auf seine Seite zu ziehen. Jeder, der über einen gesunden Menschenverstand verfügte, musste doch die Skrupellosigkeit zwischen den Zeilen heraushören und bei dem Gedanken frösteln, dass bereits in wenigen Tagen ein perfider Geschäftemacher an der Firmenspitze thronte. 
Heyder stellte sich nun demonstrativ hinter Bürgermeister Bechtle und legte diesem in einer brüderlichen Geste die Hand auf die Schulter. Danach signalisierte er wohlwollend seine Bereitschaft, in verschiedene soziale Projekte zu investieren, die sämtlichen Bewohnern der Stadt zu Gute kamen, so sollte die Gesamtschule mit modernen Rechnern ausgestattet und das marode Hallenbad saniert werden. 
„…vielen Dank für Ihr Verständnis und Ihre Aufmerksamkeit. Die nächsten Monate werden für uns alle bestimmt nicht leicht, aber wenn Jeder das Seine dazutut, werden wir unser Ziel erreichen. Ich setze mein volles Vertrauen in Sie, meine Damen und Herren, und ich bin mir sicher, keiner von Ihnen wird mich enttäuschen. Für den Moment bleibt mir nichts, als Ihnen allen ein schönes Wochenende zu wünschen“, schloss Heyder endgültig seine Ansprache ab.
Einige der Anwesenden begannen Beifall zu klatschen. Wenige Sekunden später applaudierte nahezu Jeder in der Kantine, Sattmann und Bechtle eingeschlossen.
Doro machte dem aufgestauten Druck in ihrem Innern Luft. „Nimmst du ihm diese Gutmenschnummer etwa ab?“, fragte sie halblaut. Eigentlich hatte sie von ihrer besten Freundin Unterstützung erwartet, doch Lille sah die Situation offenbar komplett anders.
„Ich finde es verdammt anständig von Heyder, dass er uns allen eine Chance geben will“, antwortete sie.
„Lille, nach dem halben Jahr Schonfrist wird er alle, die er nicht braucht rauswerfen. Dich und mich eingeschlossen.“
„Dann solltest du dich besser anstrengen, Dorothea Bergmann“, gab Lille scharf zurück.
Doro nahm den Arm ihrer Freundin. „Sieht hier denn keiner, was der vorhat?“
Lilles Gesicht hatte eine unnatürliche Strenge angenommen. „Doro. Thomas Heyder hat versprochen, uns allen eine faire Chance zu geben. Ich finde, das ist mehr, als wir erwarten konnten. Sattmann hätte den Laden auch einfach dichtmachen können, dann gäbe es für keinen mehr eine Aussicht auf einen Job. Vielleicht siehst du es mal von dieser Seite. Die meisten hier hatten heute Vormittag noch die Scheißangst, dass sie vielleicht schon nächsten Monat auf der Straße stehen.“
„Glaubst du etwa, ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht, wie es weitergeht?“
„Doro, bitte…“
Heyder war nur noch wenige Schritte von Doro und Lille entfernt. Sein Rufen unterbrach Lilles Antwort.
„Frau Bergmann, bitte warten Sie einen Augenblick.“ Er hatte die beiden Frauen erreicht. „Guten Tag, die Damen“, begrüßte er zuerst Doro, dann Lille.
„Hallo, Herr Heyder“, erwiderte Doro seinen Gruß.
„Frau Bergmann, darf ich sie fragen, ob Sie heute Abend schon etwas vorhaben?“, wollte er wissen. 
Lille verabschiedete sich nach Heyders Frage so rasch, dass bei Doro der Eindruck entstand, ihre Freundin wolle nicht länger als nötig eine intim werdende Situation stören. 
„Wir telefonieren“, sagte sie lakonisch und war im nächsten Augenblick verschwunden.
„Warum fragen Sie?“, wollte Doro wissen.
„Ich würde gern noch mal versuchen, Sie zum Essen einzuladen. Ich habe einen Tisch im Bärenstüble reserviert und ich würde mich freuen, wenn sie mich begleiten würden.“
Das Bärenstüble war das Nobelrestaurant des Waldschlösschens. Sündhaft teuer und die Portionen waren so klein, dass man sich daran hungrig aß. Wahrscheinlich erhöhte es Doros Chancen auf einen neuen Job, wenn sie sich Heyders Willen fügte. Ein nettes Abendessen bei Kerzenschein, stimmungsvolle Musik, ein paar Gläser Wein… Wie, besser gesagt, wo der Abend enden würde, lag auf der Hand. In Heyders Suite, um genau zu sein, in seinem Bett. Allein die Vorstellung genügte, damit sich ihr Magen schmerzhaft verkrampfte. 
„Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber leider habe heute Abend schon eine andere Verabredung“, entgegnete sie.
„Was haben Sie vor?“
„Ich gehe mit einer Freundin ins Kino. Wir haben schon vor Tagen die Karten gekauft.“
„Und Sie können Ihrer Freundin wirklich nicht absagen?“
Doro bemühte sich um ein glaubwürdiges Lächeln. „Nein. Sie hat sich frisch von ihrem Freund getrennt und ich fühle mich ihr gegenüber verpflichtet“, log sie, „Sie verstehen, was ich meine?“
Heyders Lippen zogen sich zu schmalen Strichen zusammen und gaben seinem Mund etwas Verkniffenes. „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als auch mit einer zweiten Absage von Ihnen zu leben.“
Sie musste sich etwas einfallen lassen, um ihn nicht noch mehr zu verärgern. Schließlich stand seit wenigen Minuten fest, dass ihre weitere Zukunft in entscheidendem Maße von seinem Wohlwollen abhing. 
„Ich verspreche Ihnen, wir holen Ihre Einladung nach“, sagte sie.
Heyders Mienenspiel lockerte sich ein wenig. „Kann ich Sie beim Wort nehmen?“
„Ja. Natürlich“, verabschiedete sie sich höflich. Auch wenn es ihr zutiefst widerstrebte, beim nächsten Mal gab es für sie kein Zurück.
 
Seit Doro ihre Wohnung betreten hatte, nahm ihre innere Rastlosigkeit stetig zu. Insgeheim hatte sie gehofft, in der Vertrautheit ihres Heimes, endlich Ruhe zu finden, doch nun schienen die Zimmerwände sie wie Käfigstäbe einzuengen und vermittelten ihr das irrsinnige Gefühl, allein, eingesperrt und von der Welt um sie herum abgeschnitten zu sein. Sie brauchte jemanden, mit dem sie sich austauschen konnte. Lille und Eric kamen nicht in Frage. Beide hatten deutlich gezeigt, auf welcher Seite sie standen. Weder Eric noch Lille würden Doros Befürchtungen ernst nehmen, sondern versuchen, Heyders ehernen Absichten auf einen goldenen Sockel zu stellen. Spontan fiel ihr nur ein Name ein, den sie mit einer halbwegs objektiven Meinung über Thomas Heyder in Verbindung brachte und das war Alexander Maar. Zudem schien er auch nicht zu den Charakteren zu gehören, die sich von Typen wie Heyder beeinflussen ließen. Sie nahm ihre Autoschlüssel vom Flurtischchen und verließ ihre Wohnung.
 
Doro stand oben auf dem podestartigen Treppenabsatz. Sie zögerte, den Türklopfer an der Eichentür in die Hand zu nehmen, denn erste Zweifel blühten in ihr auf, ob es richtig war, hierher zu kommen. Wenn sie noch lange wartete, gewannen diese Gefühle am Ende die Oberhand und sie würde unverrichteter Dinge von hier fortgehen. Sie atmete noch einmal tief durch, dann ergriff sie den schmiedeeisernen Löwenkopf und ließ ihn gegen das dicke Holz des Türblatts prallen. Bereits Sekunden später hörte sie Schritte, die schnell und gleichmäßig eine Treppe heruntereilten. 
Alexander Maar öffnete die Tür. Genau wie am Tag des Interviews, war er auch heute Abend wieder lässig in Jeans und Hemd gekleidet. Die Freude in seinem Lächeln war ehrlich, dennoch schien er nicht sonderlich überrascht von ihrem Besuch. 
„Guten Abend, Doro“, sagte er, nahm ihre Hand und zog sie sanft in den Flur. Nachdem er die Tür hinter ihr ins Schloss gedrückt hatte, nahm er sie in die Arme. Die Wärme seiner Berührung gab ihr Halt. Nach einer Weile löste er sich von ihr und brach die bis dahin herrschende Stille zwischen ihnen. „Was führt dich freiwillig an den schlimmsten Ort, den diese Stadt zu bieten hat?“, wollte er wissen.
Doro lenkte ihren Blick zu Boden. Sie wollte nicht, dass er sofort in ihrem Gesicht las, dass sie auch seinetwegen hier war. „Hast du einen Moment Zeit für mich?“, fragte sie, „Ich glaube, ich brauche jemanden zum Quatschen.“
Alexander grinste. „Tun das Frauen für gewöhnlich nicht mit ihrer besten Freundin?“
„Eigentlich möchte ich dich mehr um einen Rat fragen.“ Sie blickte auf und sah direkt in seine sanften grüngoldenen Augen.
„Warum kommst du mit deinen Nöten zu einem Wildfremden wie mir?“
„Herrgott, Alex, wenn ich dich störe, kein Problem, dann bin ich sofort wieder weg.“ Sie machte eine kurze Pause. „Aber deine Meinung ist mir wichtig, es geht um Thomas Heyder.“
Alexander nickte verständnisvoll. „Lass uns ins Kaminzimmer gehen, da ist es gemütlicher als auf dem Flur.“ 
 
Der Raum war annähernd quadratisch und wurde von der imposanten Sandsteinmontur der Kaminumrandung dominiert, die der Tür zum Flur gegenüberlag. Obwohl in dem offenen Kamin nur ein spärliches Feuer flackerte, war das kleine Zimmer von behaglicher Wärme erfüllt. Vor dem Kamin standen zwei ausladende, cognacbraune Ledersessel mit Fußhockern und einem mahagonifarbenen Trommeltisch dazwischen. An der Fensterwand stand eine lange, rehbraune Holztruhe, die einen verblichenen, mit Ornamenten verzierten Namen und die Jahreszahl 1698 trug. Trotz seiner spärlichen Einrichtung, wirkte der Raum einladend, stilvoll und nicht mit Möbeln überfrachtet, wie es Doro schon in anderen Häusern gesehen hatte. In der Wand rechts neben dem Kamin befand sich ein Durchbruch, dessen Breite nahezu die gesamte Fläche einnahm. Er gab den Blick auf einen Salon frei, der mindestens dreimal so groß war wie das Zimmer, in dem sie sich gerade aufhielten. 
Doro wandte sich wieder Alexander zu, der neben einem der Kaminsessel stand. Sie stutzte, als ihr Blick den Trommeltisch streifte, denn auf dem runden Tisch standen zwei Gläser, in die bereits Rotwein eingeschenkt worden war. 
„Hast du Besuch?“, fragte sie.
„Nein.“
„Erwartest du jemanden?“
Er lächelte geheimnisvoll. „Jetzt nicht mehr.“
Sie sah in erstaunt an. „Soll das heißen, du hast mich erwartet?“
Alexander setzte sich in den Sessel. „Spielt das irgendeine Rolle?“
„Nein“, sagte sie leise und nahm zögernd Platz. Die Tatsache, dass er offensichtlich mit ihr gerechnet hatte, stimmte sie nachdenklich. Ganz gleich, was sie tat, er schien stets über ihre Schritte Bescheid zu wissen. Und wahrscheinlich kannte er auch schon die wahren Gründe ihres Kommens. 
Alexander erhob sein Glas und prostete ihr zu, Doro tat es ihm gleich. Bevor sie trank, hielt sie das Glas unter ihre Nase und schnupperte hinein. Die tief dunkelrote Flüssigkeit roch nach Sonne, Erde und feinen Früchten. Dann nippte sie einen kleinen Schluck, der Wein schmeckte kräftig nach dunklen Beeren und Vanille. Im Abgang war er ein bisschen pfeffrig und staubtrocken.
Alexander stellte sein Glas zurück auf die dunkelbraune Ledereinlage des Tisches. Er sah sie an. „Also“, fragte er, „Was ist der Grund deines Besuchs?“
Doro drehte nachdenklich das Glas zwischen ihren Händen.
„Heyder hat den Kirchbronner Boten gekauft“, sagte sie, während sie beobachtete, wie der Wein in trägen Kreisen an der Wand des Glases entlang glitt.
„Und was hat das mit mir zu tun?“, wollte er wissen.
„Eigentlich nichts. Weil er ein Bekannter von dir ist, dachte ich …“, sie brach ab und trank einen Schluck, bevor sie das Glas neben Alexanders auf den zierlichen Tisch zurückstellte.
„Dachtest du was?“, hakte er nach.
„Dass du mir helfen kannst.“
„Erstens ist Heyder kein Bekannter von mir. Und zweitens begutachte ich lediglich seine Beschwörungsbücher. Dafür werde ich von ihm bezahlt. Mehr nicht.“
„Trotzdem kennst du ihn seit vielen Jahren“, erwiderte sie.
„Ja, das ist aber auch schon alles.“
„Alex, mir ist bei dem Gedanken einfach nicht wohl, dass Heyder mein neuer Boss wird.“
Alexander betrachtete sie mit einem vielschichtigen Lächeln. Wieder hatte sie das Gefühl, dass er ihre Gedanken direkt in dem Moment ihres Entstehens erriet. 
„Ist es tatsächlich Heyders Person oder ist es die bevorstehende Veränderung, die dir Angst macht?“, fragte er.
„Wie kommst du denn da drauf? Habe ich mit einem Wort gesagt, dass ich vor irgendwem Angst habe?“
Maar schüttelte den Kopf. „Nein, gesagt hast du es nicht, aber man sieht es dir an. Deine Gedanken sind wie ein offenes Buch, man braucht nur darin zu lesen.“
Doro presste ihren Rücken in die Sessellehne; irgendetwas in ihr riet ihr plötzlich einen größtmöglichen Abstand zu ihm gewinnen.
„Jetzt hast du Angst vor mir, stimmt´s?“, fragte er leise und nahm sein Weinglas zur Hand.
Sie verharrte weiterhin in ihrer Reglosigkeit, denn augenblicklich war sie zu keiner Antwort fähig. Schweigend beobachtete sie die geschmeidigen Bewegungen, mit denen er das voluminöse Kelchglas zu schwenken begann, um es anschließend, voller Andacht, unter seine gerade Nase zu führen. Er schloss die Augen. Während er den Duft des Weines einatmete, wölbten sich seine Nasenflügel kaum sichtbar, dann führte er das Glas an seine Lippen. Er behielt die blutrote Flüssigkeit prüfend im Mund. Seine Haltung verriet seine Konzentration und das perfekte Zusammenspiel seiner Sinne. Und seine geschlossenen Lider zeigten an, dass er in sich ruhte und ihn nichts in seinem genießerischen Tun zu stören vermochte. Eine Weile später bewegte sich sein Kehlkopf auf und ab, als der Wein in wohldosierten Schlucken seine Kehle hinabglitt. Alexander öffnete die Augen. Er sah Doro fragend an. Demnach bestand er weiterhin auf die Antwort, die sie ihm noch schuldete.
„Ich habe keine Angst vor dir. Aber es gibt Augenblicke, in denen du mir welche machst.“
Er stellte sein Glas zur Seite, stand auf und trat hinter sie. „Wie soll ich das verstehen?“, fragte er, während er seine Hände auf ihre Schultern legte.
„Ich weiß nicht, woran es liegt. Vielleicht ist es die Umgebung. Dieser Ort, um den sich seit Jahrhunderten Schauergeschichten ranken. Dämonenbeschwörungen, verlorene Seelen, böse Geister. Und du.“
Seine Daumen strichen in sachte kreisenden Bewegungen ihre Schultern entlang und weiter über ihre Schulterblätter. „Hältst mich etwa für einen bösen Geist?“
Sie entspannte sich ein wenig. „Nein, natürlich nicht, aber…“
„Was aber?“
„Aber du bist…, wie soll ich mich ausdrücken.“
„Sag einfach, was du denkst.“
„Also schön. Ich habe vor dem Interview Recherchen über dich angestellt. Du weißt, wie schlecht ich vorbereitet war.“
„Oh ja.“
„Am Anfang dachte ich, es läge am Thema, weil ich mir einfach nicht vorstellen kann, dass es Dämonen wirklich gibt. Aber da war noch etwas.“
„Was?“, flüsterte er leise in ihr Ohr und schob mit zwei Fingern die Haare aus ihrem Nacken.
„Alle meine Recherchen sind irgendwann ins Leere gelaufen, wenn du verstehst, was ich meine.“
„Nein. Das verstehe ich nicht.“ Seine Lippen begannen ihren empfindsamen Nacken zu liebkosen.
Doros Widerstand gegen seine Zärtlichkeiten verflog in dem gleichen Atemzug, in dem sie versuchte, gegen ihn aufzubegehren. Sie fühlte, wie ein wohliger Schauer über ihren Rücken rollte und weiter über ihren Po, ihre Beine, bis hinunter in ihre Zehenspitzen ebbte. 
„Ab einem bestimmten Punkt ging es einfach nicht weiter. Ich…“ Es war angenehm, was sein Mund auf ihrer Haut tat. „Ich konnte nicht herausfinden, wer du bist. Deine Vergangenheit liegt für mich…“ Seine Zungenspitze glitt an ihrem Hals entlang. Plötzlich war es wie ein gleißender Impuls, der durch ihren Körper jagte. Mit einem leichten Kribbeln in ihrem Nacken fing es an und endete in einem massiven körperlichen Verlangen. 
Alexanders Hände lösten sich von ihr. Er umrundete ihren Sessel, um vor ihr in die Hocke zu gehen.
„Deine Vergangenheit liegt für mich im Dunkeln. Die Fäden liefen zwar an einem Punkt zusammen, aber sie schienen weder Anfang noch Ende zu haben“, flüsterte sie.
Er umfasste ihre schlanke Taille und betrachtete sie amüsiert. „Und weil meine Internetbiografie Lücken aufweist, schließt du daraus, dass ich was bin? Ein Ritter der Finsternis? Komm schon, Doro, den Quatsch, glaubst du doch selber nicht.“
Sie schüttelte den Kopf und starrte an ihm vorbei ins Feuer. „So habe ich das auch nicht gemeint“, sagte sie leise, „Vermutlich gehen mit mir im Moment nur ziemlich schnell die Nerven durch.“
Alexander nahm ihre Hände und führte sie an seine Lippen. „Das kann ich verstehen, aber du wirst sehen, alles wird gut.“
Doro umklammerte seine Finger. „Hilfst du mir dabei?“
„Wenn es in meiner Macht steht.“
„Heyder hat uns nach der Übernahme der Zeitung eine Schonfrist von sechs Monaten eingeräumt. Das soll so etwas wie eine Bewährungsprobe sein. Und ich habe einfach Schiss davor, dass ich durch das Raster falle.“
„Und warum solltest du das tun?“ 
„Weil Heyder qualifizierte Mitarbeiter sucht.“ Doro grinste. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Alexander immer noch in der gleichen, ergeben anmutenden Haltung vor ihr hockte, „Wird das nicht langsam unbequem für dich?“
„Das ist es schon.“ Er setzte sich auf den Blumen verzierten Orientteppich zu ihren Füßen, lehnte den Rücken gegen ihren Ledersessel und streckte unter einem leisen Unmutsgeräusch die Beine aus. Sie rutschte von der Sitzfläche zu ihm auf den Boden.
„Ich denke, du schaffst es“, sagte er.
„Und wenn nicht?“
„Dann wird es eine andere Lösung geben.“
„Und welche?“
Er legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie an seinen Körper heran. „Ich bin weder Hellseher noch Prophet. Deshalb kann ich dir auch nicht vorhersagen, was kommt, aber ich weiß, dass es immer eine Lösung gibt.“
Doro legte ihren Kopf an seine Schulter. Da war es wieder, dieses Gefühl von Geborgenheit, Wärme und Begierde, durchflutet von dem Funken Hoffnung auf ein gutes Ende. Sie hatte allen Grund glücklich zu sein. Und trotzdem war sie nicht in der Lage, die Zufriedenheit zuzulassen, die sich augenblicklich in ihr auszubreiten versuchte. Tief in ihrem Innern lag Etwas auf der Lauer und zwang sie dazu, sich mit allem Neuen unendlich schwerzutun.
„Vielleicht hast du recht, aber das wird in jedem Fall mein komplettes Leben verändern“, antwortete sie.
„Wäre das wirklich so schlimm?“
„Ja.“
„Warum?“
„Weil erneut nichts mehr so wäre, wie es einmal war und das letzte Mal war bereits schwer genug für mich. Ich möchte nicht schon wieder alles verlieren. Nicht nach so kurzer Zeit. Ich habe gerade angefangen, mich mit dem, was geschehen ist, abzufinden. Ich will einfach nicht, dass alles anders wird.“
Alexander nahm sie fester in seine Arme. Doro spürte die Wärme, die unter dem Stoff seines Hemdes von seinem Körper ausging. Sie nahm den Duft des Parfums auf seiner Haut wahr und sie hörte seinen Atem. Tief und gleichmäßig sog er die nach verbranntem Holz riechende Luft in seine Lungen. Dann fühlte sie Alexanders Hände, die über ihren Rücken zu ihrem Gesicht emporglitten. Im nächsten Moment hielten seine Finger sanft ihr Kinn und ihre Hände legten sich schüchtern auf seine Hüften. Es waren Momente wie diese, in denen sie sich mehr Selbstbewusstsein wünschte. Gern hätte sie ihm die gleichen zärtlichen Berührungen entgegengebracht, aber ihre innere Scheue hielt sie davon ab, ihre Gefühle unbefangen zu zeigen. Alexanders Gesicht bewegte sich langsam in ihre Richtung. Sie schloss die Augen und ließ es geschehen. Sein Kuss war leidenschaftlich und intensiv. Zuerst hauchzart, fast vorsichtig, dann fordernd und begehrend. Als er seine Lippen wieder von ihrem Mund löste, legte sie ihren Kopf gegen seine Schulter. Er hielt sie in seinen Armen. Zärtliche Fingerkuppen begannen sie erneut zu streicheln und weckten Begehrlichkeiten in ihr. Alles war so denkbar einfach. Sie musste ihrer Neugierde bloß endlich freien Lauf lassen und auch ihren Händen gestatten, seinen Körper zu erforschen. Oder ihm wenigstens ein leises Zeichen geben, dass seine Lippen nicht nur ihren Mund, sondern auch jede andere Stelle ihres Körpers erobern durften. So sehr sie sich nach seiner Zärtlichkeit sehnte, sie fand nicht den Mut dazu, es ihm zu zeigen. 
Nicht jetzt. Ein andermal vielleicht. Wahrscheinlich nie. 
Mit dieser Erkenntnis verharrte sie in seinen Armen. Sie hoffte, dass er sie noch eine Weile halten würde, bevor sie ihn unzufrieden und maßlos enttäuscht über ihre eigene Kleinmütigkeit verlassen würde. Manchmal hasste sie sich selbst, denn sein Kuss und seine Liebkosungen hatten ihre Seele berührt.
Was bist du doch für ein erbärmlicher Feigling, Doro Bergmann, dachte sie bitter. 
 


 
Kapitel 9 – Ein Abend voller Überraschungen 
 
Als Doro am Montagmorgen das Zeitungsgebäude betrat, fühlte sie sich müde und matt und das Einzige, was ihr ein gequältes Lächeln auf die Lippen zaubern konnte, war der Gedanke daran, dass auch dieser Tag irgendwann vorbei sein würde. Sie hatte sich das ganze Wochenende über in ihrer Wohnung eingeigelt. Schlaf und Ruhe waren fromme Wünsche, denn die Vorstellung, wie es ohne den Job beim Boten für sie weitergehen sollte, hatte mit aller Gründlichkeit in ihrem Kopf gearbeitet. Zuversicht und Selbstvertrauen waren dabei genauso zu einer homogenen, ideelosen Masse geschreddert worden wie Ausweglosigkeit und Angst. Irgendwann war der Punkt erreicht, an dem sich der träge Brei aus Gedanken nicht mehr in vernünftige Bestandteile aufteilen ließ. Sie musste Alternativen in Erwägung ziehen, und sie hatte einen Krisenplan entworfen. 
 
Lille war mit dem Sortieren der Post beschäftigt. Sie sah von ihrer Arbeit auf und begrüßte ihre Freundin mit einem aufmunternden: „Hallo, Süße, alles in Ordnung bei dir?“
Doro blieb an dem Tresen stehen. „Ja. Wie war dein Wochenende?“
„Ich war bei einem Nordic Walkingkurs. Ich wollte dich fragen, ob du nicht mitkommen willst, aber du bist nicht ans Telefon gegangen…“
„Hast du noch ein Exemplar der Samstagsausgabe?“, unterbrach Doro Lilles überschäumenden Redefluss. Ihr stand der Sinn nach allem, aber nicht nach ausschweifenden Berichten über korrektes Wandern mit zwei Stöcken, mit deren Hilfe man sich bestenfalls die Beine brach.
Lille legte die restlichen Briefe, die sie in der Hand hielt zur Seite. „Wieso fragst du?“
„Hast du eins oder nicht?“, gab sie strenger zurück, als sie beabsichtigte.
„Klar doch. Was ist bloß mit dir los, Doro?“
„Hast du dir schon mal überlegt, was du machst, wenn dich Heyder nicht übernimmt?“
Lille strich sich in einer überraschten Geste eine lockige, rote Strähne hinter das Ohr. „Nein. Bislang habe ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht. Aber während der Saison suchen sie in den großen Hotels immer Aushilfen. Vielleicht würde ich das vorübergehend machen, bis ich was Neues hab. Warum fragst du mich das?“ Lilles Besorgnis, tatsächlich ihren Job zu verlieren, hielt sich augenscheinlich in Grenzen. 
„Weil ich mir das ganze Wochenende den Kopf darüber zerbrochen habe, wie es ohne den Boten für mich weitergehen soll. Pferdewirte, werden hier in der Gegend nicht sonderlich gesucht. Und die, die nicht mehr reiten können schon gar nicht.“
„Und was hast du jetzt vor?“
Doro seufzte. „Ich habe natürlich als Erstes mit Eric gesprochen. Er wäre über etwas Unterstützung im Reitstall sogar dankbar. Aber er kann mir leider nicht annähernd das bezahlen, was ich in der Redaktion verdiene. Deshalb auch die Samstagsausgabe. Ich will mir eine günstigere Wohnung suchen.“ Lille schaute sie mit dem gleichen Unverständnis an, als versuche sie, ihrer Freundin einen Bankraub schmackhaft zu machen. „Verdammt noch mal, Lille, meine Zukunftspläne sind schon einmal über den Haufen geworfen worden. Diesmal möchte ich so gut es geht vorbereitet sein.“
„Ich glaube, du bist die Letzte, die sich Gedanken über ihre Zukunft machen muss.“ Lille ging zu Doros Fach und nahm die Post heraus.
„Wie kommst du denn darauf?“, fragte Doro.
Lille legte den Stapel auf den Tresen, zuoberst lag ein persönlich an sie adressierter Brief von Thomas Heyder.
Doro tippte auf den fensterlosen Umschlag. „Deswegen?“
Lille zuckte die Schultern. Aus einer Schublade zog sie ein zweiseitiges Fax hervor. 
„Deswegen!“, antwortete sie und gab ihrer Freundin ein Zeichen auf ihre Seite des Tresens zu kommen.
Doros Augen überflogen die Zeilen. Heyder hatte offensichtlich eine Vorauswahl getroffen, welche Mitarbeiter er übernehmen wollte. Die Namen waren alphabetisch aufgelistet. Ihr Name führte die Liste an. Weiter unten entdeckte sie auch Lille. Sie schob das Schreiben zu ihrer Freundin zurück.
„Da steht ziemlich fett vertraulich und Eugen Sattmann persönlich darauf. Wie bist du an das Fax gekommen?“, wisperte sie.
„Da scheint wohl jemand die Faxnummern vertauscht zu haben. Statt oben bei Sattmann, ist es bei mir rausgekommen. Ich dachte, ich zeige es dir, bevor ich es hoch bringe“, gab Lille zurück, während das Fax, begleitet von einem verschwörerischen Augenzwinkern wieder zwischen der übrigen Geschäftsleitungspost verschwand. 
„Danke, Lille.“
„Gern geschehen.“
Doro nahm den Umschlag mit Heyders Firmenlogo in die Hand. „Weißt du zufällig auch, was da drin steht?“
„Bei mir war es eine Einladung zum Vorstellungsgespräch. Die Interviews finden unten im Besprechungsraum statt. Ich bin übermorgen um 11.15 Uhr dran.“
„Wird bei mir bestimmt ähnlich sein“, entgegnete Doro, „Ich sehe mir den Brief nachher in Ruhe an.“
„Aber ich will wissen, was drinsteht.“
„Selbstredend.“
 
Doro schloss die Bürotür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sie wusste nicht warum, aber sie hatte nicht den leisesten Drang verspürt, Heyders Brief in Lilles Gegenwart zu öffnen. Nun öffnete sie hastig den Kleberand auf der Rückseite. Sie zog einen auf Lang DIN gefalteten Brief heraus. Heyder Software Engineering International AG stand auf dem Logo, das den Briefkopf zierte. Sie klappte das Schreiben auseinander und las:
 
Sehr geehrte Frau Bergmann,
auch wenn die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass meine Einladung Ihnen ungelegen kommt, bitte ich Sie trotzdem, in aller Höflichkeit, mir die Ehre zu erweisen und mit mir heute Abend zu speisen. Da Sie mir, bei unserer letzten Begegnung, ihr Wort gegeben haben, regt sich in mir der bescheidene Funken Hoffnung, dass Sie mir meine Bitte nicht abschlagen werden. Ich habe mir daher erlaubt, am 26. Oktober, um Neunzehn Uhr einen Tisch im Gourmetrestaurant Bärenstüble zu reservieren. Gegen 18.30 Uhr wird mein Wagen Sie abholen. Ich freue mich auf einen Abend in Ihrer bezaubernden Gesellschaft.
Es grüßt Sie hochachtungsvoll,
Ihr Thomas Heyder.
 
Der Brief triefte nur so von Schwülstigkeit, aber dafür hatte sie nun eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie aller Wahrscheinlichkeit nach ihr Bewerbungsgespräch aussah. Eine Essenseinladung ins Nobelrestaurant. Das hatte Thomas Heyder clever eingefädelt. Mit Sicherheit war seine Mitarbeiterauswahl nur aus einem Grund an die Faxnummer in der Zentrale geschickt worden, damit Lille das Schreiben in die Finger bekam und es ihr, Doro, prompt unter die Nase hielt. Auch wenn sie sich nicht gern daran erinnerte, es stimmte, nach der Betriebsversammlung hatte sie Heyder versprochen, mit ihm auszugehen. Diesmal musste sie wohl oder übel seiner Einladung folgen. 
Das Telefon klingelte. Lilles aufgeregte Stimme quoll aus dem Hörer. „Hast du Heyders Brief schon aufgemacht?“ Lille klang so schrill, dass Doro den Telefonhörer einige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt hielt.
„Ja“, antwortete sie.
„Und was steht drin?“
„Nichts Besonderes. Das Gleiche wie bei dir“, sagte Doro zögernd. Sie konnte sich nicht durchringen, Lille von der Essenseinladung zu erzählen. Die Geschichte war schon verworren genug und da es bereits genügend Geheimnisse und Halbwahrheiten gab, kam es auf eine mehr oder weniger, weiß Gott, nicht mehr an. Später, zu einem günstigeren Zeitpunkt, wenn die Dinge wieder in normalen Bahnen liefen, würde sie Lille alles erzählen. Ausführlich, lückenlos und von Anfang bis Ende. 
„Komm schon, Doro, spann mich nicht auf die Folter.“
„Also, gut“, sagte Doro, „Mein Gespräch findet auch übermorgen statt.“
„Wann?“
„Am späten Nachmittag“, antwortete sie knapp. Doro hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin die ganze Sache noch führen sollte und wenn sie ehrlich zu sich war, wollte sie es auch nicht wissen. Gegenwärtig begab sie sich von Tag zu Tag nur stetig tiefer in einen Sumpf aus immer neuen Täuschungen. Und der Zeitpunkt, an dem das Konstrukt aus Unwahrheiten aus den Angeln geriet, weil sie den Überblick verlor, rückte unaufhaltsam näher. 
 
Die letzte Stunde hatte Doro im Bad verbracht. Sie hatte sich geduscht, geschminkt und zurechtgemacht. Das Ergebnis stimmte sie einigermaßen zufrieden. Ihre dicken, kastanienbraunen Haare waren glattgefönt und im Nacken zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Make-up war dem Anlass entsprechend dezent. Es untermalte ihren hellen Teint, die schwarze Wimperntusche brachte ihre tief blaugrünen Augen zum Leuchten und der zart rosefarbene Lippenstift betonte die Sinnlichkeit ihrer Lippen. Wahrscheinlich war sie im Augenblick hübsch, auch wenn sie genau dieses Attribut für sich selbst nie zuließ. Größeres Kopfzerbrechen bereitete ihr die Kleiderfrage. Seit ihrem Beschluss, Männer aus ihrem Leben zu verbannen, hatte sich auch der Inhalt ihres Kleiderschrankes verändert. Sackähnliche Verkleidungen hatten fortan die Herrschaft übernommen. Unmutig schob Doro die Bügel mit den Anziehsachen von einer Seite der Stange auf die andere. Ihr Blick fiel auf ein Kleidungsstück, das ganz rechts unter einem Altkleiderbeutel aus Plastik hing, der das Darunter vor dem Verstauben schützen sollte. Sie nahm den Bügel mit dem knisternden Plastiksack aus dem Schrank und streifte eilig den Überzug ab. Kurz vor ihrem Unfall hatte sie sich für einen Empfang ein schwarzes Cocktailkleid gekauft. Aber sie war nie dazu gekommen, das Teil zu tragen. Das verrieten die diversen, nicht abgeschnittenen Etiketten; sogar das Preisschild war noch dran. Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus war es unter dem Rotkreuzsack und mit der Zeit auch aus Doros Gedächtnis verschwunden. Mit zitternden Händen öffnete sie den Reißverschluss im Rücken. Sie schlüpfte hinein. Einen Moment lang befürchtete sie, es könnte ihr nicht mehr passen, denn seit sie keinen Sport mehr trieb, hatte sie ein paar Pfund zugenommen. Doch ihre Sorge war unbegründet gewesen, denn das knielange Kleid schmiegte sich an ihre Figur wie eine zweite Haut. Sie drehte sich vor dem Spiegel. Der von der Taille abwärts ausgestellte Rock schmeichelte ihren weiblichen Formen und folgte der Bewegung ihrer Drehung. Dekolletee, Ärmelchen und die Rückenpartie waren aus einem transparenten, ebenfalls schwarzen Chiffonmaterial gearbeitet und gaben dem Kleid eine elegante Sittsamkeit. Doro schlüpfte in eine dunkle, blickdichte Strumpfhose und schwarze Pumps. Sie nahm ein Samtbeutelchen aus der Schublade, zog es auf und ließ die schneeweiße Perlenkette in ihre Hand gleiten. Eric hatte sie ihr zu ihrem achtzehnten Geburtstag geschenkt. Die Anlässe, an denen sie die Kette getragen hatte, ließen sich an einer Hand abzählen, zumal sie Perlen eigentlich altmodisch fand. Sie waren etwas für ältere Damen, die ihr Haar silbergrau färbten und nach Lavendel dufteten. So wie ihre Großmutter; auch sie hatte ihre Perlen immer nur zu besonderen Gelegenheiten oder an hohen Feiertagen getragen. Die weißen Perlmuttkugeln nahmen langsam die Wärme ihrer Hand an. Sie legte die Kette um und betrachtete sich noch einmal abschließend im Spiegel. Sie war dem Anlass entsprechend gekleidet: Weiblich apart und ein kleines bisschen sexy, aber keineswegs aufreizend. Auch wenn ihr das heutige Date bis ins Mark widerstrebte, so hing nichts Geringeres als ihre Zukunft davon ab. Das Schicksal hatte ihr eine unverhoffte Chance in die Hände gespielt und die galt es nun zu nutzen. 
Die Türglocke ertönte. Doro warf einen Blick auf den Radiowecker an ihrem Bett. 18.30 Uhr. Pünktlicher ging es nicht. Sie hastete ans Fenster und sah auf die Straße hinunter. Vor dem Haus parkte Heyders Limousine. Der Fahrer, ein stämmiger Mann mittleren Alters mit Brille und in einen dunklen Anzug gekleidet, wartete an der hinteren Tür auf der Beifahrerseite, jederzeit bereit, sie für Doro zu öffnen. 
 
Die Fahrt zum Hotel dauerte knapp zwanzig Minuten. Mit jeder Minute, die verstrich, senkte sich die Dunkelheit ein kleines Bisschen weiter über die steilen Bergkämme des Schwarzwaldes. Und als der Maybach vor dem Eingang des Hotels hielt, waren die letzten Spuren des Tages dem diffusen Zwielicht der Dämmerung gewichen. Die Bestimmtheit, mit der manche Dinge abliefen, ließ sich weder aufhalten noch verändern. Sie wartete, bis der Chauffeur ihre Tür öffnete. Sie stieg aus und blieb kurz stehen, um sich zu orientieren. Vor zehn oder zwölf Jahren war sie mit Eric einmal hier gewesen. Allmählich kehrte ihre Erinnerung zurück. Das Restaurant lag in einem separaten Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite der Zufahrtstraße. 
Doro warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hatte noch etwas Zeit, also entschied sie, in der Lobby auf Thomas Heyder zu warten.
 
Die Hotellobby bestand aus Rezeption und Loungebereich, die durch eine Bar und eine ausladende Freifläche getrennt voneinander waren. Am Rande der Bar stand ein weißer, auf Hochglanz polierter Konzertflügel, in dem sich sämtliche Gegenstände im Umkreis spiegelten. Ein grauhaariger Mann, ebenfalls in einem weißen Anzug und mit einer betonartigen Frisur, die sich bei genauerem Hinsehen als Toupet erwies, klimperte drauf eine angejazzte Variante von Frank Sinatras „My Way“. 
Die meisten Sitznischen waren besetzt. Menschen warteten aufeinander und vertrieben sich die Zeit vor dem Abendessen mit einem Aperitif oder einem Cocktail. Sie plauderten miteinander oder suchten Abgeschiedenheit hinter Zeitungen, Magazinen oder den Displays ihrer Laptops. 
Doros Augen suchten die kubusartigen, moccabraunen Ledermöbel nach Heyder ab. Sie meinte, erste Blicke auf sich zu ziehen, während sie einen Anflug von Unsicherheit spürte. Im Vergleich zu den perfekt gestylten Gästen im Saal, wirkte ihr halbherziger Aufzug drollig. Bei den meisten Damen waren die Outfits erbarmungslos gut aufeinander abgestimmt und gaben eine Vorstellung davon, wie sich die unterschiedlichsten Körperformen mehr oder weniger gelungen verpacken ließen. Handtasche, Schuhe und Gewand bildeten bei vielen nicht nur eine untrennbare Einheit, sie waren der schlagende Beweis dafür, dass exquisite Kleidung sehr wohl teuer war. Das belegten die unzähligen Designerlogos, die gut sichtbar wie Jagdtrophäen an allen möglichen und unmöglichen Stellen zur Schau getragen wurden. Ihr Blick blieb an einer hübschen Rothaarigen mit kurzen Haaren kleben. Die Frau tippte geschäftig auf ihrem Handy herum. Danach ließ sie ihr Smartphone beinahe gelangweilt in ihre Jackentasche gleiten, nahm den letzten, lässigen Schluck ihres Drinks und erhob sich mit katzenhafter Eleganz. Ihr grauschwarzer Hosenanzug saß wie angegossen und untermalte das knabenhaft Zierliche ihrer Figur. Sie musste bemerkt haben, dass sie beobachtet wurde. Wenige Schritte vor Doro blieb die Rothaarige stehen. Sie war gut zehn Zentimeter größer, aber ungefähr im gleichen Alter. Ihre wässrig blauen Augen musterten ihr Gegenüber kritisch und die Verächtlichkeit in ihrem Lächeln, mit dem sie sich abwendete, zeigte unübersehbar, dass ihr Urteil vernichtend ausfiel. Nie zuvor in ihrem Leben war sich Doro deplazierter vorgekommen. Leute wie sie gingen zu Franco, aber keinesfalls in ein Etablissement wie das Bärenstüble. Sie gehörte einfach nicht in diese Welt und es würde auch nie ihre werden. Das Essen mit Heyder war eine Schnapsidee, genauso wie der Job in seiner Firma. Sie wandte sich in Richtung der Rezeption. Der Höflichkeit halber, würde sie Heyder noch eine kurze Notiz hinterlassen, bevor sie wieder ging. 
Die stämmige Frau an der Rezeption trug, wie die alle weiblichen Angestellten in diesem Bereich des Hotels, die gemäßigte Abwandlung eines Dirndls und empfing Doro mit einem freundlichen Lächeln. 
„Kann ich Ihnen weiterhelfen?“, fragte sie.
„Ja. Ich würde gern eine Nachricht für Herrn Thomas Heyder hinterlassen. Wir sind für 19.00 Uhr zum Essen verabredet.“
„Wenn ich mich nicht täusche, habe ich Herrn Heyder bereits in der Lounge gesehen. Einen kleinen Moment bitte, ich lasse ihm Bescheid geben.“
Doro überlegte, einen Einwand vorzubringen, doch die hilfsbereite Rezeptionistin gab ihre Order bereits an einen jungen Mann weiter, den Doro kaum älter als achtzehn Jahre schätzte. Alles in dieser Luxusherberge verlief anscheinend in streng geregelten Hierarchien, die es einzuhalten galt. Der Mann eilte pflichtbewusst davon. Zügig, aber ohne dabei hektisch zu wirken, durchquerte er den Loungebereich und entschwand ihrem Blickfeld. Wenige Augenblicke später kam er wieder zurück; Thomas Heyder folgte ihm. Doro bemühte sich um ein freundliches Lächeln; für einen geordneten Rückzug war es jetzt ohnehin zu spät. 
Heyder hatte sie erreicht. Er begrüßte sie mit dem obligatorischen, angedeuteten Kuss auf die Wange. „Frau Bergmann, ich hatte kaum zu hoffen gewagt, dass Sie meine Einladung tatsächlich annehmen.“
„Warum nicht?“, fragte sie und trat einen verlegenen Schritt rückwärts. 
Heyder hatte beim Zurückweichen ihre Hand ergriffen und machte keine Anstalten, sie wieder freizugeben. Er ignorierte ihre Frage, stattdessen gestattete er sich, sie von allen Seiten zu betrachten. „Ich bin entzückt, Madame, das Kleid steht Ihnen hervorragend. Perfekt für den Anlass, wenn ich das anmerken darf.“
„Danke für das Kompliment.“
Heyder lächelte anerkennend und bot ihr seinen Arm an, damit sie sich unterhaken konnte, „Wollen wir rüber ins Restaurant gehen?“
„Gern.“ Doro ergriff seinen Arm. Sie war hohe Schuhabsätze nicht mehr gewöhnt und deshalb über seine Hilfestellung sogar etwas dankbar. 
 
Das Bärenstüble präsentierte sich als ein aufwändig hergerichtetes ‚Nebenzimmer’ des eigentlichen Hotelrestaurants. Es befand sich in einem geräumigen Erker mit hohen Fenstern, die einen makellosen Blick auf unberührte Natur freigaben. Jetzt, in der Dunkelheit, umrahmt von dichtem Wald, hatte der Raum etwas Heimliches, das jeden Gast dazu veranlassen sollte, sich in die pompösen Sessel zu kuscheln und sich in entspannter Atmosphäre von dem puren Genuss überraschen zu lassen. Etwas anderes blieb Doro auch kaum übrig. Ein Blick in die eigens für den heutigen Abend angefertigte Menükarte machte ihr unmissverständlich klar, dass sie keine Ahnung hatte, was auf ihrem Teller landen würde. Die Namen der verschiedenen Speisen waren nicht nur extrem lang, sondern leider auch in Französisch abgefasst.
Ein Kellner in schwarzem Anzug nahm Doro den Mantel ab und führte sie und Heyder an den reservierten Tisch. Das Restaurant verfügte insgesamt über fünf Tische, doch nur einer davon war für zwei Personen eingedeckt. Der Kellner richtete ihr den Stuhl, damit sie sich bequem setzen konnte. Anstatt Platz wie sie zu nehmen, entschuldigte sich Heyder noch einmal kurz. Er ging auf den Kellner zu, um sich kurz mit ihm zu besprechen. Wahrscheinlich orderte er gerade den Champagner, der sie auf diesen unvergesslichen Abend einstimmen sollte. 
Wie schon die Tage zuvor, trug Heyder auch heute Abend einen maßgeschneiderten Anzug. Lediglich das strenge Businessschwarz war einem äußerst eleganten Lichtgrau gewichen. Alexander Maar mochte attraktiv sein, aber Thomas Heyder war schön. Sein Gesicht besaß zwar eine knabenhafte Ebenmäßigkeit, trotzdem wirkte es ausdrucksstark und auf seine ganz eigene Weise markant. Seine Haltung und die Art, wie er sich bewegte, ließen den Elan und die Ausdauer erahnen, mit der er seine Ziele verfolgte und schließlich auch erreichte. Obendrein war er galant und seine Manieren waren mustergültig. Heyder verstand es wirklich, sich brillant in Szene zu setzen und trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, misstraute sie weiterhin der Ehrlichkeit in seinen Motiven. 
Ihr Gönner kam zurück. In jeder Hand hielt er einen Champagnerkelch. Doro nahm Haltung an, drückte den Rücken durch und bemühte sich um ein glaubwürdiges Lächeln.
„Entschuldigen Sie bitte, aber ich wollte es mir nicht nehmen lassen, Ihnen das erste Glas persönlich zu überreichen“, sagte er. Der entwaffnende Charme in seiner Stimme, machte es ihr nicht leicht, ihrer ursprünglichen Linie treu zu bleiben.
Sie nahm ihm eines der Gläser ab, während Heyder sich auf den Stuhl setzte, der ihr gegenüber stand. „Ich möchte mich noch einmal bei Ihnen bedanken, Frau Bergmann, dass Sie meiner Einladung nachgekommen sind“, entgegnete er leise.
„Ich glaube es liegt an mir, mich für die Einladung zu bedanken.“
„Waren Sie schon einmal hier?“
Doro schüttelte den Kopf. „Nein. Lokale wie dieses übersteigen meine finanziellen Möglichkeiten.“ Bei weitem, fügte sie in Gedanken hinzu. 
„Dann lassen sie uns auf einen schönen Abend anstoßen“, erwiderte Heyder und erhob sein Glas.
„Auf einen schönen Abend“, erwiderte sie seinen Toast,
führte den Kelch an ihre Lippen und probierte einen zaghaften Schluck. Das Zeug roch wie der Birnenmost ihrer Großmutter und genau so schmeckte es auch.
„Schmeckt Ihnen der Champagner nicht? Es ist ein 1996 Dom Perignon Vintage. Ich kann die Flasche zurückgehen und etwas anderes bringen lassen, wenn Sie möchten.“
Doro hatte ihre Gesichtsmuskeln wieder unter Kontrolle. „Nein“, winkte sie ab, „Dom Perignon ist perfekt.“
Obwohl sie sich bei derartigem Edelgesöff nicht auskannte, konnte sie sich ausrechnen, dass drei Gläser davon ungefähr ihrer Monatsmiete entsprachen. Doch das verbesserte nicht im Geringsten den Geschmack. 
Der ‚Gruß aus der Küche’ wurde gereicht. Er bestand aus einem riesigen Teller, auf dem sich ein etwas groß geratenes Schnapsgläschen befand, gefüllt mit einer schaumig grünen Creme, hübsch dekoriert mit buntem Blattwerk, einem Hauch von einem knusperigen Teiggebilde und einem winzigen Krebsschwänzchen. Doro hatte zwar nicht den leisteten Plan, was sie aß, aber das Amuse-Gueule war lecker. 
Der Kellner, der sie bediente, schien eigens für sie und Heyder abgestellt worden zu sein. Zwar hielt er sich vornehm im Hintergrund, war aber stets auf den Punkt zur Stelle, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Gerade schenkte er Champagner nach.
„Ich hoffe, Sie genießen den Abend“, sagte Heyder; verlegen lächelnd fügte er hinzu: „Auch wenn der Champagner nicht unbedingt nach ihrem Geschmack ist.“
„Sieht man mir das so deutlich an?“
„Ja. Lassen Sie ihn stehen.“
„Danke.“ Doro schob erleichtert das Glas zur Seite.
„Sie fragen sich bestimmt nach dem Grund für meine Einladung?“, wollte er wissen.
„Das ist nahe liegend.“
Der Kellner brachte den ersten Gang, Entenleberterrine.
„Können Sie sich das nicht denken?“ Heyder musterte sie herausfordernd.
Fast war sie geneigt gewesen, den Abend in seiner Gegenwart zu genießen, aber das änderte nichts daran, dass Typen wie Heyder immer eine Gegenleistung für ihre Taten verlangten. Doro zögerte mit ihrer Antwort, dann sagte sie so gefasst wie es ihre augenblickliche Zwiespältigkeit eben zuließ: „Ich bin mir noch nicht sicher, doch ich denke, Sie werden mir den Hintergrund dieses Abends bestimmt erläutern.“
Heyder lachte amüsiert. „Warum hört sich das Wort Hintergrund aus Ihrem Mund wie etwas Verwerfliches an. Erwecke ich bei Ihnen wirklich einen – wie soll ich mich ausdrücken - so undurchsichtigen Eindruck?“
„Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich bin nur etwas von Ihrer Vorgehensweise irritiert.“
Heyder lehnte sich entspannt zurück. „Was genau irritiert Sie daran, dass Sie heute Abend, hier, mit mir an einem Tisch sitzen?“
Sie strich verlegen die Stoffserviette vor sich glatt. „Vielleicht, dass Ihre Wahl ausgerechnet auf mich gefallen ist.“
Der zweite Gang bestand aus blauem Hummer mit Safranschaum. 
„Frau Bergmann, Dorothea… Ich darf Sie doch beim Vornamen nennen?“
Doro nahm den ersten Bissen auf die Gabel. „Selbstverständlich.“ Warum konnte Heyder bloß so erschreckend harmlos wirken? Das unterschwellige Misstrauen, das sie seit ihrer ersten Begegnung gegen ihn hegte, ließ sich nicht länger unterdrücken.
„Dorothea, ich weiß, dass Sie Schreckliches durchgemacht haben.“
„Und woher?“
„Ich habe mit ihrem Ziehvater gesprochen.“
„Konnten Sie kein besseres Thema finden?“
„Nein, denn Ihr Ziehvater sorgt sich um Sie“, er räusperte sich, „und Ihr weiteres Schicksal liegt ihm am Herzen.“
Sie legte das Besteck an den Tellerrand. Für den Moment war ihr der Appetit vergangen. „Demnach habe ich Eric dieses noble Mahl und das Gespräch um meine weitere Zukunft zu verdanken?“
Heyder schüttelte den Kopf und beobachtete sie aufmerksam.
Doro nahm einen nervösen Schluck aus ihrem Weinglas. „Wem oder was dann?“, wollte sie wissen.
Thomas Heyder beugte seinen schlanken Oberkörper über den Tisch in ihre Richtung. Seine stahlgrauen Augen musterten sie erneut, als wolle er selbst die kleinste Gefühlregung in ihr aufspüren. „Ganz allein Ihrer Person, Dorothea, denn ich halte Sie für eine intelligente, junge Frau. Sie können weit mehr leisten als journalistische Hilfsdienste bei einer Provinzzeitung. Und aus diesem Grund möchte ich Ihnen eine Chance geben. Eine echte Chance, aus der Sie etwas für sich und Ihr Leben machen können.“
Als Zwischengang wurde eine Wildessenz mit Parisienne von Gurke und Melone gereicht.
„Und wie soll diese Chance Ihrer Meinung nach aussehen?“ Doros anfängliche Ablehnung machte einer ersten, vorsichtigen Neugier Platz.
„Ich will keine
langen Reden schwingen. Ich möchte Ihnen gerne die Stelle als meine persönliche Assistentin anbieten.“
„Und welche genaue Bedeutung hat dabei das Wort persönlich?“, fragte sie. 
Heyders Hand glitt über den Tisch und umschloss die Finger ihrer freien Hand. „Ich mache keinen Hehl daraus, Sie sind eine äußerst attraktive Frau. Aber ich möchte nicht, dass irgendwelche Missverständnisse zwischen uns stehen. Mein Stellenangebot beinhaltet ausdrücklich und ausschließlich, dass Sie mich bei meiner täglichen Arbeit in der Geschäftsleitung unterstützen. Mehr nicht.“
Heyder fing an sie zu beschämen. Sie hatte ihn für einen emotionslosen Machtmenschen gehalten, der sich rücksichtslos das nahm, wonach ihm der Sinn stand, doch diesem Blickwinkel auf seine Person wurde nun Stück für Stück der Nährboden entzogen.
„Und das darf ich Ihnen glauben?“ Doro löffelte den letzten Rest Suppe aus ihrem Teller.
„Sie dürfen. Ich mache Ihnen sogar einen zusätzlichen Vorschlag, falls Ihnen die Assistentenstelle partout nicht zusagt.“ Er machte eine Pause, bis er sich Doros ungeteilter Aufmerksamkeit sicher war, „Ein guter Freund von mir verlegt mehrere Pferdesportmagazine. Also, wenn sie nicht bei mir bleiben möchten, lege ich bei ihm ein gutes Wort für Sie ein, als freie Mitarbeiterin beispielsweise.“
„Das klingt fair.“ Langsam verflog ihre Anspannung wieder.
„Die Sache hat nur einen Haken…“
Doro lächelte verhalten. „Das habe ich geahnt.“
„Ich würde es begrüßen, wenn Sie so schnell wie möglich Ihre neue Position antreten würden. Am liebsten wäre mir schon nächste Woche.“
„Das kommt ziemlich plötzlich. Was sage ich Sattmann?“
Der Kellner servierte Gang Nummer vier: Seewolf in Sauerampfersauce. Der heutige Abend wartete mit einigen Überraschungen auf, nicht zuletzt mit der Feststellung, dass sich bei ihr trotz der winzigen Portionen, allmählich ein angenehmes Sättigungsgefühl einstellte.
Heyder trennte vorsichtig ein Stückchen des Fisches ab.
„Sattmann weiß Bescheid und wenn Sie einverstanden sind, ist er es auch.“ Er schob sich den Bissen in dem Mund, nachdem er den Bissen hinuntergeschluckt hatte, sagte er: „Wir reden den ganzen Abend über geschäftliche Dinge, dabei habe ich Sie noch kein einziges Mal gefragt, wie Ihnen das Essen schmeckt.“
Doro musste lachen. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass Heyder ihr einen angenehmen Abend bescheren würde. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie ihre voreingenommene Meinung über ihren zukünftigen Chef revidierte.
„Danke, es schmeckt mir ausgezeichnet, und ich bin froh, dass ich Ihrer Einladung gefolgt bin“, sagte sie.
„Falls Sie sich für die Assistentinnenstelle entscheiden, gibt es bestimmt Gelegenheiten, einen Besuch wie diesen zu wiederholen.“ Heyder zog einen Briefumschlag aus seinem Jackett und schob ihn in Doros Reichweite.
„Was ist da drin?“, wollte sie wissen, während sie den Umschlag an sich nahm. Er fühlte sich dick an. Der Inhalt bestand demnach aus mehreren Seiten.
„Das ist ein Vorentwurf zu Ihrem Arbeitsvertrag. Lesen Sie sich das Ganze in Ruhe durch, und wenn Ihnen etwas unklar ist, dann fragen Sie mich bitte. Sind Sie damit einverstanden?“
„Ja, natürlich. Ich bin nur völlig überrascht.“ In Doro erwachte zurückhaltende Freude. Augenblicklich sah es fast so aus, als lösten sich ihre Zukunftsängste in Luft auf. „Bis wann muss ich mich entscheiden?“, wollte sie wissen.
„Ist Ende der Woche für Sie in Ordnung?“
Sie nickte stumm. Plötzlich schienen sich die Ereignisse auf irrwitzige Weise zu überschlagen und sie brauchte Zeit, die gesamte Tragweite zu begreifen.
„Dorothea, ich habe noch eine Bitte an Sie.“
„Welche?“
„Bitte hängen Sie unser Abendessen Ihren Kollegen gegenüber nicht an die große Glocke, damit meine ich insbesondere Ihre Bekannte, Liliane Sommer.“ Heyders eindringlicher Blick verlangte nach einer kompromisslosen Antwort. Erst nachdem sie ihm versprach, ihr Treffen vertraulich
zu behandeln, schien er zufrieden und in sein Gesicht kehrte der reine, unschuldige Ausdruck zurück.
„So“, erklärte Heyder lächelnd, „Nun stecken Sie endlich diesen albernen Vertrag weg. Wir haben uns den ganzen Abend nur über Geschäftliches unterhalten. Es wird Zeit, dass wir den letzten Teil etwas zwangloser gestalten.“
„Von mir aus gern“, entgegnete Doro. Der Umschlag verschwand unter ihrem Handtäschchen.
Drei weitere Gänge folgten noch, die aus Cidre Sorbet, Wildhasenrücken in Blätterteig und zum Abschluss aus einer Auswahl verschiedener Dessertvariationen bestanden. Heyder erwies sich als überraschend unterhaltsamer Gesprächspartner und es bereitete ihm ehrliches Vergnügen, einmal abseits der großen Geschäfte, einen zwanglosen Abend zu verbringen. Sie ertappte sich dabei, wie sie innerlich ihr weiteres Vorgehen abwog. Sein Angebot übertraf ihre kühnsten Vorstellungen. Und wenn sie Heyder noch heute Abend zusagte, wäre ihre Situation geklärt gewesen. Nur ein einziger Satz trennte sie von einer sorgenfreien Zukunft und dieser Umstand war verlockend, trotzdem ermahnte sie sich zur Besonnenheit. Im Grunde war es völlig egal, wann sie Heyders Angebot annahm, denn dass sie es tun würde, stand außer Frage. Das wusste sie und das wusste er.
Sie hatten das Dessert beendet. Der Kellner räumte die Teller ab. „Darf ich den Herrschaften noch etwas bringen. Vielleicht einen Digestif oder einen Kaffee?“, fragte er.
Doro warf einen verstohlen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war bereits kurz nach halb Zwölf. Sie winkte höflich ab. „Für mich nicht. Danke. Es ist schon ziemlich spät und…“
„…Sie müssen morgen früh raus“, vollendete Thomas Heyder ihren Satz.
„Genau so ist es“, sie wandte sich an den Kellner, der noch Heyders Antwort abzuwarten schien, „Aber wenn sie so freundlich wären, mir ein Taxi zu rufen.“
Der Mann deutete mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken an, dass er ihrer Bitte nachkommen würde. Heyder hielt ihn zurück und sagte: „Wenn ich Ihnen noch einen letzten Gefallen zum Abschluss dieses wunderschönen Abends tun dürfte, dann würde ich Sie sehr gern von meiner Limousine heimbringen lassen.“
„Ich nehme Ihr Angebot an“, entgegnete Doro.
„Welches?“
„Zuerst das des Heimbringens.“ Sie stand auf.
Heyder erhob sich ebenfalls. „Heißt das, Sie nehmen die Assistentinnenstelle an?“
„Vielleicht. Zumindest verspreche ich, gründlich darüber nachzudenken.“ Sie nahm ihre Handtasche und den Briefumschlag vom Platz neben sich.
„Ich begleite Sie noch zum Wagen“, sagte Heyder und hielt ihr galant die Tür auf.
 
Ihr Weg führte durch das Hotelrestaurant. Die meisten Tische waren schon verwaist und warteten darauf, für das Frühstück am nächsten Morgen eindeckt zu werden. Zuerst war es nur eine vage Eingebung, doch dann drehte Doro ihren Kopf nach links und sah ihn: Alexander Maar. Ihm gegenüber saß die hübsche Rothaarige, die sie vor ein paar Stunden, in der Lounge, mit ihren Blicken demontiert hatte. Die beiden unterhielten sich angeregt; Maar lächelte charmant, während die Rote eindeutige Signale aussendete, um mit ihm zu flirten. Obwohl sie kein Anrecht auf Alexander besaß, versetzte ihr das Beobachten der Szene einen Stich. Heyder hatte Maar ebenfalls entdeckt.
„Kommen Sie“, forderte er Doro auf, „Lassen Sie uns unseren alten Freund begrüßen.“
Noch bevor sie ein Veto einlegen konnte, hielt Heyder bereits auf Alexander Maars Tisch zu. Als Maar sie erblickte, stand er auf und kam ihnen entgegen. Seine Augen wanderten fragend zwischen Heyder und Doro hin und her.
„Doro, Thomas, das ist eine Überraschung“, sagte er. Das Erstaunen über die Begegnung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, wobei sie nicht sagen konnte, worin der größere Teil seiner Verwunderung lag, dass er sie und Heyder gemeinsam sah oder, dass er sie mit ihrem zukünftigen Chef in einem Hotel traf. Vielleicht war es eine Mischung aus beidem.
„Was führt Sie ins Bergschlösschen, wenn ich fragen darf?“, wollte Heyder wissen.
„Oh, nur ein kleines Gespräch über Dämonen. Eigentlich nichts von Bedeutung“, entgegnete Alexander knapp, „Und Sie beide? Ich nehme an, Frau Bergmann hat ein Interview mit Ihnen gemacht?“
„Nein, sie war so nett, mir heute Abend Gesellschaft zu leisten.“
„Verstehe“, murmelte Alexander, rang sich ein gequältes Lächeln ab. Er musterte Doro, als schulde sie ihm eine Antwort. Aber das tat sie nicht. Er hatte sein Leben, sie hatte ihres. 
„Haben Sie schon neue Erkenntnisse, was meine Ausgabe des Grand Grimoire betrifft, Alex?“, fragte Heyder.
„Noch nicht, aber ich melde mich in den kommenden Tagen bei Ihnen.“
„Ich bin sehr gespannt und wünsche Ihnen und Ihrer charmanten Begleitung noch einen schönen Abend.“ Heyder machte eine Geste, die Doro anleiten sollte vorauszugehen.
„Danke, gleichfalls“, erwiderte Alexander und warf ihr zum Abschied ein fragendes Lächeln zu. 
 
Doro und Heyder traten vor den Hoteleingang hinaus. Die nasskalte Luft des Herbstregens schlug ihnen nach der Wärme des Restaurants eisig entgegen. Heyders Maybach stand bereits auf der Auffahrt und der Fahrer wartete vor dem Hoteleingang. Er hielt einen aufgespannten Regenschirm in der Hand, um sie trockenen Fußes zur Limousine zu begleiten. Es musste schon eine ganze Weile regnen, denn auf dem Asphalt hatten sich erste Pfützen gebildet.
„Vielen Dank für diesen wunderschönen Abend“, verabschiedete sie sich.
Heyder nickte geschmeichelt. „Ich würde mich ehrlich freuen, Sie in meinem Team zu begrüßen, Dorothea.“
Sie lächelte in sich gekehrt. Während sie einstieg, gab Heyder dem Fahrer letzte Instruktionen, bevor er die Wagentür schloss. 
 
Kaum hatte sich der Wagen in Bewegung gesetzt, galt Doros Aufmerksamkeit dem zukunftsträchtigen Umschlag, den ihr Heyder vor zwei Stunden überreicht hatte. Mit zittrigen Händen zerrte sie das mehrseitige Schreiben aus der Briefhülle hervor. Das spärliche Licht im Wageninnern reichte gerade aus, damit sie den Text entziffern konnte. Ihre Augen flogen über die Seiten. Wenn sie bei Heyder zusagte, betrug ihr monatlicher Verdienst fast das Doppelte wie beim Boten. Er stellte ihr einen Firmenwagen zur Verfügung. Außerdem sicherte er ihr, neben Weihnachts- und Urlaubsgeld, auch eine zusätzliche jährliche Gratifikation in Höhe von bis zu drei Monatsgehältern zu, wenn die Firma ihre Unternehmensziele erfüllte. Die Konditionen waren nicht nur akzeptabel, sie waren fantastisch! Ihre anfängliche Euphorie geriet ins Wanken, denn derartig gute Angebote hatten in aller Regel immer ihren Preis. Vielleicht wäre es ratsamer, vorsichtig zu sein, ehe… Doro verbannten die aufkeimenden Zweifel aus ihren Gedanken. Zum Teufel mit der ewigen Vernunft. Sie wollte endlich wieder leben. Heyder hatte ihr gegenüber ein großzügiges Angebot gemacht. Also, warum sollte sie sich alles durch ihr ewig schlechtes Gewissen vermiesen lassen. Die letzten Jahre über hatten sie ihre ständigen Selbstzweifel oftmals an den Rand jeglicher Lebensfreude gebracht. Sie hatte sich nutzlos und überflüssig gefühlt. Jetzt gab ihr endlich wieder jemand das Gefühl, dass er ihre Qualitäten schätzte.
Doro betrachtete ihr Gesicht in der Spiegelung der Scheibe. Wie die Erscheinung eines guten Geistes legten sich ihre Konturen schemenhaft vor die fahle Nachtlandschaft. Ihre sinnlichen Lippen umspielte ein verstecktes Lächeln, das mit jedem Wimperschlag sichtbarer und breiter wurde. Das erste Mal seit langer Zeit spürte sie im Ansatz wieder eine Art von Selbstwertgefühl. Eine Welle des Stolzes, des Glückes und der Zuversicht brandete durch ihren Körper. Heyder mochte vielleicht kein Sympathieträger sein, aber so wie es aussah, sicherte er ihre Zukunft. Sie schmiegte sich in das handschuhweiche Leder des Rücksitzes, schloss die Augen und ließ ihrer Fantasie freien Lauf wie ihr neues Leben aussehen konnte.
 
Gelal wachte an ihrem Bett. Sie schlief unruhig, ihre Träume wühlten sie auf. Die Daunendecke war bis zu ihrem Bauch heruntergerutscht. Die obersten Knöpfe ihres Nachthemdes standen offen und gaben den Blick auf ihre porzellanweiße Haut frei. Die sachte Wölbung, verriet den Ansatz ihrer verführerischen Brüste. Verlangen stieg in ihm auf und auch der Schmerz, den es ihm bereitete, seine Auserwählte nicht nach seinem Begehr berühren zu dürfen. Unwillig riss er den Kopf in den Nacken, als wolle er sich von einem erdrückenden Angriff befreien. Er weitete seine Nüstern. Im Moment blieb ihm nur der berauschende Duft ihrer Emotionen. Es lag in dem Wohlgeruch, den sie verströmte, der heutige Tag hatte ihr Glück und Zufriedenheit beschert. Er beugte sich zu ihr herab. Ihr ganzer Leib duftete süß wie ein voll erblühter Fliederstrauch in der Abendsonne. Er war nicht in der Lage, weiter dagegen anzukämpfen; der Trieb in ihm gewann die Oberhand. Die Kralle seines rechten Zeigefingers hakte sich behutsam unter die Knopfleiste ihres Nachtgewands und schob den Stoff bei Seite. Die Kühle im Zimmer überzog die Haut ihres Oberkörpers mit einer zarten Gänsehaut und ließ ihre Brustwarze steif werden. Vorwitzig ragte ihm das kleine, feste Kügelchen der Lust entgegen. Es hatte einen hellen, fast schamhaften Rosaton, der genauso zerbrechlich wirkte wie sie selbst. 
Gelal legte sich auf die freie Seite des Betts. Gern hätte er ihr in diesem Augenblick all die schönen Facetten der Wollust gezeigt, sich an ihr gelabt und sie betört, während er sie nach allen Regeln der Kunst verführte. Er sehnte sich danach, Stück für Stück von ihr Besitz zu ergreifen, bis sie willig war, ihm in seine Welt zu folgen. Er lächelte verklärt. Gewöhnlich amüsierte ihn die Vorstellung der perfekten Verführung nur, bei seiner Auserwählten hingegen erregte sie ihn. Er durchforstete jeden Winkel seiner Erinnerung, wann ein weibliches Geschöpf solche Empfindungen in ihm ausgelöst hatte. Im Lauf der Jahrtausende hatte er sich viele Bräute genommen, aber nie hatte ihn ein menschliches Wesen mit derartiger Intensität bewegt. In aller Regel strebten die Menschen nach Macht, Anerkennung und Reichtum, dabei spielte es keine Rolle, wie sie ihre Ziele erreichten. Sie heuchelten Gefühle und lavierten sich von einem Lebenslevel auf den nächsten. Sie logen und betrogen. Zuerst andere, dann sich selbst. Am Ende dieses langen Prozesses waren sie zu Meistern der Täuschung und Verblendung geworden. Zurück blieb die bittere Erkenntnis, dass sie die Gier nach Geld und Einfluss nicht glücklich machte. An diesem Punkt angelangt, waren ihre Seelen leichte Beute…
Doro räkelte sich fröstelnd. Er hob vorsichtig die Bettdecke an, um ihren halb entblößten Leib zu bedecken. Er betrachtete sie, wie sie sich zufrieden zu ihm hin auf die Seite drehte. Auch wenn sie, wie alle Menschen, Dinge tat, die untugendhaft waren, so blieb sie trotzdem etwas Besonderes. Denn sie handelte nicht aus der üblichen Machtgier heraus, ihre Beweggründe waren tiefgreifend und ihre Emotionen waren ehrlich. Das roch er, wenn er bei ihr war. Aber genau das war es, was sie nicht nur mächtig, sondern gleichzeitig auch gefährlich für ihn machte. Es war ihre Herkunft, ihr reines Herz und ein viele Jahre zurückliegendes Versprechen, das sie zu seiner Auserwählten bestimmte. Sie zu erobern, glich einem Spiel mit dem Feuer, das ihm körperliche Lust bereitete, während sie jederzeit fähig war, ihn zu verbrennen. Noch war sie sich der Stärke, die sie in sich trug, nicht bewusst, doch bald würde sie die Wahrheit erfahren. Es hatte begonnen. 
Sie gehörte zu den wenigen Magischen auf dieser Welt. Sie konnte ihm folgen oder ihn vernichten. Selbst ein mächtiger Incubus, wie er, musste Risiken eingehen, wollte er gewinnen. Das lag in der Beschaffenheit der Dinge. Dämonen waren so alt wie die Menschheit. Kein Wunder, hatten die Menschen sie doch selbst erschaffen. Durch ihre Ängste, Träume, Sehnsüchte, ihre Liebe, ihren Hass, ihre Gier und ihrem absurden Wunsch nach Vollkommenheit. Irgendwann waren die Geister in ihnen lebendig geworden. Sie hatten sich aus den menschlichen Hüllen gelöst und ihre eigene Welt erschaffen. Eine Welt, in der keine Fragen, sondern nur Antworten existieren. Eine Welt, die alle Geheimnisse des Seins vereinte. Wer den Schlüssel zu ihr kannte, beherrschte das Leben, denn er hielt sowohl die Genesis als auch die Apokalypse in der Hand. Nicht mehr lange und die Frau neben ihm würde nach dem Schlüssel suchen, wenn sie ihn gefunden hatte, würde sich sein Schicksal entscheiden. Falls sie sich auf die falsche Seite stellte, musste er sie töten, bevor sie in der Lage war, seine eigene Welt zu vernichten. Doch noch war dieser Tag nicht greifbar und bis dahin würde er mit Argusaugen über sie wachen.
 


 
Kapitel 10 – Am Kaminfeuer
 
Doro hatte Alexanders Einladung nur zögernd zugestimmt. Obwohl sie sich immer wieder ins Gedächtnis rief, dass sie und Alexander keine feste Bindung miteinander hatten, nagte die Vorstellung in ihr, ihn mit einer anderen Frau zu sehen. Noch dazu, wenn sie rothaarig und außerordentlich attraktiv war. Sie versuchte, ihre Enttäuschung so gut es ging vor ihm zu verbergen. Aber die Halbherzigkeit ihrer Begrüßung offenbarte ihre betrübte Stimmung mit derselben Gewissheit, mit der schwarzgraue Wolkentürme einen Regenschauer ankündigen. 
„Was ist los mit dir, Doro?“, fragte Alexander. Er hielt ihre Schultern fest, damit sie ihm nicht ausweichen konnte.
„Nichts“, erwiderte sie beiläufig.
„Von wegen“, murmelte er, während er sie sanft von der Eingangstür weg in Richtung Küche dirigierte, „Mach´ mir nichts vor. Ich sehe es dir sowieso an.“
Doro musste grinsen, obwohl ihr nach jeder anderen Regung zu Mute war, außer zu einer, die von Alexander auch nur im Ansatz mit Freude verwechselt werden konnte. „Ich habe es nicht vergessen, du liest in mir, wie in einem offenen Buch.“
„Schön, dass du dir das gemerkt hast. Möchtest du einen Grog?“
„Gern. Die letzten Tage ist es verdammt kalt geworden.“ Während Alexander den Grog zubereitete, sah sie sich in der Küche um. Moderne Elektrogeräte mischten sich mit einer ordentlichen Portion Shabby Chic, die dem Raum seine besondere Ausstrahlung gab. Vergangenheit und Gegenwart stritten hier nicht um den Vorrang, sondern verschmolzen Seite an Seite zu einem harmonischen Miteinander.
„Ich hoffe, er ist dir nicht zu stark.“ Alexander reichte ihr den weißen Henkelbecher, „Und bitte nimm Platz.“
„Danke“, erwiderte sie und setzte sich auf einen einfachen Holzstuhl nahe dem Beistellherd. Die Wärme des Ofens, breitete sich langsam in ihren ausgekühlten Gliedern aus, und sie ertappte sich bei dem angenehmen Gefühl, dass sie sich wohlfühlte. Nicht nur in der Mühle, sondern vor allem in Alexanders Gesellschaft. 
Alexander ließ sich auf dem Stuhl neben ihr nieder und hob ihr seinen Becher entgegen. „Auf dein Wohl. Aber Achtung, das Zeug ist höllisch heiß.“
Sie nippte einen kleinen Schluck. „Hmm. Und extrem süffig. Wie hast du das zubereitet?“
„Ist ein altes Familienrezept. Holundersaft, Honig und Rum.“
Doro entfernte nachdenklich mit dem Daumen ihre Lippenstiftreste vom Becherrand. „Wie schon gesagt“, entgegnete sie und schob den Becher beiseite, „Dein Grog ist lecker. Aber du hast mich bestimmt nicht zum Holunderbeersaft-mit-Schuss-Trinken eingeladen.“
Alexander schüttelte den Kopf, auch er stellte den Becher ab und nahm stattdessen ihre Hände. „Nein. Es ist auch wegen gestern… Ich möchte nicht, dass du etwas missverstehst.“
Sie brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu ahnen, was als Nächstes folgte. Ihr Bestreben lag nur noch darin, seinem Korb zuvorkommen. Vielleicht tat es dann weniger weh. „Lass gut sein, Alex. Ich weiß, was jetzt kommt. Die Rothaarige ist deine Freundin. Der Kuss zwischen uns war ein einmaliger Ausrutscher und ich soll bitte nicht böse sein. Aber weil du mich magst, können wir gern auch in Zukunft Freunde bleiben. Das war´s doch, was du mir sagen wolltest.“ 
Alexander grinste amüsiert. „Nette Idee, aber das trifft die Sache leider nicht ganz.“
Wie peinlich konnte es noch werden? Doro hatte keine Lust, sich länger von ihm demütigen zu lassen. Sie entriss ihm ihre Hände und sprang von ihrem Stuhl auf. 
„Gott, wie dämlich war ich, mich auf dich einzulassen.“ Unter ihre Wut mischte sich zunehmend der Schmerz der Eifersucht und dass sie ihn verlor, bevor es richtig begonnen hatte. 
„Doro, lass mich doch…“
„Warum hast du mir nicht von Anfang an…“ 
Sie merkte gar nicht, wie Alexander ihren Arm ergriff. Es war eine einzige schnelle Abwärtsdrehung, die sie auf seinen Schoß hinab zog. Sie wollte protestieren, doch sein wunderbarer Kuss erstickte ihre Worte und ihre völlig absurden Gedanken.
Alexander löste seine Lippen von ihrem Mund, nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte ihr fest in die Augen. “Bist du jetzt bereit, mir einen Moment zuzuhören und mich nicht zu unterbrechen?“ 
Sie nickte wortlos und schämte sich gleichzeitig für die Szene, die sie ihm gerade eben gemacht hatte.
„Gut. Die Frau, mit der du mich gesehen hast, heißt Charlotte Wagner und sie ist Spieledesignerin.“
„Und warum gehst du…?“
„Wolltest du mich nicht ausreden lassen?“
„Sorry.“
„Sie entwickelt gerade ein Computerspiel, in dem auch Dämonen vorkommen. Sie hat mich um Rat gefragt und ich habe ihr bei dem gemeinsamen Abendessen Rede und Antwort gestanden. Das ist alles.“
Doro legte ihren Kopf an seine Schulter. „Und das soll ich dir glauben?“
Alexander küsste zart ihre Stirn. „Ja. Das ist die Wahrheit“, sagte er; seine Arme umschlossen ihre Taille, „Denn auch wenn du durchaus anstrengend bist, halte ich dich für eine wunderbare und begehrenswerte Frau.“
„Du beschämst mich, weißt du das?“ Doro stand von seinem Schoß auf, um sich wieder auf ihren Stuhl zu setzen.
„Ja. Aber ich kann damit leben. Jetzt bist du übrigens dran. Warum warst du mit Heyder im Bärenstüble?“ 
„Er hat mich zum Essen eingeladen.“
Alexander lächelte. „Das dachte ich mir. Aber warum hat er dich eingeladen?“
„Es war etwas Geschäftliches.“
„Was?“
„Bist du immer so neugierig?“
„Wenn es dabei um Heyder geht, schon.“
Doro suchte nach einer Ausrede. Plötzlich fühlte sie sich von ihm in die Enge getrieben. „Ich habe Heyder mein Wort gegeben, vorerst nichts auszuplaudern.“
„Ich könnte jetzt genauso eifersüchtig reagieren, wie du es eben getan hast“, gab Alexander zurück. Um seine Augen bildeten sich kleine Lachfältchen, die anzeigten, dass er es offensichtlich nicht so ernst meinte, wie es klang.
In einer unschlüssigen Geste hob sie die Schultern. Eigentlich erfüllte sie Heyders Angebot auch mit Stolz, und warum sollte sie ihre Freude nicht mit Alexander teilen. Schließlich gab es zwischen den beiden Männern, mit Ausnahme der Beschwörungsbücher, keine Berührungspunkte.
„Na schön, Heyder möchte mich als seine persönliche Assistentin einstellen“, sagte sie schließlich.
„Und nimmst du sein Angebot an?“
„Natürlich! Ich habe ihm heute Nachmittag zugesagt.“ Seine Verwunderung machte sie nervös. Unvermittelt verspürte sie das Bedürfnis, sich für ihre Entscheidung rechtfertigen zu müssen. „Ich brauch´ den Job, wie soll ich sonst über die Runden kommen. Außerdem zahlt er mir fast das Doppelte von dem, was ich im Augenblick bekomme.“
„Das glaube ich, aber gib´ auf dich Acht, Doro.“ Alexander machte sich am Backofen zu schaffen, aus dem seit geraumer Zeit ein verführerischer Duft drang. 
„Du magst Heyder nicht sonderlich, stimmt´s?“, wollte sie wissen.
„Drücken wir es so aus. Ich kenne ihn schon viele Jahre und die Zusammenarbeit mit ihm hat mich ein gesundes Grundmisstrauen ihm gegenüber gelehrt.“
„Wie meinst du das?“
„Hinter jeder von Thomas Heyders Handlungen steht eine bestimmte Absicht, sonst wäre er weder so erfolgreich, geschweige denn so reich geworden. Das heißt, wenn er dir freiwillig einen gut dotierten Job anbietet, verbindet er damit ein ganz bestimmtes Ziel. Und er wird nicht eher Ruhe geben, bevor er dieses Ziel erreicht hat.“
Sie beobachtete durch eine kleine, rechteckige Glasscheibe das Flammenspiel im Bauch des Beistellherds. Trotz der Wärme im Raum, rann ihr ein kalter Schauer über den Rücken, denn insgeheim teilte sie Alexanders Befürchtungen. Sie rieb mit den Handflächen über ihre Arme, um das lähmend frostige Gefühl zu vertreiben. 
„Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“, fragte sie halblaut. 
„Sei einfach vorsichtig und glaub´ ihm nicht alles, denn Heyders Leidenschaft für gewisse Dinge, bewegt sich, meiner Meinung nach, hart am Rand von Besessenheit.“
„Ich werde aufpassen. Aber irgendwie macht mir unser Gespräch gerade Angst.“
Alexander ließ von seinem Topf ab. Er drehte sich zu ihr um und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Das muss es nicht. Mag sein, dass meine Zweifel völlig unbegründet sind. Wahrscheinlich bin ich bloß ein bisschen angespannt, weil ich ihn auch bei diesem Buch wieder enttäuschen muss.“ 
Doro stand auf, umschlang Alexanders Hüften und legte ihren Kopf gegen seine Brust. Wahrscheinlich sollten seine letzten Worte sie beruhigen. Doch die Saat des Misstrauens war ausgebracht und es war nur eine Frage der Zeit, wann sie aufgehen würde. Sie lenkte ihre Gedanken wieder auf die Unterhaltung und sah zu ihm auf. „Demnach ist sein Beschwörungsbuch eine Fälschung?“
Alexander schnitt eine abwägende Grimasse. „Es ist zumindest keine vollständige Kopie des Originals.“ Er ließ sie los, um ihr Teller und Besteck in die Hand zu drücken. „Das Essen ist gleich fertig. Wärst du so freundlich und deckst den Tisch?“
Doro nickte und nahm ihm die Teller ab. 
Alexander sprach weiter: „In der zweiten Hälfte des Neunzehnten Jahrhunderts erfreute sich der Spiritismus, das Anrufen von Geistern, großer Beliebtheit.“ Er stellte den Schmortopf auf dem Tisch ab. Es folgte eine Platte mit dampfend heißen Ofenkartoffeln und eine Schüssel Feldsalat.
„Greif zu, bevor es kalt ist“, sagte er, „Ich habe Zitronenhühnchen mit Rosmarinkartoffeln gemacht. Ich hoffe, es schmeckt dir und du bist nicht Vegetarier.“
„Nein.“ Doro nahm sich Huhn, Kartoffeln und Salat. 
Alexander öffnete eine Flasche Weißwein und goss die Gläser ein, bevor er sich selbst bediente. Nahtlos setzte er an der Stelle an, an er zuvor seine Erklärung unterbrochen hatte. „Man traf sich also zu Geheimzirkeln. Meist an mystischen Orten oder zu Uhrzeiten, denen etwas Magisches anhaftete und versuchte, mit den Toten, Dämonen, Engeln und anderen Wesen aus der Zwischenwelt Kontakt aufzunehmen. Ich brauche nicht ausdrücklich betonen, dass auf diese Weise auch dem Betrug Tür und Tor geöffnet wurden. Das Geschäft mit dem Aberglauben war ausgesprochen einträglich und deshalb war es nicht verwunderlich, dass die meisten Medien oder Geisterbeschwörer nichts weiter als äußerst gerissene Scharlatane waren, die es exzellent verstanden, ihre Opfer mit ausgefallen Tricks hinters Licht zu führen. Und ihnen dabei das Geld aus den Taschen zu ziehen.“ Er machte eine kurze Pause. „Schmeckt dir das Huhn?“
„Es ist ausgezeichnet“, antwortete Doro. Sie musste lächeln, Alexander schien dermaßen in sein Thema vertief, dass er dabei völlig das Essen vergaß. „Und wann kommen die Beschwörungsbücher ins Spiel?“, fragte sie
„Im Zuge dieses Booms wurden viele der alten Beschwörungsbücher neu aufgelegt. Sie wurden sogar in verschiedene Sprachen übersetzt. Und je öfter die Schriften übersetzt oder kopiert wurden, desto mehr Fehler schlichen sich ein. Die allermeisten sind einfach nur antike Bücher. Interessant im Regal anzuschauen, aber ohne jeden Nutzen.“
„Und Heyders Buch?“
„Da verhält es sich etwas anders. Ein Teil von Heyders Grand Grimoire ist tatsächlich alt. Ich würde sagen, es stammt von einer frühen und außerdem sehr guten Kopie aus dem Achtzehnten Jahrhundert. Wahrscheinlich sind mit den Jahren einige Seiten verloren gegangen und später wieder ersetzt worden.“ Er wies auf den Schmortopf. „Möchtest du noch was?“
„Nein, danke. Es war lecker, aber ich bin satt. Was ist mit dir? Du hast dein Essen kaum angerührt.“
Alexander lächelte. „Das geht mir beim Kochen immer so. Wenn das Gericht fertig ist, habe ich so oft probiert, dass ich am Ende gar keinen Hunger mehr habe. Darf ich dir noch Wein eingießen?“
„Grog wäre mir lieber, wenn du noch welchen hast.“
„Bedien´ dich. Er ist in der Emailkanne auf dem Beistellherd.“
 
Wenig später saßen sie vor einem prasselnden Kaminfeuer, während draußen der erste richtige Herbststurm am Geäst der Bäume rüttelte und in heftigen Böen dicke Regentropfen gegen die Sprossenfenster peitschte. Heyders Beschwörungsbuch ging Doro nicht aus dem Sinn.
„Wenn Heyders Buch nur teilweise echt ist, funktioniert es dann überhaupt?“, fragte sie zögerlich, denn auf die Schnelle fiel ihr keine bessere Formulierung ein.
Alexander legte seine Arme um sie. Er zog sie nahe an seinen Körper, bis sie seine Wärme spüren konnte. Sein Gesicht lag dicht an ihrem Ohr. „Am besten stellst du dir ein Puzzle vor“, begann er leise, „Von den tausend Teilen, aus denen es besteht, hast du sechs- oder siebenhundert Stücke, die tatsächlich zu dem Puzzle gehören. Der Rest passt bloß in Form und Farbe. 
Auf den ersten Blick sieht alles perfekt aus. Du wirst die Unvollständigkeit erst merken, wenn du beim Zusammensetzen der Puzzlemosaike feststellst, dass das Bild als Ganzes keinen Sinn ergibt, weil du nur partiell erkennen kannst, was es darstellt. So verhält es sich auch mit Heyders Exemplar des Grand Grimoire.“
Doro verstand, worauf Alexander hinaus wollte. „Aber am Ende ist es doch wertlos.“
„Nein. Es ist nur unvollständig. Aber das heißt nicht, dass die Beschwörungsformeln auf den Originalseiten keine Wirkung haben. Bis zu einem gewissen Grad, werden sie funktionieren. Einfach ausgedrückt, Heyders Ausgabe des Grand Grimoire besitzt lediglich nicht dieselbe Macht, die ein vollständiges Exemplar hätte.“
Eine kräftige Windböe riss an der Verankerung der Klappläden und brachte die Glasscheiben der Fenster zum Erzittern. Sie schmiegte sich fester an ihn.
„Woher weißt du, dass es sich bei Heyders Exemplar nicht doch um ein Original handelt?“ 
„Weil ich dieses Buch in- und auswendig kenne.“
„Darf ich es einmal sehen?“
„Wie kommst du darauf, dass sich das Original bei mir befindet?“
Doro drehte sich zu ihm um und setzte ein Lächeln auf, von dem sie hoffte, dass es beiläufig und nicht ertappt wirkte. „Du und Heyder, ihr habt bei meinem ersten Besuch über deine Sammlung gesprochen.“
„Wenn du dich daran erinnerst, dann erinnerst du dich bestimmt auch noch an meine Antwort. Sie lautete: Nein. Das ist mein Grundsatz. Ich gewähre keiner Menschenseele Einblick in meine Sammlung.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seine weichen, feingliederigen Hände. „Nicht einmal so einem zauberhaften und unschuldigen Geschöpf wie dir.“
„Du hältst mich also für unschuldig?“
Er beugte seinen Kopf zu ihr herunter. Kurz vor ihren Lippen hielt er inne. „Zumindest so lange, bis du mir das Gegenteil beweist“, flüsterte er.
Doros Atem beschleunigte sich und ein leuchtendes Kribbeln schoss durch ihren Körper. Doch noch war sie sich nicht sicher, ob sie tatsächlich bei ihm bleiben und die Nähe, die sich zwischen ihnen anbahnte, zulassen wollte.
„Was wäre, wenn ich aufstehen und gehen würde?“, fragte sie leise in sein Ohr.
„Dann würde ich es sehr schade finden“, antwortete er, während er sie
fester an sich drückte, „Dennoch ich würde nichts tun, was du nicht auch willst.“ Seine Hände begannen, unter dem Stoff ihrer Bluse ihren Rücken zu erobern. 
Sie zögerte. Ihre Schüchternheit meldete sich zurück und drohte das schöne Ende dieses Abends zu Nichte zu machen. Alexander schien ihre Zerrissenheit zu spüren. Seine goldgrünen Augen ruhten abwartend auf ihr. Sein Blick verriet seine Wünsche, aber er drängte sie zu nichts. Lediglich seine Hände, folgten weiter ihren eigenen Bahnen und streichelten zart über die empfindsame Haut zwischen ihren Schulterblättern.
„Willst du gehen?“, fragte er.
Doro schüttelte den Kopf.
„Soll ich aufhören?“ Seine Frage klang ehrlich.
Sie verneinte abermals.
„Dann zeig´ mir, wofür du bereit bist.“ Er küsste ihren Hals.
Ihn in dieser Sekunde zu umarmen, kam einem innerlichen Ringkampf gleich, aber wenn sie ihn wollte, musste sie ihre Gehemmtheit überwinden. Sie schloss die Augen. Zaghaft tastete sie sich unter sein Hemd. Seine Haut unter ihren Fingerspitzen fühlte sich samtig und warm an. Ihre Hände glitten hinauf zu seinen Schulterblättern und dann weiter, bis sie den Ansatz seiner kräftigen Oberarme erreichten. Während sie ihn berührte, nahm sein Körper in ihrer Vorstellung Gestalt an. Er war drahtig und schlank und verströmte den sinnlichen Duft seines Parfums, das sie betörte, ihr Verlangen nährte und ihr unsichtbarer Verbündeter im Kampf gegen ihre Schüchternheit wurde. Ihre Finger hatten die Knopfleiste seines Hemdes erreicht. Die blockierenden Zwischenrufe ihrer Gezwungenheit waren verstummt. Sie hatten sich in einen entlegenen Winkel ihres Unterbewusstseins zurückgezogen, um sich neu zu formieren. Irgendwann, später, würden sie versuchen, ihr ein abgrundtief schlechtes Gewissen zu machen. Doch in diesem Moment gab es nur sie und ihn. Ein Knopf nach dem anderen öffnete sich unter ihren Fingern. Alexander folgte ihrem Beispiel. Nur wenige Wimperschläge später waren sie beide nackt und Doro spürte die Wärme des Feuers auf ihrer blanken Haut. Bis jetzt hielt sie die Lider geschlossen, zu groß war ihre Angst, seine Berührungen wären nichts weiter als ein schöner Traum, der, wenn sie ihn betrachten wollte, wie eine Seifenblase platzte. Doch je intensiver er sie berührte, desto brennender wurden ihre Neugier und ihr Verlangen. Zögernd schlug sie die Augen auf. Alexanders Gesicht und Körper glänzten rötlich vom Schein des Feuers, als wäre er ein Teil der Flammen. Lächelnd hob er sie hoch und nahm sie in die Arme. Seine Hände schienen jede erdenkliche Stelle ihres Körpers gleichzeitig zu berühren, dann folgten seine Lippen. Doro lehnte sich in seinen Armen zurück. Seine Zungenspitze umspielte ihre Brustwarze, während sich seine freie Hand bereit machte, den empfindsamen Punkt zwischen ihren Beinen zu liebkosen. Die Wärme des Feuers verstärkte die Begierde, die er augenblicklich in ihr entfachte. Ihre Haut fühlte sich heiß an, als wolle sie verbrennen. Ihr Körper war das ausgedörrte Land und die Bekenntnisse seiner Lippen, seiner Zunge und sein unerträgliches sanftes Fingerspiel waren der lang ersehnte Regen, der auf sie herabprasselte, um in ihr eine Leidenschaft zum Leben zu erwecken, die sie sich selbst viel zu lange verweigert hatte. Eng umschlungen zog er sie auf seinen Schoß. Es war ein kurzer, bittersüßer Schmerz, dann hatte sie ihn aufgenommen. Seine Hände glitten hinab zu ihrem Po, umfassten ihn, während er vorsichtig begann, sich in ihr zu bewegen. In immer kürzeren Abständen peitschten die Sturmböen den Regen gegen die Fensterscheiben. Sie gaben den Takt vor und trieben ihre Ekstase unaufhaltsam voran. Für einen kurzen Moment öffnete Doro die Augen. Ihr Blick fiel auf das bizarre Schattenspiel, das ihre Körper im Feuerschein an die Wand warfen. Seine Bewegungen in ihr wurden schneller und fordernder. Ihr Gesicht lag an seinem Hals. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken. Ihr Atmen erhob sich, bis er in leises lustvolles Stöhnen überging. Dann hatten sie den Höhepunkt ihrer Vereinigung erreicht… 
Erschöpft lagen sie nebeneinander auf dem weichen Teppich. Doro richtete sich zuerst auf. Die anfängliche Hitze, die sie in sich gespürt hatte, war wohliger Wärme gewichen. Und obwohl sie nicht wirklich fror, war ihr Körper von einer feinen Gänsehaut überzogen. Alexander stützte seinen feucht glänzenden Oberkörper auf die Ellenbogen. Er schwieg. Er sah sie bloß an, mit einem ergründenden Blick, fast so, als betrachtete er ein Gemälde und wäge ab, ob es ihm gefiel und ob es zu ihm passte. 
Doro begann zu frösteln. Er schien ihre Unsicherheit zu spüren, denn er lächelte und fragte: „Ist dir kalt?“
Sie nickte.
Alexander stand auf. Das Feuer im Kamin war nahezu niedergebrannt. Er legte einen Scheid Holz nach, der knisternd von der heißen Glut empfangen wurde. Dann ging er zu der alten Truhe, die unter dem Fenster stand. Er klappte den Deckel auf, nahm eine Decke heraus und reichte sie an Doro weiter.
Sie legte sich den weichen Wollstoff über die nackten Schultern. „Frierst du nicht?“, wollte sie wissen.
Alexander schüttelte den Kopf. Er lehnte seitlich am Fenster, sein Blick wechselte zwischen ihr und dem Sturm da draußen hin und her. Er wirkte nachdenklich, vielleicht sogar ein bisschen melancholisch. Irgendetwas beschäftigte ihn tief in seinem Innern, doch was immer es war, es machte ihn schön, unnahbar und… Doro versuchte, den Gedanken zu vertreiben, der sich gerade in ihrem Kopf festsetzte. Es war unsinnig, das wusste sie, aber auf eine ganz spezielle Art erschien er ihr plötzlich unverletzbar. Ihr eigener Körper war von Malen aller Art übersät. Ihr Nasenrücken zeigte Sommersprossen, sie hatte unzählige Leberflecke und etliche Narben. Im Gesicht, an Armen und Beinen, an ihrer Hüfte, als Folge der Operation. Es war normal, dass der menschliche Körper im Laufe der Jahre gewisse Lebensspuren davontrug. Alexanders Körper hingegen war frei von alledem. Er war perfekt, wohl proportioniert und erschreckend makellos. Alle Männer, die Doro kannte hatten Narben. Vom Sport, durch einen Motorradunfall oder durch so etwas Banales wie eine Blinddarmentzündung. Nicht so Alexander Maar. Er wirkte im Vergleich zu ihnen wie ein Kunstwerk. Das Schlagen der Biedermeieruhr in der Diele riss sie aus ihren Gedanken. Sie angelte ihre Armbanduhr vom Tisch. „Es ist schon nach Elf“, sagte sie leise, „Ich muss los.“
Eine neuerliche Sturmböe zerrte an Fenstern und Läden und ließ die Flammen im Kamin unkontrolliert zucken. Alexander wandte sich vom Fenster ab und setzte sich neben sie auf den Boden. 
„Bei dem Sturm lasse ich dich nirgendwo hingehen“, gab er zurück.
„Aber ich muss morgen um pünktlich um acht Uhr in der Redaktion sein.“
Er strich ihr liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht. „Ja, morgen. Aber heute Nacht bleibst du bei mir.“ 
 
Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee stieg Doro in die Nase und holte sie in die real existierende Welt eines Mittwochmorgens im Spätoktober zurück. Unwillig öffnete sie die Augen. Sie war nicht zu Hause, so viel stand fest, denn die Zimmerdecke in ihrem Schlafzimmer bestand aus weißer Raufasertapete und nicht aus breiten, grob behauenen Holzbalken und massiven Dielenbrettern. Ihr Kopf fühlte sich tonnenschwer an und ihr Körper schmerzte, als wäre sie gegen einen vollbesetzten Bus geprallt. Sie bemühte sich, die Details des gestrigen Abends abzurufen, doch ihr Gedächtnis spuckte lediglich lückenhafte Erinnerungsbröckchen aus. 
Ich hätte die Finger von dem verdammten Grog lassen sollen, fluchte sie stumm, während sie ihren Oberkörper in eine aufrechte Sitzposition zwang. Sie blinzelte in Richtung Fenster. Die Helligkeit, die durch die Scheiben fiel, ließ sie unwillkürlich wieder zusammensacken. Ganz gleich, wie spät es tatsächlich war, es war definitiv zu spät, um noch pünktlich in der Redaktion zu erscheinen.
„So eine Scheiße“, murmelte sie leise, während sie zurück in die Kissen sank. Doro schloss die Augen. Sie wollte nicht wieder einschlafen, aber sie wollte die komplette Welt da draußen davon abhalten, sich mit nichtigen Fragen auf sie zu stürzen. Vielleicht war es das Beste, wenn sie sich heute kurzerhand krank meldete. Sie brauchte ohnehin Zeit, um nachzudenken, wie sie wem die Ereignisse der letzten Tage am glaubwürdigsten verkaufte. Und vor allem wie viel Wahrheit jeder Einzelne ertrug. Eric, Lille, Heyder. Sie zog die Bettdecke bis an die Stirn. Da drunter war es dunkel, weich und warm und hier fühlte sie sich sicher. Ein vager Duft von Alexanders Parfum haftete noch an dem Stoff. Der diffuse Nebel in ihrem Hirn begann sich allmählich zu lichten. Sie hatte mit Alexander geschlafen. Unten, vor dem Kamin, und ein weiteres Mal hier oben… Und es hatte ihr verdammt gut getan.
„Doro, bist du wach?“ Seine
Stimme hörte sich durch das Federbett an, als dränge sie durch eine dicke Watteschicht an ihr Ohr. Sie hatte ihn nicht ins Zimmer kommen hören.
„Mhmh“, verneinte sie in der Hoffnung, er würde den Raum wieder verlassen und ihr noch eine Weile die tröstende Wärme seines Bettes gönnen. Fehlanzeige. Schon im nächsten Augenblick wurde die Daunendecke zurückgeschlagen und sie blickte in Alexanders Gesicht. 
Er hielt ihr ein Wasserglas mit einer sprudelnden, durchsichtigen Flüssigkeit unter die Nase. Der feine, aus dem Glas aufsteigende Dunst hinterließ einen kribbelnden Film auf ihrem Gesicht.
„Hier, trink“, sagte er. Seine unschlüssig hochgezogenen Augenbrauen zeigten, dass er noch überlegte, ob er sie bedauern oder belächeln sollte.
Mit einem Zögern nahm sie das Glas entgegen. „Was ist das?“
„Aspirin. Trink´s aus und dann komm runter. Es gibt gleich Frühstück.“ Er wandte sich in Richtung Tür. Unter dem Türahmen blieb er stehen, grinste und sagte: „Einen Morgenmantel findest du im Bad.“
„Wie spät ist es?“
„Viertel vor Acht.“
„Danke“, stieß sie unter einem resignierenden Seufzer hervor. 
„Magst du Spiegeleier?“
Sie nickte nur.
„Also dann, bis gleich“, verabschiedete er
sich und ließ sie allein. Mit ihrem sprudelnden Glas, mit ihren Gedanken und mit sich selbst.
Doro trank den ersten Schluck. Das Zeug schmeckte jedes Mal aufs Neue ekelhaft. Ganz egal, in welcher Menge Wasser man die Tabletten auflöste. Sie überwand sich, nach dem ersten zaghaften Zug, sofort den Rest hinterher zu kippen und nicht eher abzusetzen, bis das Glas leer war. Die Kohlensäure brachte sie zum Aufstoßen und den medizinischen Geschmack zurück in ihren Mund. Ein angewidertes Schütteln erfasste ihren Körper, dann war sie bereit. Nicht für den Tag, aber zumindest um aufzustehen. Und auch ihr Entschluss stand weiterhin fest, heute nicht in die Redaktion zu gehen. Sie durchwühlte ihre Handtasche, die neben dem Bett stand, nach ihrem Handy.
 
Eigentlich sollte es nur ein kurzer Anruf werden, in dem Doro ihrer Freundin mitteilte, dass es ihr augenblicklich gar nicht gut ging. Doch Lille reagierte völlig anders, als erwartet. Nach einer Sekunde irritierten Schweigens, appellierte sie an Doros Pflichtbewusstsein und erinnerte sie vehement an ihr Vorstellungsgespräch am heutigen Nachmittag. Wobei mahnende Zeigefinger zwischen Lilles Worten, der ihr befahl, doch noch in Büro zu kommen nicht zu überhören war. Doro musste etwas unternehmen, bevor Lille sie in eine ebenso endlose wie fruchtlose Diskussion verstrickte, denn augenblicklich brachte sie es einfach nicht übers Herz Lille zu sagen, dass sie bereits seit gestern Nachmittag einen neuen Job bei Heyder hatte.
„Mein Gespräch hat sich um einen Tag verschoben und ich möchte fit sein, wenn ich mit Heyder spreche“, log sie schließlich.
Lille gab sich mit dieser Antwort zufrieden. Doro wünschte ihr noch viel Glück für ihr Bewerbungsgespräch und legte auf. Selbst wenn ihr das Lügen nach wie vor keinen Spaß machte, so bemerkte sie, dass ihr die Ausreden mittlerweile erstaunlich leicht über die Lippen kamen. Eine Feststellung, die sie zunehmend erschreckte, deshalb sollte künftig damit Schluss sein. Ab Montag nächster Woche brach für sie eine neue Lebensphase an, mit neuen Möglichkeiten und vor allem mit einer neuen Dorothea Bergmann. Spätestens dann musste sie reinen Tisch machen.
 
Doro ging ins Badezimmer. Sie wusch sich, putzte ihre Zähne und versuchte unter den eingeschränkten Möglichkeiten, die ihr zur Verfügung standen, einen ansehnlichen Menschen aus sich zu machen. Die gemeinsame Nacht mit Alexander war nicht geplant gewesen, sonst hätte sie sich besser auf den nächsten Morgen vorbereitet und wenigstens die notwendigsten Schminkutensilien eingepackt. 
Sie begutachtete den Bademantel, den Alexander für sie bereit gelegt hatte. Er war flauschig, weiß und mindestens zwei Nummern zu groß. Doro wickelte sich darin ein und stieg die alte, gewundene Treppe hinunter. Das abgetretene, dunkle Holz unter ihren nackten Füßen fühlte sich angenehm warm an und knarrte leise unter ihren Schritten. Aus der Küche duftete es nach frisch gebackenen Brötchen und gebratenen Eiern. Die Wohlgerüche veranlassten ihren Magen zu einem hungrigen Knurren und entließen nach und nach auch ihre übrigen Lebensgeister aus ihrem Dornröschenschlaf. Der hämmernde Schmerz in ihren Schläfen, den sie nach dem Aufwachen gespürt hatte, war in ein dumpfes Ziehen im Nackenbereich übergegangen. Er war noch unangenehm, aber auszuhalten. Nur körperlich fühlte sie weiterhin eine tiefe Mattigkeit, die sie in dieser Form nicht kannte.
 
Alexander saß am Tisch und war in seine Zeitung vertieft. Zunächst schien er sie nicht zu bemerken. Erst in dem Moment, in dem sie sich ihm gegenüber auf die hölzerne Bank setzte, sah er zu ihr auf, faltete die Zeitung zusammen und legte sie zur Seite. Dann nahm er die randlose Brille ab. Er klappte die Bügel mit einem ertappten Lächeln ineinander und schob sie verlegen, so weit es ging, aus seiner Reichweite. 
Schön, dass der Kerl wenigstens einen Makel besaß.
„Komm setz dich“, sagte er, während er dampfend heißen Kaffee in ihren Becher goss, „Hast du gut geschlafen?“
„Schon. Es ist nur…“, sagte sie unentschlossen, „Ich fühle mich, als hätte mich eine Dampfwalze gestreift.“ Doro legte ihre Fingerspitzen auf die immer noch schmerzempfindliche Stelle in ihrem Nacken und begann sie in sachten Kreisen zu massieren. „Ich glaube, ich hatte einen Grog zu viel.“ Sie sah ihn forschend an, um seine Reaktion zu beobachten. Gut, sie hatte zwei, vielleicht drei Becher Grog, über den ganzen Abend verteilt, getrunken und ein Glas Weißwein zum Essen. Das reichte aus, um sich anzuheitern, aber erklärte nicht ihren seltsamen körperlichen Zustand. Beim Aufwachen hatte sie es im ersten Moment für einen Kater gehalten. Aber sie wusste genau, wie sich der Morgen nach einer durchzechten Nacht anfühlte. Und das hier hatte nicht einmal im Ansatz Ähnlichkeit mit den Nachwirkungen eines Rausches. Das hier fühlte sich an, als hätte sich Etwas an ihr genährt. So unglaublich es sich auch anhörte, genau das war ihr augenblickliches Empfinden: Ausgezehrt.
Alexander hob unschlüssig die Schultern. Dann lächelte er und sagte: „Nach Spiegeleiern mit Speck und einer Tasse Kaffee geht´s dir bestimmt wieder besser.“
Doro nahm sich Ei und dazu ein Croissant aus dem geflochtenen Brotkorb, der in der Mitte des Tischs stand. „Ich habe so etwas noch nie erlebt“, sagte sie in sich gekehrt.
„Was? Einen Kater?“
„Doch, natürlich. Gibst du mir bitte das Salz und die Pfeffermühle?“
Alexander reichte ihr beides.
„Danke“, entgegnete sie beim Würzen. „Das ist mit Sicherheit kein Kater. Ich fühle mich nur unendlich müde und schlapp und kann mir einfach nicht erklären warum.“
„Du hattest in der letzten Zeit eine Menge Stress. Außerdem ist es Herbst. Draußen ist es windig und nasskalt“, Alexander grinste verschwörerisch, „Hast du schon mal darüber nachgedacht, ob du dir nicht eine ganz normale Erkältung eingefangen hast?“
Sie schmunzelte über die Einfachheit seiner Erklärung. Wenn sie objektiv in sich hinein horchte, hatte ihr gegenwärtiges Befinden tatsächlich etwas von einer anschleichenden Erkältung.
 


 
Kapitel 11 – Ehrliche Worte
 
Doro lenkte ihren Polo in die schmale Nebenstraße, in der Lille wohnte. Sie war mit Lille zu einem gemeinsamen Einkaufsbummel in Freudenstadt verabredet. Eigentlich wollten sie und Alexander das Wochenende miteinander verbringen, doch der war gestern überraschend zu einem Klienten nach London geflogen. Somit lagen zwei endlos lange Tage vor ihr, die es bestmöglich auszufüllen galt.
Lille wartete bereits unten vor der Haustür auf sie.
„Hey, Süße“, begrüßte Doro ihre Freundin, „Wir haben uns die letzten Tage kaum gesehen. Wie war dein Vorstellungsgespräch?“, fragte sie, noch bevor Lille auf dem Beifahrersitz saß und sich nach dem Verlauf ihres eigenen Interviews erkundigen konnte.
Lille lächelte überrascht, denn Doro war normalerweise nicht der Mensch, der ohne Zögern mit der Tür ins Haus fiel.
„Ich glaube, es ist ganz gut gelaufen“, gab sie zurück, während sie die Wagentür zuzog.
Der Polo setzte sich mit einem holprigen Satz vorwärts in Bewegung. „Demnächst ist wohl eine neue Kupplung fällig“, entschuldigte sich Doro für das ruppige Anfahren.
„Ich brauche dringend neue Winterreifen, aber du weißt ja, wie chronisch knapp ich immer bei Kasse bin.“
„Na ja, vielleicht wird es mit einem Wechsel zu Heyder besser und mit ein bisschen Glück gibt es auch noch eine Gehaltserhöhung“, flachste Doro.
„Machst du Witze?“ Lille klang plötzlich gereizt.
„Nein, warum?“
„Nichts, vergiss es.“
„Lille, wir sind beste Freundinnen, seit wir zusammen eingeschult worden sind. Also, sag mir bitte, was los ist. Was hat Heyder zu dir gesagt?“
„Nicht viel.“
Doro bremste so heftig an einer roten Ampel, dass die Gurtstraffer griffen und sie unsanft in die Polsterung der Rückenlehne drückten. „Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Was ist bei dem Vorstellungsgespräch passiert?“
Lille sah ihr direkt ins Gesicht. In ihren Augen lag ein verräterischer Glanz. Sie war den Tränen nahe. Doro hielt Lille für ausgesprochen stark und Probleme schienen für sie Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte zu sein. In dem Moment, in dem sie auftauchten, waren sie schon wieder verdampft. Wahrscheinlich lag es daran, dass Lille es außerordentlich gut verstand, selbst in scheinbar ausweglosen Situationen das positive Quäntchen herauszufiltern, das ihr Mut und neue Energie gab. Doch wenn sie ihre Freundin jetzt betrachtete, saß da ein trübsinniges Häufchen Elend auf dem Beifahrersitz.
Lilles Traurigkeit regte ihr Mitgefühl. Sie wollte ihre Freundin gerade tröstend umarmen, als die Ampel auf Grün umsprang.
„Also“, wiederholte Doro ihre Frage, „Was war los? Und irgendetwas muss gewesen sein, denn ich hab dich selten so aufgelöst gesehen wie gerade eben.“
Lille rang sich ein gequältes Lächeln ab. „Ich kann dir wohl nichts vormachen, oder?“
Doro schüttelte verneinend den Kopf.
„Gut, dass meine Möglichkeiten in Heyders Firma begrenzt sind, habe ich von Anfang an gewusst. Da habe ich mir nichts vorgemacht. Das ist es auch nicht, was mich verunsichert, aber er war…“ Sie machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten, um fortzufahren. „Er machte auf mich während des ganzen Gesprächs einen ziemlich desinteressierten Eindruck.“
„Wie meinst du das?“
Aus dem Augenwinkel sah Doro, wie Lille zweifelnd die Achseln hob. „Genauso wie ich es sage. Er hat ein paar Standardfragen abgespult. Wollte wissen, wie mein momentanes Tätigkeitsfeld aussieht. Ob ich mir vorstellen könnte, eine andere Tätigkeit zu übernehmen, zum Beispiel in der Buchhaltung, Disposition oder im Verkaufssekretariat.“
„Und was hast du ihm geantwortet?“
„Dass ich nicht auf einen Arbeitsplatz am Empfang festgelegt bin, sondern jede neue Aufgabe natürlich gern annehme.“
„Bis jetzt hört sich doch alles vernünftig an.“
„Schon, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass mein Onkel irgendetwas eingefädelt hat und dass Heyder mich nur deshalb übernimmt.“
Sie hatten die Freudenstädter Innenstadt erreicht. Doro bog in die schmale Parallelstraße zum Markplatz ein. 
„Ist es nicht völlig egal, wie du an einen neuen Job kommst. Es ist doch nichts dabei, dass sich Sattmann für dich bei Heyder einsetzt.“
„Was kenne ich denn außer dem Boten? Nichts. Seit ich fünfzehn bin hat die Zeitung mein Leben bestimmt. Ich habe in den Schulferien dort gearbeitet und habe da meine Ausbildung gemacht. Ich war zwar immer behütet und auf eine gewisse Art auch verhaftet. Alles war schön, denn mein Onkel hat stets seine schützende Hand über mich gehalten, auch, wenn er mich schlecht bezahlt hat. Ich habe nie eine andere Firma kennengelernt. Mal abgesehen davon, hatte ich beim Boten Narrenfreiheit. Da vorn ist übrigens noch ein freier Parkplatz.“ 
Doro parkte ein, löste einen Parkschein, dann nahm sie Lilles Arm und sagte: „So, und jetzt ist Schluss mit dem Thema Heyder. Das Ganze holt uns noch früh genug wieder ein.“ 
 
Wenig später schlenderten sie den Arkadengang mit seinen zahlreichen Geschäften, Souvenirshops und Restaurants entlang. Unzählige Male war Doro in Freudenstadt gewesen, aber seltsamerweise schienen heute die Boutiquen, die Trachten- oder Landhausmode anboten zu überwiegen. Auf der anderen Seite des Markplatzes entdeckte sie ein Geschäft, das bürotaugliche Kleidung zu führen schien. 
„Komm“, sie ergriff Lilles Ellenbogen, „Lass uns mal da drüben reinschauen“, sagte sie und marschierte los.
Kurz bevor sie den gegenüberliegenden Arkadengang erreichten, blieb Lille stehen. Ihr Kopf war rot und ihr Atem ging so schnell, dass sie eine Pause benötigte, um genügend Luft für ihre nächste Frage zu schöpfen.
„Gibt es hier irgendwas umsonst oder warum hast du es so eilig?“, wollte sie wissen.
„Bin ich etwa zu schnell?“
„Schnell? Du rennst über den Platz wie ein Jagdhund, der eine heiße Spur verfolgt. Ich komm kaum noch hinterher.“ 
Erst jetzt fiel es Doro auf: Sie hatten den weitläufigen Markplatz tatsächlich in flottem Tempo überquert. Normalerweise machte sich bei dieser Geschwindigkeit ihre Hüfte schon nach ein paar Metern bemerkbar und sie begann zu hinken, aber heute war davon nichts zu spüren. Da war kein Schmerz. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie auch die letzten Tage schon keine echten Beschwerden mehr gehabt. Und das, obwohl sie sich viel an der frischen Luft bewegt hatte, um die anschleichende Erkältung zu bekämpfen.
Für den morgigen Sonntag, hatte sie sich sogar vorgenommen, es mit einer kleinen Runde Joggen zu versuchen. Ein Gedanke, der für sie vor ein paar Tagen noch völlig abwegig geklungen hatte. Jetzt stand er als fester Bestandteil des Wochenendes auf der kleinen Schiefertafel neben ihrem Kühlschrank.
Der kalte Nieselregen setzte wieder ein. Doro lächelte entschuldigend. „Tut mir leid, dass ich so gerannt bin, aber dafür werden wir jetzt wenigstens nicht nass.“ 
 
Während der Shoppingtour, war Lille stetig nachdenklicher geworden. Es war ihr deutlich anzusehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Wie sie versuchte, Einzelteile zusammenzusetzen und sich einen Überblick über das komplette Ausmaß einer Sache zu verschaffen, die sie bislang nur vage umreißen konnte. So war die erste Frage, die sie Doro stellte, nachdem sie wieder im Auto saßen, keine echte Überraschung.
„Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie dein Vorstellungsgespräch gelaufen ist?“
Doro zuckte ertappt zusammen. Unangenehm war nicht, dass Lille fragte, sondern wie. Da war ein Unterton in ihrer Stimme, der sich nicht einordnen ließ.
„Gut, denke ich.“ Doro gab sich alle Mühe unbeteiligt zu klingen. „Ich habe ihm von meiner Ausbildung zur Pferdewirtin erzählt und was ich jetzt in der Redaktion mache, dass ich die Berichte schreibe… für die Sonderveröffentlichungen…“ Lille musterte sie so aufmerksam, dass sie den forschenden Blick ihrer Freundin auf ihrer Haut spüren konnte. „Im Großen und Ganzen hat er mich das Gleiche gefragt wie dich“, unternahm sie einen hilflosen Versuch, sich aus der Affäre zu ziehen. 
„Das hat er bestimmt nicht, Doro.“ Lille klang ungewöhnlich scharf.
„Doch.“
„Wann war dein Vorstellungsgespräch noch mal?“
„Vorgestern um 15.30 Uhr.“
„Das kann nicht sein. Heyder war am Donnerstagnachmittag gar nicht im Haus.“
Doros Hände begannen zu zittern. Sie hatte es geahnt. Das Gespräch, das nun unweigerlich folgte, war bloß eine Frage der Zeit gewesen. „Wie kommst du darauf? Du hattest doch nachmittags frei“, hielt sie kleinlaut dagegen.
„Das stimmt, aber Heyder und Sattmann waren um 16.00 Uhr zu einer Besprechung verabredet und die hat Heyder kurz vor dem Mittagessen abgesagt, da er in Frankfurt in einem Meeting festsaß und es keinesfalls mehr pünktlich schaffte. Ich habe ihn darauf gefragt, welche Vorstellungsgespräche am Nachmittag abgesagt werden müssen. Er hat mir ein paar Namen genannt, aber eine Dorothea Bergmann war nicht dabei.“
Lilles Ausführung überrumpelte Doro völlig. Sie fühlte, wie etwas Kloßartiges ihre Kehle ausbreitete, ihren Verstand benebelte und eine spontane Antwort unmöglich machte.
„Da ist noch etwas“, sagte Lille leise. Der Kloß in Doros Hals verwandelte sich in Zement. „Ich wollte dich am Montagabend spontan besuchen und da stand Heyders Maybach vor deiner Tür. Ich weiß, eigentlich gehört sich das nicht, aber ich habe mein Auto geparkt und gewartet, was passieren würde. Du hast sehr gut ausgesehen in dem schwarzen Cocktailkleid. Ich bin euch bis zum Waldschlösschen gefolgt…“
Der Zementklumpen in ihrem Hals explodierte und setzte eine geballte Ladung Zorn frei. „Hör auf, Lille“, brüllte sie. Im Augenwinkel sah sie, wie ihre Freundin unter der Lautstärke ihrer Worte zusammenfuhr. Eine derart heftige Reaktion hatte Lille offenbar nicht erwartet, aber dafür herrschte erst einmal Ruhe. Rechts vor ihnen lag ein Waldweg. Doro hatte sich wieder gesammelt. Sie nickte in Richtung des Weges und sagte: „Ich werde jetzt da rein fahren und dann können wir reden, okay?“
Lille nickte stumm. Wahrscheinlich war ihrer Freundin dieses Gespräch genauso unangenehm wie ihr selbst.
Sie schaltete den Motor aus und drehte den Oberkörper zu Lille hin. Die saß immer noch statuengleich auf dem Beifahrersitz und starrte geradeaus ins Nirgendwo zwischen den kahlen Baumstämmen. Der Nieselregen war in einen stetigen Landregen übergegangen, der auf das Wagendach herunter prasselte. Ab und an fielen ein paar dickere Tropfen von den umstehenden Tannen, die den gleichmäßigen Takt, unmelodisch wie ein falscher Ton in einem Musikstück, unterbrachen.
„Ist das deine Definition von Freundschaft?“, fragte Doro gefasst.
Lille riss den Kopf zu ihr herum. Ihre Mundwinkel umwölkte ein säuerlicher Ausdruck. „Genau das Gleiche könnte ich dich auch fragen“, gab sie zurück.
„Lille, lass uns vernünftig miteinander reden. Du hast mir nachspioniert und ich will wissen, warum du so etwas machst?“
Lille sank auf dem Beifahrersitz in sich zusammen, als würde ihren prallen Formen plötzlich die Luft ausgehen.
„Wenn du es genau wissen willst, du hast dich in der letzten Zeit verändert. Ich weiß nicht genau, wann es mir zum ersten Mal aufgefallen ist, aber ich denke, es hat kurz nach Maars Auftauchen begonnen.“
„Hey, lass bitte Alexander Maar aus dem Spiel. Er hat überhaupt nichts mit Heyder zu tun.“ Wahrscheinlich ließ es sich nicht verhindern, dass sie Lille über ihren neuen Job aufklären musste, aber ihre Beziehung zu Maar stand auf einem ganz anderen Blatt und schon gar nicht zur Diskussion.
„Entschuldigung, du hast recht. Ich weiß auch nicht, was mich geritten hat, aber an diesem Abend musste ich dir einfach hinterher fahren. Ich habe doch nach der Betriebsversammlung gesehen, wie Heyder dich angeschaut hat. Wie er versucht hat, dich zum Essen einzuladen. Und dann hast du dich immer weiter zurückgezogen. Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen, aber ich war besorgt um dich. Du hast dich einfach so komisch verhalten…“ Sie legte die Arme um Doros Hals. „Bitte sei mir nicht böse. Ich habe mich entsetzlich dumm verhalten.“
Doro erwiderte Lilles Umarmung. „Vielleicht hätte ich dir auch gleich die Wahrheit erzählen sollen. Aber Heyder hatte mich gebeten, Stillschweigen zu bewahren. Aber was soll´s, spätestens am Montag erfährst du es sowieso, wenn ich nicht mehr in die Redaktion komme.“
Lille blinzelte ihr ungläubig aus großen, glasigen, dunkelblauen Augen entgegen. „Was soll das heißen?“
Doro löste ihre Arme von Lille. Angesichts der gegenwärtigen Situation, war es ihr fast peinlich, Lille zu sagen, dass sie in nicht einmal achtundvierzig Stunden ihre neue Stelle antrat. Und dass sie sich darauf freute und dass sie stolz war, dass sie sich deshalb die schicken Klamotten gekauft hatte, die bis vor kurzem überhaupt nicht ihr Stil waren.
„Heyder hat mich als seine persönliche Assistentin eingestellt“, sagte sie. 
 


 
Kapitel 12 – Veränderungen
 
Ihr neues Büro befand sich in der alten Papierfabrik. Heyders Firma hatte das Gebäude bereits vor gut anderthalb Jahren gekauft und komplett sanieren lassen und mittlerweile war Doro überzeugt, dass die Idee zum Verkauf des Boten längst nicht so plötzlich entstanden war, wie alle vermuten sollten. Doch die tatsächlichen Beweggründe waren ohne Bedeutung, für sie zählte allein, dass sie ihren Platz gefunden hatte. 
Sie lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück, verschränkte die Hände in ihrem Nacken und ließ ihre Augen durch ihr neues Büro wandern. Es lag im fünften und damit obersten Stockwerk des schnörkellosen, alten Ziegelbaus, das gleichzeitig auch die Chefetage bildete. Der Raum war groß und hell und mit modernen, geradlinigen, dunklen Holzmöbeln eingerichtet. Die alten Backsteinwände waren in ihrer Struktur erhalten geblieben und nur mit weißer Kalkfarbe gestrichen worden. Ihr neuer Arbeitsplatz war kein Vergleich zu der muffigen Kammer, in der sie bei der Zeitung arbeiten musste.
Sie stand auf und trat ans Fenster. Von hier oben hatte sie einen weiten Blick das Steinachtal hinunter, und wenn, wie zu dieser Jahreszeit, die Bäume keine Blätter trugen, konnte sie sogar die Dächer von Alexanders Mühle erkennen. Ihre Augen glitten den gegenüberliegenden Berghang hinauf. Regenschwere, bleigraue Wolken klammerten sich schon den ganzen Vormittag eisern an den Gipfeln fest. Noch regnete es, aber zumindest in den höheren Lagen würde es heute Abend das erste Mal in diesem Spätherbst schneien. 
Seit einer Woche arbeitete sie nun als persönliche Assistentin für Thomas Heyder. Eine relativ kurze Zeit, doch so Manches war anders geworden. Lille hatte es richtig erkannt, vor allem sie hatte sich verändert. Nicht nur äußerlich, sondern auch ihr Selbstbewusstsein hatte sich zum Positiven gewandelt. Seit langem fühlte sie wieder Ehrgeiz und Freude an dem, was sie beruflich tat, denn auf seine ganz eigene Weise vermittelte Heyder ihr das Gefühl, wertvoll zu sein. Er übertrug ihr von Anfang an Verantwortung und selbst wenn sie mit manchen Aufgaben nicht auf Anhieb zurechtkam, zeigte er sich, für einen Mann in seiner Position, ausgesprochen verständnisvoll. Obwohl sie weiterhin eine geteilte Einstellung zu Thomas Heyders Person hatte, musste sie sich insgeheim eingestehen, dass es ihr mit Heyder als Chef wesentlich besser erging, denn er entlohnte sie wenigstens anständig für ihre Arbeit. Doro betrachtete ihr Spiegelbild, das sich vor der dunklen Regenkulisse in der Fensterscheibe abhob. Ihre sackartigen Klamotten waren einem klassischen Bürodress gewichen. Heute trug sie einen gedeckten, rehbraunen Hosenanzug, eine zeitlose weiße Bluse und hohe Pumps. Die eleganten Sachen, die sie nun anzog, waren ihr anfänglich wie eine Verkleidung vorgekommen, aber langsam fing sie an, sich daran zu gewöhnen. Und es fühlte sich gut an. Vielleicht wurde aus ihr, wenn sie sich selbst die Chance und die Zeit gab, tatsächlich eine andere Doro. 
Alexander schlich sich in ihre Gedanken. Nach der gemeinsamen Nacht hatten sie nur vier- oder fünfmal miteinander telefoniert, weil sein Aufenthalt in London länger dauerte als erwartet. Aber heute Abend würde er endlich zurückkommen… Das Läuten des Telefons riss sie aus ihren Wiedersehensfreuden. Die Melodie des Klingeltons zeigte an, dass es ein internes Gespräch war. Doro hob den Hörer ab. „Dorothea Bergmann“, meldete sie sich.
„Guten Morgen, Dorothea“, sagte Heyders Stimme am anderen Ende der Leitung, „Könnten Sie einen Moment zu mir herüber kommen? Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.“
„Gern“, erwiderte Doro.
Heyders Büro lag ihrem gegenüber. Sie hatte es sich aussuchen können, ob sie eines der beiden Zimmer nahm, die an Heyders angrenzten oder das auf der anderen Seite. Intuitiv hatte sie sich für den größtmöglichen Abstand zwischen ihr und Heyder entschieden. Der Flur bildete für sie eine Art natürlicher Grenze und die zwei Meter Gangbreite zwischen den Türen gaben ihr die aberwitzige Sicherheit, dass Heyder durch die räumliche Trennung nicht über jeden ihrer Schritte Bescheid wusste. 
Die schwere Holztür war geschlossen. Sie wartete einen kurzen Moment, um sicher zu gehen, dass Heyder nicht gerade telefonierte. Dann klopfte sie an.
„Kommen Sie rein“, rief er.
Doro trat ein. Thomas Heyder saß hinter einem massiven, gut 2,50 Meter breiten, nahezu schwarzen Ebenholzschreibtisch. Die in der Decke eingelassenen Halogenstrahler spiegelten sich in der blank polierten dunklen Tischplatte und reflektierten das Licht in Form gleißend heller Flecken. Heyder sah von seinen Unterlagen auf. Mit einer Handbewegung wies er ihr den linken der beiden Ledersessel vor seinem Schreibtisch zu und deutete ihr in einer weiteren Geste an, sich zu setzen. Doro bedankte sich mit einem schüchternen Lächeln. Er legte das Schriftstück, das er in der Hand hielt, zur Seite, faltete die Finger auf der Tischplatte ineinander und erwiderte ihr Lächeln. Aber im Gegensatz zu ihrem, war seines überzeugend und souverän. Danach betrachtete er sie für einige Sekunden, bevor er zu sprechen begann. Die stets
gleich ablaufende Begrüßung war zu einer Art morgendlichem Ritual zwischen ihnen geworden. 
„Wie geht es Ihnen heute?“, fragte er.
„Danke, gut, Herr Heyder“, gab sie höflich zurück, wobei sie auch nach einer Woche noch nicht wagte, ihm dieselbe Frage zu stellen. Genauso wenig, wie sie seiner Bitte nachkam, ihn ebenfalls beim Vornamen zu nennen.
„Das freut mich.“ Er nickte selbstzufrieden. Ihm war anzusehen, dass er eine andere Antwort kaum akzeptiert hätte. Meistens folgte noch eine galante Bemerkung über ihr Aussehen, ehe er zum Tagesgeschehen überging. So auch heute. 
„Das Rehbraun, das Sie heute tragen, steht Ihnen ausgesprochen gut“, entgegnete er.
„Vielen Dank für das Kompliment, Herr Heyder.“
Thomas Heyder lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. Die gefalteten, manikürten Hände ruhten unbewegt auf der Tischplatte. Er blickte sie ernst und durchdringend an. „Dorothea, wie Sie bestimmt schon wissen, habe ich eine ausgeprägte Sammelleidenschaft alte Bücher betreffend.“
Doro nickte.
„Vor allem antike Beschwörungsbücher haben es mir angetan“, erklärte er weiter.
Sie nickte abermals, jedoch etwas verhaltener. Ihre Mimik musste ihre augenblickliche Anspannung verraten, denn er sagte: „Oh, das braucht Sie nicht zu beunruhigen, verehrte Dorothea. Diese Passion ist nichts weiter, als ein harmloser Spleen von mir. Irgendeinen Tick hat doch jeder von uns. Der eine sammelt Briefmarken, der andere alte Rechenmaschinen oder Oldtimer und ich habe mich eben für antike Bücher entschieden.“ Er machte eine Pause, „Haben Sie schon mal von dem Buch der Geheimnisse gehört, dem Arcanum Daemonum?“
Doro schüttelte den Kopf. „Nein. Ich muss gestehen, mein Wissen in Sachen Beschwörungsbücher ist ziemlich jungfräulich.“
Heyders Mundwinkel bogen sich erheitert nach oben. „Ich muss zugeben, dass jungfräulich die netteste Umschreibung für ‚keine Ahnung’ ist, die ich bislang gehört habe. Dann will ich Sie mal in groben Zügen aufklären. Das Arcanum Daemonum ist ein extrem seltenes und auch sehr altes Buch. Der Legende zu Folge, soll es nur ein einziges Exemplar geben. Dieses Buch aufzuspüren, kommt der sprichwörtlichen Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleich.“ Er lächelte verschwörerisch.
„Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie eine Vermutung haben, wo sich das Buch befindet?“
„Ehrlich gesagt, nein. Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber meine Intuition sagt mir, dass unser gemeinsamer Freund, Alexander Sirius Maar, mehr über das Buch weiß, als er mir gegenüber bereit ist zuzugeben.“
„Wie kommen Sie darauf?“
„Ich habe in der Vergangenheit immer wieder versucht, ihn auf das Buch anzusetzen, aber sobald das Gespräch auf das Arcanum kommt, blockt er ab. Er lehnt meine Bitte mit der Begründung ab, dass das Buch nicht existiert. Maar ist der Meinung, ich jage einem literarischen Phantom hinterher.“
„Aber Sie sind sich sicher, dass es das Buch der Geheimnisse wirklich gibt.“
„Allerdings. Und ich habe das unbestimmte Gefühl, dass der Weg zum Arcanum über Maar führt.“
Doro richtete ihren Oberkörper zu voller Größe auf. „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich verstehe nicht, welchen Beitrag ich in dieser Angelegenheit leisten kann.“ 
„Das ist ganz einfach, denn zwischen Ihnen und mir gibt es einen nicht zu verachtenden Unterschied.“
Natürlich gab es den. Das brauchte Heyder nicht extra zu betonen. Das wurde ihr schließlich jeden Tag vor Augen geführt, wenn sie die Firma betrat. Doros Magen zog sich in einem Anflug von Nervosität krampfartig zusammen. Die vage Vorstellung, welche Wendung die Unterhaltung mit den nächsten Sätzen nehmen würde, nahm in ihrem Kopf zaghafte Konturen an. Sie lächelte schüchtern, um Zeit zu gewinnen, während sie über ihre weitere Wortwahl nachdachte. 
„Wenn ich ehrlich bin, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Herr Heyder“, sagte sie entschuldigend, „Das Einzige, was ich weiß, ist, dass Sie seit Jahren eine geschäftliche Verbindung mit Alexander Maar pflegen.“ 
„Entschuldigen Sie, Dorothea. Wenn es um Beschwörungsbücher geht, bin ich entsetzlich ungeduldig und mitunter auch etwas forsch. Ich werde mein Anliegen verständlicher formulieren. Ich habe den Eindruck, es mangelt Herrn Maar mir gegenüber an Kooperationsbereitschaft.“
„Und was hat Maars Kooperationsbereitschaft mit mir zu tun?“
„Sehr verehrte Dorothea, ich will Ihnen bestimmt nicht zu nahe treten und Ihr Privatleben ist und bleibt natürlich Ihre persönliche Angelegenheit. Doch an dem Abend im Bergschlösschen ist mir nicht entgangen, dass mein Freund Maar ein reges Interesse an Ihnen hat. Daher möchte ich nicht ausschließen, dass er Ihnen ein gänzlich anderes Vertrauen schenkt als mir. Zumal er eine augenfällige Schwäche für attraktive Frauen hat.“ Heyder schloss seine Ausführung mit einem süßlich milden Lächeln, das seine Forderung auf eine eigene und gleichzeitig unheimliche Art unterstrich, die keinen Widerspruch duldete.
Jetzt war es raus. Ihr Gefühl hatte sie also nicht getäuscht. Sie sollte Alexander in Heyders Namen umgarnen und aushorchen, damit ihr Boss am Ende sein heißersehntes okkultes Spielzeug bekam. In den vergangenen Tagen gab es Situationen, in denen sie ansatzweise Sympathie für Heyder empfand. Doch das gegenwärtige Gespräch widerrief alle Gefühlregungen in dieser Richtung. Thomas Heyder war und blieb der eiskalte, berechnende Mistkerl, für den sie ihn vom ersten Augenblick an gehalten hatte. Ihre Hände ballten sich unter ihrem aufsteigenden Zorn zu Fäusten zusammen. Die Vorstellung, Heyder in dieser Sekunde ihre ganze Verachtung entgegenzuschleudern, war verlockend, aber leider brachten sie überkochende Emotionen nicht weiter, sondern schadeten ihr
nur. Sie schluckte den galligen Brocken des Ärgers herunter. Heyder war ihre persönliche, bittere Pille, die sie täglich einnehmen musste, weil sie ihr das Überleben garantierte. Doro räusperte sich, um den letzten Rest Verärgerung aus ihrer Stimme zu verbannen.
„Ich glaube, ich habe Sie verstanden, Herr Heyder“, gab sie tonlos zurück.
Heyders blasse Lippen verzogen sich zu einen selbstzufriedenen Grinsen. „Es freut mich, dass wir uns so gut ergänzen, Dorothea.“
 
Doro stand am Fenster des Kaminzimmers in der alten Mühle. Im Hintergrund drang das leise Klirren von Gläsern, die aus einem Schrank genommen wurden, an ihr Ohr. Was das Wetter anging, hatte sie Recht behalten. Am Nachmittag war der Regen zuerst in den Gipfellagen und gegen Abend, mit der aufkommenden Dunkelheit, auch im Tal in Schnee übergegangen. Als sie sich gegen 19.00 Uhr auf den Weg zu Alexander gemacht hatte, war die Landschaft schon mit einer dünnen, puderzuckerartigen Schneeschicht überzogen gewesen. Jetzt fielen dicke Flocken vom Himmel herab, die in den sachten Windböen vor dem Fenster auf- und abwirbelten, bis sie ihren endgültigen Platz auf der verschneiten Erde fanden.
Der alte Dielenboden knarrte unter Alexanders Schritten. Sie drehte sich zu ihm um. In der rechten Hand hielt er zwei hohe Stielgläser und in der linken eine Karaffe mit Wasser. Die Rotweinflasche klemmte er mit dem Arm an seinem Körper fest. Er wirkte müde. Seine sonst satt olivfarbene Haut, hatte einen ungewöhnlich hellen, fast wächsernen Ton angenommen, der ihn Jahre älter aussehen ließ. Um seine grüngoldenen Augen lagen tiefe dunkle Schatten, die seinem Gesicht die Ansätze von Fratzenhaftigkeit gaben. Er stellte Gläser und Getränke auf dem Tischchen zwischen den beiden Kaminsesseln ab.
„Möchtest du ein Glas Wein?“, fragte er.
„Nein, danke. Wenn ich mir das Wetter da draußen anschaue, bleibe ich lieber beim Wasser.“
Alexander sah sie an und lächelte verständnisvoll. Für einen kurzen Augenblick kehrte die eigenwillige Schönheit
zurück, die sein Gesicht normalerweise besaß.
„Hast du was dagegen, wenn ich zuerst den Kamin anmache? Ich finde es ist kalt hier drin“, wollte er wissen.
„Nein. Ganz im Gegenteil“, erwiderte sie, während sie ihre Hände auf den Heizkörper unter dem Fenster legte. Das Metall war so heiß, dass man sich daran die Finger verbrennen konnte und trotzdem kroch auch ihr eine unangenehme Frostigkeit durch die Glieder. 
Kein Wunder, bei dem Wetter da draußen, dachte Doro. Das Schneetreiben war mittlerweile so dicht geworden, dass sie nur noch mit Mühe die gegenüberliegenden Gebäude zwischen den umherwirbelnden Flocken erkennen konnte. Ihre Augen wanderten vom Fenster zum Kamin hinüber. Alexander hockte vor der Kaminöffnung. Gerade nahm er die Packung mit den langen Streichhölzern aus dem derben Weidenkorb, in dem er das Holz aufbewahrte. Für gewöhnlich waren seine Bewegungen geschmeidig und schnell. Heute bewegte er sich unrund und bedächtig, fast wie ein alter Mann. Er rieb das Streichholz über die Zündfläche. Erst beim vierten Versuch fing der rote Kopf mit einem Zischen Feuer. Seine zitternden Finger führten den brennenden Span unter die sorgsam aufgeschichteten Holzscheite. Wenig später hatten die Flammen die Herrschaft über das trockene Holz übernommen. Mit orangeroten Klauen umschlangen sie die einzelnen Scheite, die langsam, unter stetigem Knistern und Knacken wohlige Wärme abgaben.
Alexander ließ sich in den freien Sessel sinken. Er goss zuerst Wasser in Doros Glas, dann Rotwein in seines.
„Schön, dass du wieder im Land bist“, sagte sie leise.
„Ja“, gab Alexander lakonisch zurück. Er führte sein Glas an die Lippen und nahm einen üppigen Schluck, als wäre der Wein die ersehnte Welle des Vergessens, die alles fortspülte, was ihn belastete. Danach stellte er sein Glas wieder auf dem Trommeltisch ab, verzog die Lippen zu etwas, das ein Lächeln andeuten sollte und fragte: „Wie war deine erste Woche bei Heyder?“
Doro grinste voller Stolz. „Anstrengend, aber ich denke, ich komme zurecht. Heute hat er mich mit meinem ersten Projekt betraut.“
„So?“ Alexanders Gesichtszüge hellten sich ein wenig auf. „Und wie sieht dieses Projekt aus?“
Sie zögerte mit einer Antwort. Ihre Unterhaltung mit Heyder lebte wieder in ihr auf und damit auch das Bewusstsein, welch schales Gefühl, ihre nächsten Sätze bei Alexander auslösen mussten. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass das geheimnisvolle Buch, hinter dem Heyder herjagte, auf unerklärliche Weise auch ihre eigene Neugier geweckt hatte.
„Wahrscheinlich ist es für dich nicht sonderlich überraschend, wenn ich dir sage, dass es mit einem Beschwörungsbuch zu tun hat“, antwortete sie.
„Nein, etwas in der Art hatte ich erwartet.“
„Hast du auch erwartet, dass es sich dabei um das Arcanum Daemonum handelt?“ 
Alexanders Mienenspiel verdunkelte sich. „Nicht unbedingt erwartet, aber befürchtet.“ Er brach abrupt ab, um sie zu mustern. „Dann bist du wohl heute Abend in Heyders Auftrag hier?“ 
Doro konnte seinem durchdringenden Blick nicht Stand halten und wandte ihre Augen dem flackernden Feuer zu. Alexander kannte Heyder gut genug, um zu wissen, dass ihr Chef in den nächsten Tagen nach Ergebnissen fragen würde. Dann war es ihre Aufgabe, ihm Bericht zu erstatten. Vielleicht nicht alles, aber zumindest so viel, dass es Heyder zufrieden stimmte.
„In erster Linie bin ich hierher gekommen, weil ich dich sehen wollte“, sagte sie und es entsprach der Wahrheit. „Aber, ich will nicht abstreiten, dass ich dir sehr dankbar wäre, falls du mir ein paar Auskünfte zu dem Buch geben könntest.“
„Heyder weiß bereits alles über das Arcanum.“
„Mag sein, trotzdem habe ich keine Ahnung von dem Buch der Geheimnisse. Wenn du mich darüber aufklärst, tust du in erster Linie mir einen Gefallen, weil ich dann nicht mehr ganz so verloren vor Heyder dastehe.“
Alexanders Augen waren starr auf sie gerichtet und sie sah die unterschwellige Verachtung, die in seinem Blick lag. „Darum geht es dir also. Du willst vor Heyder eine gute Figur machen. Was tust du als Nächstes? Sag es mir Doro, wie weit wirst du gehen, um ihm weiterhin zu gefallen? Um ihn bei Laune zu halten. Oder soll ich es anders formulieren, um seine Wünsche zu befriedigen.“ Ein süffisantes Grinsen zeigte sich um seine Mundwinkel.
„Weißt du eigentlich, was du mir da unterstellst?“, wollte Doro wissen. Selten hatte sie ein derart intensives Bedürfnis verspürt, ihrem Gegenüber eine Ohrfeige zu erteilen wie in diesem Moment.
„Ja.“
„Das ist die Meinung, die du von mir hast?“
„Entspricht sie etwa nicht der Wahrheit?“
„Du bist geschmacklos, Alexander Maar.“
Alexander stand von seinem Sessel auf. Vor ihr blieb er stehen. Er beugte sich zu ihr hinab und nahm ihr Gesicht behutsam zwischen seine Hände.
„Nein, das bin ich nicht. Ich will dich nur vor dir selbst schützen.“
„Indem du mich beleidigst?“ Sie drehte ihren Kopf zur Seite und entzog ihr Gesicht seinen Händen. „Wenn ich es mir genau überlege, bin ich mir gar nicht sicher, ob ich von dir beschützt werden will.“
„Das bleibt deine Entscheidung.“ Alexander nahm wieder Platz. „Du hast dich in den letzten Tagen ziemlich verändert.“ Er lächelte undefinierbar. „Ich würde es mit einer satten Hundertachtzig-Grad-Wendung umschreiben.“
Die Überheblichkeit, die er augenblicklich an den Tag legte, begann sie langsam zu ärgern. „Ja. Ich habe mich verändert; nicht nur äußerlich. Aber, ob es dir passt oder nicht, mir macht der neue Job Spaß. Und zumindest bis jetzt, hat sich Heyder nicht gerade von seiner schlechtesten Seiten gezeigt.“
Alexander nahm sein Weinglas zur Hand. Scheinbar gedankenverloren ließ er die Flüssigkeit durch das Kelchinnere gleiten. „Ich kann mich täuschen“, sagte er, ohne sie dabei anzusehen, „Aber bislang war ich der Auffassung, du hättest dir ihm gegenüber ein gesundes Grundmisstrauen bewahrt.“ Seine Augen waren nun wieder kühl und starr auf sie gerichtet, als wollten sie Doro mit der gleichen Kälte überziehen, die bereits in seiner Stimme lag.
„Gut, anfänglich war er mir nicht sonderlich sympathisch, aber vielleicht ist er gar nicht der üble Mensch, für den du ihn hältst.“ 
Alexanders Blick wanderte zum Flammenspiel des Feuers. „Du hast dich wirklich verändert. Aber du bist nicht stärker geworden, wie du vielleicht selbst glauben magst. Nein, du willst einfach nur Heyders wohlgefälliges Mädchen sein. Du willst, dass er dir das Gefühl gibt, gebraucht zu werden. Dass er dir über die Komplexe hinweghilft, die du mit dir herumschleppst. Doch das, was du zu sein hoffst, das bist du nicht.“ Er führte das Glas an seine Lippen und nahm einen weiteren tiefen Zug. Wahrscheinlich diente der dazu, seine offenkundige Enttäuschung über sie fortzuspülen. Es war stets aufs Neue erschreckend, wie tief er in ihre Seele schauen konnte. Manchmal fragte sie sich, ob sie überhaupt ein Wort mit ihm wechseln musste, damit er über ihr Gefühlsleben im Bild war. Die Antwort auf ihre Frage kannte sie bereits, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. 
„Mag sein, dass ich mir all das wünsche, was du eben aufgezählt hast. Na und? Ich denke, das ist nur menschlich“, entgegnete sie.
Alexander drehte seinen Kopf erneut in ihre Richtung. Ein in sich gekehrtes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Oh ja, Doro“, schien es zu sagen, „Eines bist du wirklich: Menschlich.“
„Das hätten wir geklärt. Hilfst du mir trotzdem?“, fragte sie tonlos.
Alexander lächelte zwar immer noch, doch sein Kopfschütteln deutete bereits seine ablehnende Antwort an. „Nein, Liebes. Heyder hat dich beauftragt, also ist es auch seine Aufgabe, dich über das Arcanum Daemonum aufzuklären.“ 
„Was ist so schlimm daran, wenn du mir dein Wissen über dieses verdammte Buch weitergibst?“ Doro erschrak, wie hilflos ihre Stimme plötzlich in ihren Ohren klang.
Alexander leerte sein Glas in einem Zug. Seine Augen bekamen einen glasigen Glanz. Ob vom Alkohol oder vor Müdigkeit oder von beidem entzog sich ihrer Kenntnis.
„Ich kann dir über das Arcanum Daemonum nichts Konkretes sagen, weil dieses Buch nicht existiert. Es gehört ins Reich der Sagen und Legenden. Kein Mensch hat es jemals in dem Händen gehalten. Wahrscheinlich hat sich das ganze Tamtam um dieses Beschwörungsbuch irgendein fadenscheiniger Geisterbeschwörer ausgedacht, in der Hoffnung dadurch reich zu werden. Heyder jagt einem Hirngespinst, einem literarischen Phantom, hinterher. Verstehst du?“
„Aber dasselbe hat er auch gesagt“, murmelte sie.
„Wer hat was gesagt?“
„Heyder. Er hat exakt die gleichen Worte benutzt: Literarisches Phantom.“
Alexander schenkte sich Wein nach. „Dann kapiert er es vielleicht langsam doch.“
Doro zog die Beine auf das Polster des Sessels und schlang die Arme um ihre Knie. „Nein. Er wertet deine Haltung als mangelnde Kooperationsbereitschaft.“ 
Alexander sog zischend Luft ein. „Wenn es nur den kleinsten Anhaltspunkt für die Existenz dieses Buches gäbe, glaubst du nicht, ich würde alle Hebel in Bewegung setzen, um es aufzuspüren?“
„Mit Sicherheit. Es sei denn, du weißt bereits, wo es sich befindet.“
„Wie bitte?“ Alexanders Augen verengten sich zu zornigen Schlitzen. „Heyder hat dich anscheinend schon ganz gut geimpft.“
„Nein. Es ist nur die Vehemenz, mit der du die Existenz dieses Buches abstreitest. Das macht mich stutzig.“
Alexander stand auf. Er ging an den Kamin, griff in den Weidenkorb und warf die letzten Holzscheite mit solch einer Wucht in die Glut, dass rotglühende Funken aufstiegen. Danach schnappte er den Korb und ging zur Tür.
„Wo willst du hin?“, fragte sie.
„Holz holen!“, schnaubte er. Sekunden später fiel die schwere Holztür ins Schloss. 
Doro ging zum Fenster. Die dicken Flocken waren in feinen Schneegriesel übergegangen. Es musste in den vergangenen Stunden an die fünf Zentimeter geschneit haben. Über dem Kies war die Schneedecke geschlossen und selbst durch das geschlossene Fenster hörte sie das harschige Knirschen unter Alexanders Schritten. Gerade überquerte er den Hof in Richtung Schuppen. In wenigen Minuten würde er zurückkehren und wahrscheinlich war es das Beste, wenn sie dann die Mühle verlassen würde. Insgeheim musste sie Alexander Recht geben. Sie hatte sich von Heyders Besessenheit anstecken lassen und ihr war bewusst, dass sie ihn mit ihren Worten verletzt hatte. Doch bei objektiver Betrachtung hatte sich keiner von ihnen zurückgehalten, um den anderen zu schonen.
Alexanders hochgewachsene Gestalt trat aus dem Schuppen. Doro huschte in den Flur. Als er zurück ins Haus kam, hatte sie bereits ihren Rucksack und ihren Mantel in der Hand.
„Du willst gehen?“, fragte er. Die Überraschung in seiner Stimme klang ehrlich.
Sie nickte und warf einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr. „Ja. Es ist schon spät und die Straßenverhältnisse werden nicht besser.“
Er stellte den mit Holzscheiten gefüllten Weidenkorb auf den Boden. „Bleib hier“, bat er leise. Er nahm ihr Mantel und Tasche ab und legte beides zur Seite. „Es ist ziemlich glatt draußen. Wahrscheinlich würdest du nicht einmal den Stich durch den Wald hochkommen. Und ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“
„Aber ich muss morgen früh raus“, unternahm sie den zaghaften Versuch, seiner Bitte zu widersprechen.
Er berührte sanft ihre Schulter und sah ihr ins Gesicht. Das Gereizte war aus seinem Blick verschwunden. „Ich verspreche dir, du wirst morgen pünktlich an deinem neuen Arbeitsplatz sein.“
Plötzlich war es wieder da, das unbezwingbare Verlangen ihn in die Arme zu schließen. „Danke“, flüsterte sie leise.
 
Gegen Mitternacht war Doro aufgewacht, seitdem kreisten ihre Gedanken ununterbrochen um dieses mysteriöse Beschwörungsbuch, über dessen Existenz anscheinend niemand so recht Bescheid wusste oder wissen wollte. So lange sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie nie eine besondere Vorliebe für Esoterik oder Okkultismus gehegt. Dämonen, Geister und alle anderen Geschöpfe der Schattenwelt waren in ihren Augen nichts als Fantasiegespinste, doch mit dem Arcanum Daemonum verhielt es sich anders. Tief in ihr, begann sich etwas zu rühren und hatte einen Schwelbrand der Neugierde entfacht. Alexanders Reaktion hatte sein Übriges dazugetan, denn sie war ungewöhnlich heftig gewesen. Doro kannte ihn zwar erst seit ein paar Wochen, trotzdem war sie sich sicher, dass er ihr etwas verschwieg. Wenn sie in ihren Überlegungen noch einen Schritt weiter ging, gelangte sie sogar zu dem Schluss, dass Alexander verhindern wollte, dass sie zu viele Details über dieses Buch erfuhr. Die Suche nach dem Warum jagte rastlos durch ihren Verstand, ohne auch nur die Spur einer Antwort zu finden. Die innere Unruhe trieb sie aus dem Bett. Sie streifte Alexanders Morgenmantel über und trat ans Fenster. 
Die letzten Schneewolken verzogen sich und machten einem milchigtrüben Vollmond Platz, dessen kaltes Licht die weiße Landschaft wie mit Diamantstaub besetzt schimmern ließ. Ihre Augen brauchten Zeit, um sich an das nächtliche Zwielicht zu gewöhnen. Aus undefinierbaren Schatten wurden nach und nach klar umrissene Silhouetten in unterschiedlichen Grautönen. Doro erkannte das Bett, den Kleiderschrank und die niedrige Wäschetruhe, die neben der Tür stand. Ihr Blick glitt zu Alexander hinüber. Er lag auf dem Rücken, die Arme dicht an seinem Leib auf der Daunendecke, welche den größten Teil seines bloßen Oberkörpers bedeckte; sein Haupt ruhte auf dem Kopfkissen. Sein Atmen war so leise, dass es für Doros Ohren, trotz der Stille, die der Schnee mit sich brachte, kaum hörbar war. Seine Haut sah bläulich und fahl aus, einzelne Partien, auf die das Licht traf, hoben sich wächsern hervor. Doro konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wie lange sie seinen Schlaf beobachtete, aber die ganze Zeit über blieb seine Position unverändert. Sie selbst drehte und wendete sich, während sie schlief, nicht so Alexander. Sein Brustkorb hob und senkte sich zwar ruhig und gleichmäßig, trotzdem glich sein Körper auf eine gespenstische Art einer abgelegten Hülle, die geduldig darauf wartete, wiederbelebt zu werden. Einen Moment lang war sie in der Versuchung ihn zu wecken, um sich zu überzeugen, ob in seinem reglosen Körper noch ein Rest menschlichen Lebens steckte. Sie verwarf den Gedanken, denn sein tiefer, komatös anmutender Schlaf brachte sie auf eine ganz andere Idee. 
An ihrem ersten, echten gemeinsamen Abend, hatte ihr Alexander das gesamte Haus gezeigt. Nur sein Arbeitszimmer hatte er bei der Führung ausgelassen. Es befand sich auf diesem Stock, am Ende des Flurs und beherbergte die Bücherschätze, die er so sorgsam vor fremden Blicken zu verbergen versuchte. Sie richtete ihre Augen auf den schlafenden Alexander. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen gleichmäßigen Atemzügen und nichts schien ihn aus seinem tiefen Schlaf reißen zu können. Das war ihre Chance. Vielleicht die einzige, die es ihr ermöglichte, einen ungestörten Blick in sein Geheimstes zu werfen. 
Sie hob den auf dem Boden liegenden Bademantel auf und streifte ihn über, bevor sie an dem Bett vorbei auf den Flur hinausschlich. Hier war es dunkler als im Schlafzimmer, denn durch das kleine Fenster im Treppenhaus drang nur spärliches Licht. Vorsichtig tastete sie sich den nächtlichen Flur entlang. Die Jahrhunderte alten Holzdielen knarrten und ächzend verräterisch unter ihren nackten Sohlen. Doro meinte ein Geräusch aus dem Schlafzimmer zu hören. Sie blieb stehen, hielt die Luft an und lauschte. Doch sie hörte nichts, außer ihrem eigenen Herzschlag, der in der Stille des alten Hauses laut wie eine Trommel an ihr Ohr drang.
„Bleib ruhig“, ermahnte sie sich, dann ging sie weiter. Schritt für Schritt näherte sie sich der Tür zu Alexanders Arbeitszimmer. Endlich hielt sie die Klinke in der Hand. Noch einmal horchte sie ins Dunkel, bevor sie langsam den eisernen Griff hinunter drückte, um die Tür zu öffnen. Sie lehnte sich gegen die Holztüre und spürte einen Widerstand. Erst jetzt kam ihr in den Sinn, dass Alexander sein Zimmer höchst wahrscheinlich verschlossen hielt. Ihr Herz begann erneut vor Aufregung zu rasen, aber das Verlangen ins Innere des Raumes zu gelangen, war augenblicklich stärker als ihre Angst. Energisch stemmte sie sich dem Hindernis entgegen. Es gab ein kurzes, kreischendes Geräusch, das einem Hilferuf glich, dann gab das alte, verzogene Türblatt nach.
Beim Betreten des Raumes erwartete Doro eigentlich, dass ihr der muffige Geruch von Staub, Leder und altem Papier entgegenschlug und sich auf wackeligen Tischen, wurmstichigen Sideboards und in diversen Regalen Berge von abgegriffenen Büchern stapelten. Offensichtlich hatte sie sich in diesem Punkt getäuscht, zudem überraschte sie die Größe des Zimmers. Es entsprach annähernd dem Salon im Erdgeschoss und das einzig antike Mobiliar war ein ausladender, schwarzbrauner Schreibtisch, der auf riesigen Löwenpranken stand. An den beiden fenster- und türlosen Wänden entlang zogen sich passgenaue, modern wirkende Einbauschränke mit Glasfronten, hinter deren getönten Scheiben sich die Buchrücken nebeneinander aufreihten. Ein leises, monotones Brummen erfüllte die Luft. Das Geräusch kam aus Richtung der Bücherwände. Die Glasvitrinen waren allem Anschein nach klimatisiert. 
Doro lehnte die Tür wieder so weit an, bis sie auf den Widerstand traf, den sie bereits beim Öffnen gespürt hatte. Geräuschlos trat sie an die Schränke. Ihre Augen wanderten die einzelnen Regalböden entlang. Alexanders Sammlung musste an die zweihundert Bücher umfassen. Da sie nicht sonderlich gut im Schätzen war; waren es am Ende wahrscheinlich wesentlich mehr. 
Die meisten Buchrücken waren unscheinbar gestaltet. Sie trugen weder eine Aufschrift noch waren sie mit übertriebenen Ornamenten verziert. Es waren unauffällige Bücher, hinter denen sich genauso gut eine einfache Bibel oder ein harmloser Reisebericht verbergen konnte. Doros Hand glitt wie von selbst zu dem Metallgriff und versuchte, die Glastüre vor ihr zu öffnen. Doch diesmal war tatsächlich abgeschlossen. Nachdem Alexander durch ihr Herumschleichen bislang noch nicht aufgewacht war, wich ihre Nervosität allmählich der Neugierde, die sie vorwärts trieb und ihre Vorsicht in Vergessenheit rückte. Sie wandte sich zum Schreibtisch. Auf der dunklen Platte lag ein Buch. Es waren nur noch drei bis vier Schritte und sie konnte es berühren. 
Ihre Fingerkuppen strichen vorsichtig darüber. Der Einband bestand aus dunklem Leder, dessen Oberfläche im Lauf der Jahre rissig und rau geworden war. Das fahle Licht im Zimmer reichte gerade aus, um die blassen, ehemals goldfarbenen Buchstaben des Titels zu entziffern: LE GRAND GRIMOIRE und darunter stand un livre de magie. Sie hob das Buch hoch und hielt es in einen der hellen Kegel, den das Mondlicht durch die Fenster warf. Vermutlich war das hier Heyders Exemplar und das Original befand sich höchst wahrscheinlich hinter den klimatisierten Glastüren in ihrem Rücken. Sie schlug das Buch auf. Die Zeilen waren eng beschrieben und die Schrift war gleichmäßig und schön geschwungen, als wäre es von Hand kopiert worden. Bei den vorherrschenden Dämmerlicht konnte sie zwar die einzelnen Zeilen erkennen, doch sie war nicht in der Lage, die jeweiligen Verse zu lesen. Bestenfalls ließen sich einzelne Worte entziffern, wobei sie nicht einmal sagen konnte, in welcher Sprache die Texte abgefasst waren. Den vielen Akzenten auf den Buchstaben nach zu urteilen, vermutete sie in Französisch. 
Das erste Drittel des Buches bestand aus reinem Text, ab und an von einer Überschrift unterbrochen. Danach folgte ein Teil aus vielen einzelnen Kapiteln. Jede neue Passage begann mit einer Art grafischen Strichzeichnung, die von eigentümlichen Schriftsymbolen begleitet wurde. Unter den Hieroglyphen folgten einige Zeilen Fließtext, dann ein Absatz, eine Zwischenüberschrift, an die sich ein deutlich längerer Textblock anschloss. Doro hatte weder eine Ahnung vom Aufbau noch vom Inhalt eines Beschwörungsbuches oder ob es so etwas überhaupt gab. Aber wahrscheinlich war das der Abschnitt, in dem einzelne Dämonen oder deren Arten beschrieben wurden. Sie blätterte mehrere Seiten weiter. Die Lichtverhältnisse hatten sich in den letzen Sekunden verändert. Das helle Licht des Mondscheins war in ein trübes Steingrau übergegangen. Sie blickte von den vergilbten Seiten auf. Schwere, weiße Wolken schoben sich auf ihrer Wanderung über den Nachthimmel vor die Mondsichel und entließen erste, federige Flocken in die Freiheit. So lange sie mit ihrem erfolglosen Entzifferungsversuch beschäftigt gewesen war, hatte sie die Stille kaum bemerkt, für sie war sie, genau wie die Glasvitrinen, ein Bestandteil dieses Zimmers gewesen. Doch plötzlich brach diese bedrückende Geräuschlosigkeit, die sie umgab, über ihr zusammen und sie spürte, wie sich ihr Herz mit jedem Schlag schmerzhaft gegen ihre Rippen presste. Ihr Mund war trocken und ihre Lippen fühlten sich spröde an.
Ihr Magen krampfte sich zusammen, als müsse er glühende Backsteine verdauen und ihr Puls beschleunigte sich auf eine schwindelerregende Taktzahl. Und dann war es wieder da, dieses beklemmende Gefühl, mit dem sich drohendes Unheil ankündigte.
 
Zuerst war es mehr eine dunkle Vorahnung, als dass sie seine Anwesenheit wirklich spürte. Doch es gab keinen Zweifel daran; er war mit ihr in diesem Raum. Sie hatte ihn nicht bemerkt, denn nichts hatte sein Eindringen verraten. Da war kein Knarren der alten Dielen gewesen, kein Kreischen der verzogenen Tür, keine Geräusche von Schritten, kein Atmen. Nichts. Nur die Gewissheit, dass er hinter ihr stand. 
Doros Augen waren starr geradeaus gerichtet. Sie wagte nicht, sich in diesem Augenblick zu bewegen. Draußen herrschte mittlerweile dichtes Schneetreiben. Die Flocken tanzten in demselben planlosen Durcheinander vor dem Fenster auf und ab, wie die Gedanken in ihrem Kopf. Der Mond war gänzlich hinter den Wolken verschwunden und das immer spärlicher werdende Licht, das durch die kleinen Sprossenfenster fiel, verbreitete in dem Zimmer eine zunehmend geisterhafte Atmosphäre.
„Leg das Buch weg“, hörte sie ihn sagen. Der eisige Klang seiner Stimme war ohne jedes Gefühl und seine Worte schienen aus bodenlosen Tiefen an ihr Ohr zu gelangen, in denen nichts mehr außer dunkler Leere zu existieren schien. 
Zögernd klappte sie das Grand Grimoire zu, legte es zurück auf den Schreibtisch und rückte es danach noch hektisch das Buch auf der matt glänzenden Ledereinlage des Tisches zurecht. Denn ein aberwitziger Drang in ihr zwang sie plötzlich, das Buch exakt wieder so zu platzieren, wie sie es vorgefunden hatte.
„Dreh dich um“, forderte er sie auf.
Doro blieb reglos stehen. Es war nicht ihr Verstand, der das Ausführen seines Befehls verweigerte, es waren ihre Beine. Sie fühlten sich tonnenschwer an und Doro hatte keinen Zweifel daran, dass sie das letzte bisschen Halt verlor, sobald sie sich bewegte.
„Du sollst dich umdrehen“, zischte er noch einmal. Seine Geduld war am Ende. Unvermittelt packte sie eine Hand an der Schulter und riss sie mit Wucht herum.
Sie stolperte über die Ungelenkigkeit ihrer Beine. Alexander fing sie jedoch auf, während sich seine Finger mit der Festigkeit eines Schraubstocks um ihren Oberarm schlossen. Seine freie Hand ergriff ihr Kinn und drehte ihren Kopf in seine Richtung. Er war nackt, seine Haut schimmerte im diffusen Licht gleißend bläulich und alles an ihm schien auf seltsame Weise kraftvoller und muskulöser, als sie es in Erinnerung hatte. 
„Was tust du hier?“, fragte er.
Doro sah ihm in die Augen. Alexanders Gesicht hatte jede Attraktivität verloren. Momentan schien es nur aus leuchtenden grüngoldenen Augen zu bestehen, die sie stechend fixierten. Sie hob wortlos die Schultern. Es hatte keinen Zweck, ihm irgendeine abenteuerliche Geschichte aufzutischen, dazu wusste er viel zu genau über sie Bescheid. In dieser Situation war keine Antwort unter Umständen besser als eine eindeutig falsche. 
„Habe ich dir erlaubt, dieses Zimmer zu betreten?“, wollte er wissen.
Doro schüttelte kaum merklich den Kopf, seine linke Hand hielt immer noch ihr Kinn. 
Alexander legte seine Lippen dicht an ihr Ohr. „Warum tust du es dann trotzdem?“, wisperte er. Das Flüstern überzog sie wie ein Schauer aus Eisspitzen und war noch unerträglicher als der frostige Unterton, der seine Worte zuvor untermauert hatte. 
Sie sammelte das letzte Bisschen Mut aus allen Winkeln ihres Körpers zusammen, der ihr noch verblieben war. „Ich weiß es nicht“, sagte sie leise.
Alexander ließ ihr Kinn los. Sein Kopf lag immer noch dicht an ihrem Ohr. „Du weißt nicht, warum du verbotene Dinge tust?“, fragte er, dann ergriff er sie mit beiden Armen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sein Flüstern schwoll zu einem bedrohlichen Donnern an. „Lüg mich nicht an, kleine Doro“, brüllte er und stieß sie von sich fort.
Sie zuckte unter dem Widerhall seiner Stimme zusammen. Hilflos taumelte sie
rückwärts, bis sie gegen den Schreibtisch prallte. In einem schützenden Reflex wickelte sie den Bademantel enger um ihren Körper. Sie zitterte am ganzen Leib, denn Alexanders Benehmen machte ihr angst. In dieser Sekunde wollte sie einfach nur seiner Nähe entkommen, doch da war etwas, was sie an Ort und Stelle festhielt und ihr ein Davonlaufen unmöglich machte. 
Alexander kam langsam auf sie zu. Sein hochgewachsener, aufrechter Körper, zeichnete sich trotz des wenigen Lichts irrwitzig scharf vom Rest des Raumes ab. Seine Mundwinkel bogen sich zu einem spöttischen Lächeln nach oben, das seinem Gesicht etwas Geisterhaftes gab. Ungefähr einen Meter vor ihr, blieb er stehen. 
„Warum hast du mich nicht um Erlaubnis gefragt?“ Seine Stimme glich jetzt mehr einem Zischen als einem menschlichen Flüstern.
Verwirrt starrte Doro ihn an und hob verlegen die Schultern. Eigentlich lag die Antwort auf der Hand, denn Alexander hätte ihrem Wunsch nie entsprochen.
„Du hast mein Vertrauen missbraucht, Dorothea. Habe ich dir irgendeinen Grund dazu gegeben?“, wollte er wissen.
„Nein“, entgegnete sie tonlos.
Er machte Anstalten, sie wieder an den Oberarmen zu packen, hielt jedoch inne. „Warum hast du es trotzdem getan?“, fragte er. Der bedrohliche Unterton war weitgehend aus seiner Stimme verschwunden. Großzügig interpretiert klang er sogar eine Spur neugierig.
Doro räusperte sich. „Wie ich schon gesagt habe. Ich kann es dir nicht sagen. Irgendetwas hat mich vorangetrieben und mich schließlich zu dieser Dummheit veranlasst. Alex, bitte glaub mir, ich wollte dich weder verletzten noch wollte ich dein Vertrauen missbrauchen.“
„Du meinst also, du könntest mich verletzten?“ Alexander lächelte überheblich, „Ich denke, du überschätzt dich.“ Er wurde wieder ernst. „Bist du auf Heyders Befehl hier eingedrungen?“
„Nein. Und ich werde es ihm auch nicht erzählen.“
„Na schön. Was hast du gesucht?“
„Antworten.“
„Auf welche Fragen?“
Sie hob in einer resignierenden Geste die Hände. Er hatte sie bereits mit dem Rücken an der Wand. Was zum Teufel wollte er denn noch? „Herrgott, Alex“, rief sie lauter, als beabsichtigt. In der nächtlichen Stille kam ihr schriller Ausruf einem verzweifelten Hilfeschrei gleich. „Kannst du dir nicht denken, dass ich jede Menge Fragen habe?“
„Wegen deiner Recherche für ihn?“
„Nein, wegen uns.“
Alexander hatte zwischenzeitlich auf seinem Schreibtischstuhl Platz genommen. Er wirkte entspannt und seine ursprüngliche Attraktivität war in sein Gesicht zurückgekehrt.
„Jetzt machst du mich ehrlich neugierig“, sagte er grinsend.
„Ich meine das ziemlich ernst. Ich habe keine Ahnung, wer du eigentlich bist und womit du deinen Lebensunterhalt verdienst.“
Er grinste immer noch. „Liebes, ich bin Historiker und ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit dem Begutachten und Beschaffen antiker Bücher. Vornehmlich Bücher, die sich mit Dämonen beschäftigen. Und das weißt du.“
Sie machte eine Handbewegung in Richtung der klimatisierten Glasvitrinen. „Sind das alles Beschwörungsbücher?“
„Nein. Nur etwa achtzig, fünfundachtzig Prozent haben mit den Wesen der Schattenwelt zu tun.“
„Ich nehme an, die meisten sind Originale.“
Alexander blickte sie irritiert an. „Es sind ausnahmslos Originale. Worauf willst du hinaus?“
Für einen kurzen Moment gab sich Doro der Illusion hin, die Oberhand über das Gespräch gewinnen zu können. „Dann bist du wohl so etwas wie ein passionierter Sammler?“
„Wenn du es so nennen willst.“
„Ich kenne Menschen, die sammeln alles Mögliche, aber eines haben sie alle gemeinsam. Sie sind stolz auf das, was sie zusammengetragen haben und wollen ihre Schätze zeigen. Du bist in dieser Hinsicht völlig anders.“
Alexander faltete die Hände in seinem Schoß. „Ja. Die Erklärung ist simpel. Denn im Vergleich zu manch einem Buch in dieser Sammlung, kann eine harmlose Briefmarkenkollektion keinen irreparablen Schaden anrichten.“ Er winkte sie zu sich her und bat sie mit einer Geste, sich auf seinem Schoß niederzulassen. Zögernd folgte sie seiner Aufforderung. Er legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie sanft an sich heran. 
„In diesen Schränken“, sagte er eindringlich, „befinden sich Schriftstücke, die in der Lage sind, die Welt, wie du sie kennst, aus den Angeln zu heben. Wenn man sie zu nützen weiß.“
„Ist jeder Mensch dazu fähig, diese Bücher… zu benützen?“
Alexander schüttelte den Kopf. „In vollem Umfang können das nur sehr wenige und sehr außergewöhnliche Menschen.“
„Menschen wie Heyder?“
Er lächelte verneinend. „Thomas Heyder ist nicht außergewöhnlich. Trotzdem stellt er eine Gefahr dar, weil er mächtig ist.“
Doro sah ihn erstaunt an. „Wieso?“
„Weil er über genügend Macht verfügt, dass er sich genau diese außergewöhnlichen Menschen kaufen kann. Und auch, wenn diese Menschen über besondere Fähigkeiten verfügen, sind sie für die Verlockungen, die Heyder ihnen bieten kann, genauso empfänglich wie jeder andere auch.“
„Und welche Rolle fällt dir in dieser Angelegenheit zu?“, fragte sie.
„Sagen wir mal, ich setze mich dafür ein, dass die Bücher nicht in die falschen Hände fallen. Das ist auch der Grund, warum ich keiner Menschenseele gestatte, mein Arbeitszimmer zu betreten. Die Verlockung, die sich hier drin befindet ist verdammt groß.“
„Und was ist mit dir? Bist du gegen diese Verlockung etwa immun?“
Er nickte ohne zu zögern. „Ja. Denn es ist nicht meine Bestimmung, die Welt zu verändern oder zu beherrschen.“
„Was dann? Alte Bücher vor irgendwelchen übernatürlichen Erdenbürgern zu beschützen?“
„Ich würde es eher so formulieren, dass es meine Aufgabe ist, die Menschheit vor der Macht dieser Bücher zu schützen.“
Doro stand von seinem Schoß auf. „Mag sein, dass du den tieferen Sinn deiner geheimnisvollen Sammelleidenschaft verstehst. Ich tue es jedenfalls nicht. Wenn du mich fragst, ist das hier alles nur eines: Befremdlich.“
Alexanders Gesichtszüge verfinsterten sich erneut und seine Stimme bekam wieder diesen eisigen Unterton. „Es steht dir jederzeit frei zu gehen. Ich werde dich nicht aufhalten.“ 
Sie machte ein paar zaghafte Schritte in Richtung Tür, dann sie stehen blieb. Hilfesuchend drehte sie sich zu Alexander um. Sein Mienenspiel zeigte keine Regung. Er saß weiterhin in abwartend lässiger Haltung da und beobachtete sie in ihrer ganzen Unentschlossenheit. Nach einer Weile fragte er leise: „Warum zögerst du noch?“
Sie konnte nicht gehen, selbst, wenn sie sich dazu zwang. Etwas befahl ihr zu bleiben. Etwas, das stark war und das keinen Widerspruch duldete. Etwas, das danach strebte, durch sie noch mächtiger zu werden. Doro rang sich ein mühevolles Lächeln ab. Ohne es zu wollen, geriet sie immer tiefer in ein perfides Spiel bei dem Gut und Böse so dicht beieinander lagen, dass es nahezu unmöglich war, das eine von dem anderen zu trennen. Falls die Grenzen nicht sowieso fließend waren. Das hatte Alexander zumindest bei ihrem ersten Interview behauptet und allmählich neigte sie dazu, seine Meinung zu teilen. Wer besaß das alleinige Recht zu entscheiden, was erlaubt war und was unterbleiben musste? Nüchtern gesehen war Gut oder Böse lediglich eine Sache des Betrachtungswinkels und variierte je nach dem, auf welcher Seite man stand. Das galt auch für sie, bloß hatte sie ihre genaue Position noch nicht gefunden.
 


 
 
Kapitel 13 – Jäger und Beute
 
Gelal blickte auf die dunkelhaarige Frau mittleren Alters, die sich bei der Erinnerung an seine Berührungen wohlig räkelte. Die Vereinigung mit ihr war nahrhaft gewesen. Nach allen Regeln der Kunst hatte er sie geliebt, damit er sich an ihr berauschen durfte. Er hatte keinen ihrer Wünsche ausgelassen, hatte sich ihr nur mit einem Ziel hingegeben, bis in ihr Innerstes vorzudringen, bis zu ihrer Seele, dem reinsten und unschuldigsten Teil, den ein menschlicher Körper bot und gleichzeitig auch den verletzbarsten. Keine anderen Wunden konnten derart hässlich schmerzen wie die, die sich auf der Seele befanden, denn die Seele bildete den Ursprung aller Emotionen. Wie kristallklares Wasser aus einer Bergquelle sprudelten unverfälschte Empfindungen an die Oberfläche des Bewusstseins und bereiteten dem jeweiligen Menschen Lust oder Last, Freude oder Leid, Zufriedenheit oder Verbitterung, Liebe oder Hass, Mut oder Angst, Macht oder Ohnmacht,… Menschliche Gefühlsregungen waren so vielfältig wie die Farbpalette eines Malers. Und genau so fühlte er sich auch in den Momenten der Heimsuchung. Er war der Künstler, dem es gestattet war, mit den verschiedenen Seelenregungen zu experimentieren. Er konnte sie mischen, wohl dosiert oder rein zufällig und beobachten, wie unter seinem Einfluss etwas Neues entstand. Er konnte Gefühle zum Leuchten bringen oder mit tiefem, hoffnungslosem Schwarz überziehen. Er konnte bei seinen Besuchen Liebe entfachen. Nur um sie kurz darauf wieder wie ein Leintuch von einem verhüllten Gemälde zu reißen. Gelal grinste amüsiert. Der Vergleich mit einem Maler gefiel ihm ausgesprochen gut. 
Er sah auf die Frau herab. Sie hatte aufgehört, sich zu räkeln. Ihre Atmung ging gleichmäßig; wahrscheinlich träumte sie wieder einen ihrer belanglosen Träume, in denen die Menschen versuchten, ihre unbedeutenden Alltagsproblemchen zu bewältigen. Eigentlich war es Zeit sie zu verlassen, doch er war noch nicht satt. Hinter ihm lagen magere Zeiten, die an seinen Reserven gezehrt und ihn geschwächt hatten. In den letzten Wochen war es besser geworden. Die Menschen in Kirchbronn waren fröhlicher, zufriedener und hoffnungsvoller geworden. Thomas Heyder musste der Mann sein, der ihnen Mut gab, denn dieser Name tauchte in den Gefühlen der Bewohner immer wieder auf. Er war attraktiv, wohlhabend und in den Augen nicht weniger Frauen, war er der Heilsbringer, nach dem sie sich verzehrten. Somit hatte Heyders Auftauchen einen angenehmen Nebeneffekt, sein Einfluss versorgte ihn endlich wieder mit ausreichend Nahrung. Noch einmal würde er die Dunkelhaarige vor ihm heimsuchen und sich vorstellen, sie wäre seine Braut. 
In den letzten Wochen war sie oft zur Mühle gekommen, manchmal sogar täglich. Fast erschien es ihm so, als hätte sie endlich sein Werben erhört. Es schmeichelte ihm, wenn sie zu ihm kam, vor allem aber machte es vieles für ihn leichter. Er brauchte sich dann nicht durch Fensterritzen, Schlüssellöcher oder Türspalten zu quetschen. In jeder Nacht, die sie bei Alexander Maar im Höllengrund verbrachte, war sie bei ihm. Er konnte ungehindert an ihr Bett treten, ihren Schlaf beobachten und über sie wachen. Die Versuchung in ihm war mit der Zeit immer größer geworden, wohingegen seine Selbstbeherrschung stetig schrumpfte. Irgendwann konnte er nicht länger widerstehen. Er hatte sich an ihrem jungen Leib gelabt, hatte von ihren honigsüßen Lippen gekostet. Nein, nicht im Schlaf, glücklicherweise verfügte er noch über ganz andere Möglichkeiten, derer er sich bedienen konnte. Vielleicht waren sie nicht unbedingt fair, doch sie führten ihn ans Ziel. Genau darauf kam es an, dass er seine Aufgabe erfüllte, dass er die Frau für sich gewann, die für ihn bestimmt war. Er konnte nicht einmal sagen, dass er sie heimgesucht hatte. Heimsuchen war ein hässliches Wort, denn es hatte den Beigeschmack des Benutztwerdens. Die Frau, die sich gerade in höchster Erregung unter ihm wand, die benutzte er. Ihr entzog er sämtliche Zufriedenheit und ihre Lebenskraft. Ihr weiteres Schicksal war ihm gleichgültig. Er war der Jäger und sie die Beute. Es gab kein Mitleid und auch kein Erbarmen, am Ende gab es bestenfalls einen Handel, der die Seele kostete. Ein Spiel, das nach denkbar simplen Regeln verlief und selbst für einfache Gemüter verständlich war. Ausnahmen gab es keine. 
Bei seiner Braut verhielt es sich anders. Er musste sie von der Wichtigkeit seines Ziels überzeugen, dass es unabsehbare Konsequenzen hatte, falls sie ihm nicht folgte. Für seine, wie für ihre Welt. Und sie durfte sich ihm nur freiwillig anschließen, deshalb hatte er beschlossen, ihre Leiden zu lindern. Bei jeder Berührung hatte er dafür gesorgt, dass ihre körperlichen Gebrechen ein klein wenig schwächer wurden. Die Besserung kam nicht laut und plötzlich, sondern leise und schleichend. Vielleicht hatte sie die Veränderungen, die in ihr vorgingen, nicht einmal richtig bemerkt. Er durfte nichts unversucht lassen, um sich ihre absolute Loyalität zu sichern. Nur so konnte sie ein echtes Bindeglied und sowohl ein Teil der einen wie auch der anderen Welt werden. Stetig ermahnte er sich zur Vorsicht. Noch konnte er ihr nicht trauen. Sie hatte bereits etwas sehr Dummes getan, als sie unerlaubter Weise in das geheime Arbeitszimmer vorgedrungen war. Es war ein Moment seiner Unachtsamkeit gewesen, den sie geschickt für sich genutzt hatte. Sein Eingreifen zu ihren Gunsten hatte ihn geschwächt und so war er gezwungen, auch etwas von ihrer Lebenskraft zu fordern. Nicht viel, nur ein bisschen für den reinen Selbsterhalt. Als seine Kräfte trotzdem weiter schwanden, blieb ihm keine andere Wahl. Er musste sie und die Mühle verlassen, um Nahrung zu finden. Er brauchte Gefühle, die ihn stärkten. Kein leichtes Unterfangen in einem Dorf, in dem Frustration und Angst die Vormachtsstellung hielten. Er schüttelte sich bei dem Gedanken an den Seelenmüll, der ihm wochenlang als einzige Nahrungsquelle gedient hatte. Gelal schnaubte wütend bei dem Gedanken, welchen Schaden ihr unerlaubter Besuch in dem Zimmer hätte anrichten können. Er war gerade noch rechtzeitig zur Mühle zurückgekehrt, um sie vor sich selbst zu schützen. Sie war noch lange nicht so weit, um das, was sich in diesem Raum befand zu beherrschen. Und selbst, wenn sie es meisterte, so konnte er sich nicht sicher sein, dass ihre Macht in die falschen Hände gelangte. Noch war sie in jeder Hinsicht menschlich, schwach, von Selbstzweifeln geplagt und viel zu leicht zu beeinflussen. Noch war sie nicht in der Lage, die Bürden zu tragen, die ihre Bestimmung ihr auferlegte. Vielleicht würde sie es nie schaffen. Vielleicht würde sie auch irgendwann versuchen, ihn zu verraten. Die Vorstellung brachte ihn in Rage. Kein Mensch, nicht einmal sie hatte das Recht dazu, ihn zu hintergehen. Immer heftiger forderte er nun sein wehrloses Opfer heraus. Er wusste genau, was in der Dunkelhaarigen vorging. Die schönen Träume begannen sich zu wandeln. Aus ihren geheimsten Wünschen wurde Besessenheit, die langsam aber sicher ihren Verstand auffüllte wie ein hohles Gefäß. Die Grenzen zwischen Fantasie und Wirklichkeit verschwammen im dichten Nebel der Umnachtung. Schon bald war sie nicht mehr Herr ihrer Sinne. Dann konnte sie nicht mehr unterscheiden, was sie tatsächlich durchlebte und was ins Reich der Träume gehörte. Die Gier nach Zuneigung, die sie ihm in diesem Moment offenbarte, war pure Lebenskraft und er wollte keinen Tropfen ihrer deliziösen Emotionen vergeuden. Ein Gefühl der Sättigung floss durch seine Adern und überflutete seinen Körper mit Wärme. Sie wand sich unter ihm, als er tief in ihr Bewusstsein vordrang, aber sie leistete keinen Widerstand. Er spürte wie ihre Gefühlsregungen durch seinen Körper ebbten, wie sie alles mit ihm teilte, was sie in diesen Sekunden bewegte. Die Intensität ihrer Empfindungen nahm zu. Die anfängliche Wärme steigerte sich zu gleißender Hitze, die sich wie ein Strom aus glühender Lava durch seinen Leib wälzte. Es waren für ihn Augenblicke höchsten Genusses, denn Lust war das emotionale Filetstück, das eine Menschenfrau in seinen Augen zu bieten hatte. Gierig sog er die Köstlichkeiten ihrer Seele auf. In den vergangenen Wochen konnte er sich an keine Vereinigung erinnern, die ihn derart kräftigte und belebte. Lange würde sie seinem Tun nicht mehr Stand halten, ohne dass ihr Verstand Schaden nahm. Die unerträgliche Hitze, die von ihr ausging, war ein sicheres Zeichen dafür. Ihre körperlichen Systeme standen kurz vor dem Zusammenbruch. Es war Zeit, von ihr abzulassen, doch er zögerte einen Wimpernschlag zu lange… 
Gelal fühlte, wie sich der heiße Strom in seinen Adern zu Eis verwandelte. Dem betörenden Geschmack, an dem er sich gerade noch gelabt hatte, haftete ein widerlicher Beigeschmack an, als hätte er an einer faulenden Wunde geleckt. Er löste seinen Geist von seinem Opfer und blickte auf sie herab. Ihr Körper war unnatürlich verdreht, ihr Gesicht leichenblass und entstellt, als hätte sie dem Teufel persönlich ins Antlitz geblickt. Ihr Brustkorb hatte aufgehört, sich unter ihren stoßartigen Atemzügen zu bewegen. Gelal beugte sich über sein lebloses Opfer. Er weitete seine Nasenflügel und roch an ihr, um selbst noch die leiseste Emotion in ihr aufzuspüren. Doch da war nichts. Keine Leidenschaft, keine Zufriedenheit, keine Angst. Nichts. Heute Nacht war er zu weit gegangen. Er schloss die Augen der Frau, die immer noch in die Leere der Nacht starrten. Ihre letzten Gedanken hatten Thomas Heyder gegolten, was lag demnach näher, als genau in dieser Gestalt das Haus zu verlassen.
 


 
Kapitel 14 - Entzweiende Erkenntnisse
 
„Also, ich an deiner Stelle, würde mich glücklich schätzen“, gab Lille zurück. Sie saß auf dem freien Stuhl, der Doros Schreibtisch gegenüberstand und stopfte sich einen weiteren Löffel Pasta aus der Aluschachtel in den Mund.
Doro hatte hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen und stocherte lustlos in ihrem Nizzasalat herum. Seit sich die Büroräume hier draußen in der alten Papiermühle befanden, waren sie und Lille immer seltener in Francos Restaurant in der Altstadt, sondern waren dazu übergegangen, sich die Sachen liefern zu lassen. Vor allem jetzt, Mitte Januar, hatten sie beide wenig Lust auf lange Fußmärsche durch Kälte, Eis und Schneematsch.
„Kannst du mich denn gar nicht verstehen?“, fragte Doro.
Lille schluckte hastig den Bissen Nudeln hinunter. „Nein!“
„Und warum nicht?“
„Weil es für einen normal denkenden Menschen nichts zu verstehen gibt. Dein Chef macht dir seit Wochen den Hof. Und widersprich mir jetzt nicht. Ich weiß, dass es so ist“, Lille grinste, „Schließlich geht die Hauspost durch meine Hände…“
„Du liest meine Post?“
„Ja! Aber das ist nicht das Thema.“
„Ach ja. Das hätte ich fast vergessen.“ 
Lille legte ihren Plastiklöffel in die Schachtel und sah Doro forschend ins Gesicht. „Weißt du eigentlich, wie sehr sich andere Frauen in deine Position wünschen würden? Und damit meine ich nicht deine berufliche Tätigkeit. Du scheinst Heyder eine Menge zu bedeuten. Er lässt dir freie Hand. Du kannst tun und lassen, was du willst und trotzdem…“
Doro spießte eine Kirschtomate auf die Gabel und betrachtete die blassrote kleine Kugel von allen Seiten. „Und trotzdem was?“, hakte sie nach, bevor sie sich die Tomate in den Mund schob und krachend zwischen ihren Backenzähnen platzen ließ.
„Mir will einfach nicht in den Kopf, warum du Heyder gegenüber so stur bist. Er sieht gut aus. Er hat Geld. Er wohnt in einem schönen Haus. Bitte, was willst du mehr?“ Lille pflügte mit dem Löffel durch die Mitnahmebox und schob sich hektisch den nächsten Happen in den Mund.
„Ist das alles, was für dich zählt? Aussehen, Geld, ein großes Haus, ein teures Auto.“ Doro spürte, wie sich leiser Zorn in ihr formierte. 
Lille schüttelte den Kopf. „Ich denke eben nur praktisch.“
„Du denkst nicht praktisch, Lille, du denkst oberflächlich. Und wenn es um Heyder geht, setzt bei dir der Verstand aus.“ Sie schob wütend die Salatschale bei Seite. „Hast du dir schon mal überlegt, dass es zum Glücklichsein ein bisschen mehr braucht als Geld?“
„Ich glaube, du verstehst mich komplett falsch. Wenn du mich fragst, könntest du mit Heyder das große Los ziehen. Und ich kapier einfach nicht, dass du dich so dagegen wehrst.“
„Die Antwort ist ganz einfach: Ich fühle mich nicht zu ihm hingezogen. Ich mag ihn nicht und ich will auch nicht sein Geld. Das Einzige, womit ich konform gehe, ist mein Arbeitsplatz. Okay?“
Lille zeigte auf die Plastikschüssel mit dem nahezu unberührten Inhalt. „Isst du deinen Salat noch?“
„Nein. Sorry, aber bei dem Thema vergeht mir der Appetit.“
„Nehmen wir einmal an, es gäbe keinen Alexander Maar in deinem Leben, würdest du dich dann anders entscheiden?“
„Bestimmt nicht.“ Doro beobachtete Lilles nächste Reaktion. Noch zögerte ihre Freundin offenbar sich die Plastikgabel zu greifen und sich über ihre halbvolle Salatschüssel herzumachen, stattdessen sagte sie: „Kannst du mir erklären, was du an diesem Maar findest?“
Lille hatte ihre Hemmschwelle überwunden; ihre rechte Hand glitt in Richtung der Gabel. 
„All das, was Heyder mir trotz seinem Reichtum nie bieten könnte“, antwortete sie.
Lille sah sie verständnislos an. 
Doro rang sich ein Lächeln ab. Es war nicht zu übersehen, die letzen Wochen hatten sie beide verändert. Wahrscheinlich gab es Momente, in denen Lille sie genauso wenig wiedererkannte, wie sie ihre Freundin in dieser Sekunde.
„Ich weiß, Alexander liegt dir nicht sonderlich“, begann Doro, „Aber es ist nun einmal so, ich fühle mich bei ihm geborgen und seine Nähe gibt mir Halt.“
Lille schüttelte den Kopf. „An Heyders Seite könntest du ein sorgenfreies Leben führen. Aber, nein, du entscheidest dich für einen Mann, über den du so gut wie nichts weißt. Du hast keine Ahnung, was der Kerl da unten tatsächlich auf seinem gottverlassenen Stück Erde treibt.“
„Alexander ist Historiker. Er begutachtet antike Bücher. Unter anderem auch Beschwörungsbücher für Heyder, der bei dir so hoch im Kurs steht.“
Lille hatte in der Zwischenzeit auch den Salat weggeputzt. Als sichtbares Zeichen dafür, dass Sie ihr opulentes Mal beendet hatte, legte sie die Gabel ordentlich in die leere Schüssel zurück.
„Und wenn schon“, entgegnete sie, „Heyder mag ein ausgefallenes Hobby haben, aber das ist doch nicht verwerflich oder?“
„Nein, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass Heyder, trotz allem guten Zureden von dir, einfach nicht mein Typ ist. Und mit Sicherheit auch nie sein wird.“ Doro machte eine kurze Pause. 
Lille schwieg und schmollte.
Doro griff über den Schreibtisch hinweg nach Lilles Hand. „Hey, ich will mich nicht mit dir streiten und schon gar nicht über Männer. In Ordnung?“
Lille nickte verhalten. Dann sah sie auf ihre Armbanduhr, sammelte das schmutzige Einweggeschirr zusammen und stand auf.
„Wo willst du hin?“, fragte Doro.
„Runter an den Empfang. Meine Mittagspause ist gleich vorbei.“
Das ‚ich habe hier nicht die gleichen Privilegien wie du’ stand wie eine unsichtbare Trennwand zwischen ihnen. Es schmerzte, wie weit sie und Lille im Augenblick von einander entfernt waren.
„Hast du heute Abend Lust auf einen Absacker in dem neuen Pub am Marktplatz? Nur wir beide“, wollte Doro wissen, „Weißt du, wie der Laden heißt?“
„Clansman heißt die Kneipe und, nein, ich habe heute Abend schon etwas vor. Ein andermal gern“, gab Lille zurück und verließ das Büro.
 
Das eigenwillige Gespräch mit Lille ging ihr den ganzen Nachmittag über nicht aus dem Kopf. In der Vergangenheit war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass ihre Freundin materiellen Verlockungen so viel Bedeutung beimessen könnte und genau das war es, was sie im Moment so an Lille erschreckte. Sie hatte Lille für einen Menschen gehalten, der über den Dingen stand. Vor ein paar Jahren, als es ihr nach ihrem Unfall wirklich dreckig ging. Als ihre komplette Zukunft und damit auch ihre sämtlichen Hoffungen ein jähes Ende gefunden hatte, da war es Lille gewesen, die ihr über viele Monate hinweg beigestanden hatte. Unzählige Male hatte sie Doro aus ihren abgrundtiefen Seelenlöchern gezogen, wenn sie wieder einmal dabei war, sich völlig in sich zurückzuziehen, weil ihre eigene Welt keine Fröhlichkeit und keine Freude mehr kannte. Seit der Grundschule hatten sie und Lille jedes erdenkliche Geheimnis miteinander geteilt. Sie hatten gemeinsam für Musiker, Filmschauspieler und Soapdarsteller geschwärmt, hatten sich bei Geheimtreffen in Lilles Keller ewige Freundschaft geschworen oder auf dem Heuboden des Reitstalls über Jungs unterhalten und Erfahrungen über das Erste Mal ausgetauscht. Und was die letzten fünf Jahre betraf, so mochte es sich vielleicht theatralisch anhören, aber sie fühlte, dass sie ihr Leben ein gutes Stück auch Lille verdankte. Wäre sie nicht gewesen…? Sie verweigerte sich eine Antwort auf diese Frage. Alle weiteren Überlegungen hätten nur an die Oberfläche geschaufelt, was momentan gut verborgen unter einer dicken Schicht sorgenfreien Lebens lag. Ganz gleich, wie annehmbar sich ihr Dasein im Moment auch gestaltete, in den letzten Wochen war etwas geschehen. Ihre Betrachtungsweisen hatten sich grundlegend geändert. Lille neidete Doro bestimmt nicht ihren beruflichen Erfolg, da war sie sich sicher. Wahrscheinlich war es auch nicht Alexander, der sie entzweite. Zum ersten Mal seit sie sich kannten, hatten sie unterschiedliche Positionen bezogen. Militärisch ausgedrückt: Lilles Stellung befand sich nahe bei Heyders Reihen und ihre eigene irgendwo im rebellischen Untergrund. 
Thomas Heyder. Nach wie vor erfüllte sie dieser Mann mit zwiespältigen Gefühlen. Ohne Zweifel war er derjenige, der dieses tote Nest wieder mit Leben erfüllte, der den Menschen Arbeit und damit eine Zukunft gab und er kümmerte sich um eine Vielzahl sozialer Projekte. So hatte er kurzer Hand vor Weihnachten die örtliche Schule mit neuen, modernen Rechnern ausgestattet. Zudem bot er in seiner Firma Praktika für Jugendliche an und er hatte versprochen, die Sanierung des Hallenbades zu übernehmen. Diese Beispiele waren nur ein kleiner Abriss seiner wohltätigen Einstellung. Ja, Heyder hatte es innerhalb weniger Wochen geschafft, dass mehr oder weniger ganz Kirchbronn in ihm eine Art Heilsbringer sah, den es unter allen Umständen bei Laune zu halten galt. Und trotzdem, irgendetwas stimmte nicht. Denn wie sie es auch drehte und wendete, es gelang ihr einfach nicht, nur den uneigennützigen Förderer in ihm zu sehen, weil es schlicht und ergreifend nicht zu ihm passte. Vordergründig wahrte er zu jeder Zeit die Etikette, doch seit Doro für ihn arbeitete hatte sie auch andere Seiten an ihm erlebt. Oft schloss er sich stundenlang in seinem Büro ein und wollte nicht gestört werden. Wobei sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was er in dieser Zeit trieb. Während dieser Phasen war es bei Heyder immer erschreckend still und Doro hatte sie mehr als einmal gefragt, was es für Tätigkeiten gab, die ein Mensch derart geräuschlos betreiben konnte. Lille hielt dafür eine äußerst banale Erklärung parat: Büroschlaf. Aber auch das passte nicht zu Heyder. Nein, irgendetwas geschah und Heyder war wohl darauf bedacht, es schön für sich zu behalten. Nur leider schien das, außer ihr, niemanden in diesem Dorf zu interessieren. Ihre Gedanken begannen sich im Kreis zu drehen und es folgte der Punkt, an den sie sich einsam, unverstanden und ausgegrenzt fühlte, weil sie einfach nicht in der Lage war, die bedingungslose Euphorie ihrer Mitmenschen zu teilen.
Sie blickte auf die kleine digitale Uhr am rechten unteren Rand ihres Bildschirms. Es war kurz vor 16.30 Uhr. Ihr letztes Gespräch mit Alexander über das geheimnisvolle Arcanum Daemonum lag sechs Wochen zurück. Seither war sie mit ihren Recherchen kaum weitergekommen, auch heute nicht. Thomas Heyder war gegen Mittag zu seinem Frankfurter Büro aufgebrochen. Die nächsten beiden Tage war sie vor unangenehmen Fragen, das Buch betreffend, jedenfalls sicher. Morgen konnte sie sich wieder intensiv mit ihrer aussichtlosen Spurensuche widmen, aber für heute war es genug. Und wenn Lille keine Lust auf einen Mädelsabend hatte, würde sie Alexander einen Besuch abstatten.
 


 
Kapitel 15 – Erster Widerstand
 
Kurz bevor sie aufbrach, hatte es wieder angefangen zu schneien. Zuerst nur sachte und leicht. Mittlerweile wirbelten die Flocken dicht an dicht im Scheinwerferlicht gegen die Frontscheibe. Sie überlegte noch, den schmalen Stich zur Mühle mit dem Auto hinunterzufahren, entschied sich aber dann dagegen, denn bereits auf der Hauptstraße wurde die Fahrbahn mit jedem weiteren Meter rutschiger. 
Doro parkte ihren Polo auf dem kleinen Wanderparkplatz, der sich unterhalb der Bushaltestelle befand. In den vergangen Wochen hatte sie dort schon öfter ihr Auto abgestellt und meistens wurde sie anschließend von Alexander mit seinem Geländewagen abgeholt. Heute wollte sie den starken Kilometer zu Fuß gehen. Vielleicht befreite ein Spaziergang in der Schneeluft ihren Kopf von dem gedanklichen Unrat, der sich in den letzten Stunden angesammelt hatte. Sie stellte den Motor ab, zog die Handbremse an, nahm Handschuhe und Mütze vom Beifahrersitz und machte sich auf den Weg.
Im Wald hielten sich Schneetreiben und Wind in Grenzen, denn die dicht stehenden Tannen boten einen annehmbaren Schutz vor der Witterung. Die letzten Minuten war es spürbar kälter geworden und der Schnee begann zu überfrieren. Das verriet das harschige Knirschen unter ihren Stiefeln. Vor ein paar Monaten hatte sie nicht im Traum daran gedacht, dass sie einmal strammen Schrittes über den verschneiten, rutschigen Waldboden marschieren würde. Doch zwischenzeitlich stellten längere Fußmärsche oder selbst leichtes Jogging kein Problem mehr dar. 
Die Besserung ihres Beines war so langsam vonstatten gegangen, dass sie es zunächst kaum wahrgenommen hatte. Wahrscheinlich wollte sie das auch gar nicht. Im Laufe der Jahre hatte ihr Unterbewusstsein eine Art Selbstschutz entwickelt, weil mit der Linderung ihrer Beschwerden jedes Mal auch die Angst einherging, dass das Gefühl der Besserung trügerisch war. Flüchtige Momente, in denen sie sich kurzzeitig besser fühlte und die sie schon so häufig erlebt hatte, doch wenige Tage später, wenn sie Glück hatte, auch erst nach zwei oder drei Wochen, waren die Schmerzen zurückgekehrt und ihre Hoffnung löste sich in Wohlgefallen auf. Diesmal verhielt es sich anders, davon war sie zwischenzeitlich überzeugt. Um sicher zu gehen, dass sie sich nicht wieder täuschte, hatte sie begonnen, die Belastung des Beines kontinuierlich zu steigern und bislang machte es keine Probleme.
Am Waldrand schlug das Wetter um. Aus dem sanften Schneefall wurden über der freien Fläche dicke Flocken, die ihr ein eisiger Wind in Böen ins Gesicht trieb. Doro zog den Reißverschluss ihrer Daunenjacke nach oben, bis der aufgerichtete Kragen Mund und Nasenspitze gegen den beißenden Winterwind schützte. Sie seufzte. Es war Mitte Januar. Hochwinter. Die kalte Zeit würde noch mindestens drei Monate dauern. Als Kind hatte sie den Winter geliebt und auch, als sie noch reiten konnte, war sie gern stundenlang durch die tief verschneite Landschaft gestreift. Der Unfall hatte vieles verändert und so hatte irgendwann die kalte Jahreszeit ihren Reiz verloren. Winter bedeutete für sie endlose Monate der Dunkelheit und Kälte, in denen sie jede Menge Zeit hatte, über ihr Schicksal nachzudenken.
Sie blieb stehen, um sich zu orientieren. Der Schotterbelag der Straße war unter einer geschlossenen Schneedecke verschwunden. Sonst dienten die Fahrspuren von Alexanders Defender als Wegweiser, aber das Schneetreiben und der stürmische Wind hatten sie verweht. Sie kniff schützend die Augen zusammen und blickte in Richtung der alten Mühle. Sie war schon ein paar Mal zu Fuß zur Mühle hinunter gegangen, aber heute erschien ihr der Weg eigenartig fremd. Es lag nicht daran, dass es wie wild schneite. Es war die Mühle. Aus den Fenstern drang eine unwirklich gleißende Helle. Das war keine Sinnestäuschung, da war sie sie sicher, denn sogar durch den dichten Flockenvorhang, blendete das grelle Licht in ihren Augen, wenn sie hineinblickte. 
Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper. Der Schnee auf ihrer Mütze begann allmählich zu schmelzen und von ihrem Kopf aus breitete sich eine unangenehme Kälte über ihren gesamten Körper aus. Sie lief schneller, während sie weiter auf die Mühle zuhielt. Ihre Fantasie hatte ihr am Waldrand offensichtlich einen derben Streich gespielt, denn je näher sie dem Höllengrund kam, desto schwächer wurde das eisige Leuchten. Als sie in den Innenhof abbog, erinnerte nichts mehr an die seltsame Begebenheit. Die Gebäude lagen friedlich und still unter einer heimeligen frostigweißen Haube. Schneeflocken wirbelten im warmen Licht der alten Glaslaterne über der Eingangstür wie Nachtfalter. Und Schnee bedeckte den Hof, den langen Holzstapel unter den Fenstern des Kaminzimmers und die Stufen, die zur Eingangstür empor führten. Alles erschien ihr wie gewohnt. Nein.
Nicht alles…
 
Zuerst hatte sie das Auto nicht bemerkt, denn der alte, dunkelgrüne Toyota-Pickup, hob sich kaum von der nächtlichen Farbe der Scheune ab. Nachdenklich betrachtete sie die Fahrzeugsilhouette. Sie kannte nur einen Menschen in der Gegend, der so einen Wagen fuhr: Ihren Ziehvater Eric Tanner. Ihr blieb keine Zeit zum Rätselraten. Aus dem Innern des Hauses drangen Stimmen. Es bestand kein Zweifel sie gehörten Eric und Alexander. Die Heftigkeit, mit der sich die beiden Männer unterhielten, ließ keinen anderen Schluss zu, als den, dass sie miteinander stritten. Sie konzentrierte sich auf das Gespräch, doch es fiel ihr schwer, die einzelnen Worte zu verstehen. Die Stimmen drangen verzerrt an ihr Ohr und waren mit dem gleichen seltsamen Zischen unterlegt, dass sie bereits von Alexander kannte, als er sie in seinem Arbeitszimmer erwischt und zur Rede gestellt hatte.
Doro drückte sich in den Schatten der Hauswand und blieb regungslos stehen. Wenn sie sich nicht getäuscht hatte, war soeben ihr Name gefallen. Auf aberwitzige Weise fühlte sie sich an ihren allerersten Besuch auf dem Höllengrund erinnert. Sie hatte an exakt der gleichen Stelle gestanden und das Gespräch zwischen Heyder und Alexander mitgehört. Damals hatte sie die Unterhaltung unabsichtlich verfolgt, heute Abend war die Situation
eine andere. Wieder hörte sie ihren Namen. Irgendetwas ging hier vor, was ihr absolut missfiel, denn sie wurde das ungute Gefühl nicht los, dass sie der Auslöser für den Streit zwischen den beiden Männern war. 
Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Stimmen, die Aus den Innern des Hauses drangen. Eric war wesentlich erregter als Alexander, und entgegen ihrem ersten Eindruck hatte sie sich nicht getäuscht. Auch bei ihrem Ziehvater lag dieses merkwürdige Zischen in der Stimme, dass sie zuvor noch nie an ihm bemerkt hatte. Nach und nach gelang es ihr immer besser die eigentümlichen Zwischenlaute auszublenden. Aus einzelnen Worten formten sich schließlich verständliche Sätze.
„Ich werde es nicht zulassen“, sagte Eric.
„Du kannst es aber auch nicht verhindern“, gab Alexander zurück. 
„Glaube mir, ich werde nach einer Lösung suchen, das alles hier zu unterbinden. Und ich werde diese Lösung finden.“
„Das klingt interessant.“
„Du kannst dir deinen Spott sparen. Sie ist meine Tochter und ich werde nicht gestatten, dass du dich in ihr Leben drängst.“
„Hör auf, dir etwas vorzumachen. Sie wird allein darüber bestimmen, wie und mit wem sie ihr Leben verbringen wird. Du kennst…“
Doro hatte genug gehört. Es schmeichelte ihr zwar, dass Eric sie als seine Tochter ansah und sich um ihr Wohlergehen sorgte, aber dass er bei Alexander auftauchte und sich in ihre ureigensten Angelegenheiten einmischte, ging zu weit. Sie drückte die schwere eiserne Türklinke herunter, riss die Eingangstür auf und trat in den Flur.
 
Das Streitgespräch hatte Eric grau und alt gemacht. Seine rechte Hand umklammerte krampfhaft die Lehne des Kaminsessels. Auf seinem Gesicht lag eine Mischung aus Argwohn, Zorn und Verzweiflung, die Doro bei ihrem Ziehvater fremd war. Ihre Augen wanderten zu Alexander. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand zwischen den beiden Sprossenfenstern. In einer ruhigen Geste strich er sich die dunklen Haare aus der Stirn, bevor er wieder die Arme vor der Brust kreuzte. Alexander war das genaue Gegenteil von Eric. Seine ganze Haltung zeigte ungebrochene Kampfbereitschaft an. Er richtete seine Augen auf Eric, während sein Gesicht den vertrauten Ausdruck stolzer Attraktivität annahm. Ein Anflug von Überheblichkeit umspielte seine Lippen in Form eines Lächelns. Er schien einfach abzuwarten, denn für ihn stand bereits fest, dass er, ganz gleich auf welche Art, gewinnen würde. 
Seit Doro den Raum betreten hatte, herrschte eisernes Schweigen, aber der Zwist zwischen den Männern war noch lange nicht beigelegt. Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber vielleicht hatte ihr plötzliches Auftauchen die Sache sogar verschlimmert.
Eric brach als erster die Stille. „Ich meine es ernst. Lass in Zukunft die Finger von meiner Tochter!“
„Ist das eine Drohung?“
„Das kannst du auslegen, wie du willst.“ Eric wandte sich an Doro und umfasste ihren Arm. Obwohl seine Stimme müde und abgekämpft klang, war sein Griff kräftig und unnachgiebig. 
„Tu mir bitte den Gefallen und komm mit mir mit“, forderte er sie ebenso leise wie bestimmt auf. 
Sie wand ihren Unterarm aus seiner Hand. Bislang hatte sie sich ihrem Ziehvater nur selten widersetzt und noch nie war es dabei um einen Mann gegangen. Die Unsicherheit, die sie nun
erfasste, machte sie nervös. „Nein, Eric“, gab sie mit einem heiseren Zittern in der Stimme zurück, „Ich habe zwar keine Ahnung, was hier abläuft, aber ich werde bei Alexander bleiben.“
Erics Gesicht wurde aschgrau. Ihm war anzusehen, dass ihn der Erhalt seiner Selbstbeherrschung Kraft kostete. „Ich habe seit dem Tag, an dem deine Mutter uns… verlassen hat, die Verantwortung für dich getragen. Und ich habe vor, das auch in Zukunft zu tun. Also komm, denn du gehörst nicht an diesen Ort und auch nicht…“, er nickte in Alexanders Richtung, „…zu diesem Mann.“ 
Doro war hin und her gerissen. Natürlich hatte sich Eric um sie gekümmert. Er war stets
für sie dagewesen, wenn sie ihn brauchte. Sie und Eric verband eine tiefe Zuneigung, aber das waren nicht die gleichen Gefühle, die sie Alexander gegenüber empfand. „Doch“, erwiderte sie leise, „Ich gehöre zu ihm.“
Eric packte erneut ihren Arm, diesmal jedoch deutlich fester. „Was hast du da gesagt?“, zischte er.
Sie richtete ihren Oberkörper auf. Ihre anfängliche Aufgewühltheit ließ allmählich nach. Dafür regte sie sich der Widerstand gegen Erics Bevormundung nun heftiger in ihr. „Du hast mich verstanden, Eric. Ich bleibe hier. Ich bin dir dankbar für alles, was du für mich getan hast, aber ich bin siebenundzwanzig Jahre alt und damit alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und jetzt lass bitte meinen Arm los. Du tust mir weh“, entgegnete sie in einer Ruhe, die sich selbst in diesem Augenblick kaum zu getraut hatte. Ihre Worte ließen Eric um weitere zehn Jahre altern. Die Überraschung machte sein Gesicht hart. Gleichzeitig wirkte er ungläubig, als bezweifele er noch, dass sie sich ihm tatsächlich widersetzte. Sein Minenspiel veränderte sich. Seine dunklen Augen musterten sie skeptisch, während sich der Druck auf ihr Handgelenk verstärkte. Endlos lang standen sie nach ihrem Empfinden taxierend voreinander. Plötzlich war sie nicht mehr überzeugt, ob sie noch lange fähig war, sich Eric weiterhin entgegenzustellen.
Alexander hatte sich die ganze Zeit zurückgehalten. Jetzt trat er neben Doro und befreite ihren Unterarm aus Erics Umklammerung. „Dorothea hat sich entschieden. Sie will bleiben. Du solltest ihre Meinung akzeptieren.“ Alexander begleitete Eric in Richtung Flur. „Und mir wäre es recht, wenn du mir in dieser Angelegenheit keinen weiteren Ärger machen würdest.“
Die Männer hatten die Eingangstür erreicht. Eric drehte sich noch einmal zu ihr um. Die stumme Antwort lag in seinen Augen. Ihr Ziehvater würde nach einem Weg suchen, ihre Beziehung zu Alexander zu unterbinden. Und es würde allein an ihr liegen, ob er sein Ziel ereichte. Und die Entschlossenheit, mit der er sie ansah, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.
 
Doro stand am Fenster. Sie beobachtete, wie Eric in seinen Pickup stieg und vom Hof fuhr. Erst als die Rücklichter seines Wagens vom nächtlichen Schneetreiben verschluckt wurden, wandte sie sich zu Alexander um. Er zögerte kurz und lächelte sie verlegen an, bevor er auf sie zutrat, um sie in die Arme zu schließen. Die Wärme, die von seinen Händen ausging, während sie sanft über ihren Rücken streichelten, tat gut. Sie bettete ihren Kopf an seine Schulter und schloss die Lider. Im Moment wollte sie nur seine Nähe spüren. Weiter nichts. Doch die Flut an Gedanken, die unaufhörlich durch ihren Kopf schwappte, ließ sie keine Ruhe finden.
„Was wollte er von dir?“, fragte sie.
Alexander küsste ihre Stirn. „Dein Ziehvater ist nicht sehr angetan von unserer Verbindung.“
„Gibt es einen Grund, warum er gegen unsere Beziehung ist?“
Alexander strich ihr sanft eine dunkle Strähne aus dem Gesicht. „Ich glaube, er mag mich nicht.“
„Woher kennt ich euch? Du und Eric?“, fragte Doro.
„Wie kommst du darauf, dass wir uns kennen?“
„Ganz einfach. Bei unserer ersten Begegnung im Café, da hab ihr euch gesiezt. Heute ward ihr beim Du.“
„Ja. Es stimmt. Wir kennen uns schon seit vielen Jahren.“
„Und woher?“
Alexander nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Ist das denn so wichtig?“
Sie wollte sich von ihm lösen, doch er hielt sie fest. Doro legte ihre Hände über seine. „Ja“, sagte sie, „Ich möchte verstehen, was um mich herum vorgeht.“
Er lächelte und beugte seinen Kopf zu ihrem herab. „Das wirst du auch.“
„Wann?“
„Wenn es soweit ist.“
„Wenn was soweit ist, Alex?“
Er sah ihr direkt in die Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf. „Hör auf Fragen zu stellen, auf die du im Moment noch keine Antworten finden wirst“, sagte er leise. Er hielt sanft ihr Gesicht.
„Kannst du dir vorstellen, dass ich vor diesen Antworten Angst habe?“, fragte sie.
„Das kann ich, und deshalb solltest du anfangen, mir zu vertrauen.“ 
Seine Lippen berührten ihren Mund und sie wehrte sich nicht. Sein Kuss war sanft und leicht. Er brachte den wirren Gedankenstrom in ihrem Kopf zum Versiegen. Es gab nur sie und ihn. Sie war der Brunnen und er war die Quelle, die ihn mit Leidenschaft speiste…
 


 
Kapitel 16 - Schlüsselfragen
 
Genauso überraschend wie Heyder in seine Frankfurter Geschäftsstelle gefahren war, genauso schnell war er auch wieder zurückgekehrt. Doro ahnte bereits nichts Gutes, als sie am Morgen den dunklen Maybach auf dem Geschäftsleitungsparkplatz stehen sah. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube betrat sie das Gebäude.
Lille saß hinter ihrer hochmodernen Empfangsinsel aus Edelhölzern und Glas, die den Mittelpunkt des Eingangsbereichs bildete. „Morgen, Süße“, grüßte sie.
Doro erwiderte ihren Gruß mit einem Lächeln. „Wie war dein Abend?“
„Ganz okay. Mein Bruder hat uns seine neue Freundin vorgestellt.“
„Und wie ist sie?“
„Eigentlich ist sie wirklich nett. Nur ein bisschen schüchtern. Aber lass uns ein anderes Mal drüber quatschen“, Lille nahm den Hand beschriebenen Notizzettel, der unter ihrem Telefon klemmte und gab ihn an Doro weiter, „Heyder will dich sprechen, sobald du im Haus bist.“
Sie nahm ihrer Freundin den Zettel ab und ließ ihn in die Blazertasche gleiten. „Danke“, sagte sie tonlos.
„Hey, alles in Ordnung mit dir?“
„Ja. Es ist bloß wegen der verdammten Buchrecherche, die Heyder mir aufgebrummt hat. Ich komme einfach nicht weiter. So viel zu meinem Traumjob.“
„Kann ich dir irgendwie helfen?“
Doro schüttelte den Kopf. „Nein, am besten wir lassen das Thema.“
Lille grinste verschwörerisch. „Ich hab da noch was für dich, und das wird dich bestimmt aufmuntern.“
„Und das wäre?“
„Alexander Maar will gegen Mittag vorbeikommen. Soll ich ihn zuerst zu dir oder gleich zu Heyder schicken?“
„Ich weiß noch nicht, aber sag mir bitte Bescheid, wenn er da ist“, gab Doro grinsend zurück.
 
Als sie ihr Büro betrat, stand Heyder mit dem Rücken zu ihr vor dem Fenster und blickte hinaus. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, drehte er sich zu ihr um. Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln, dann sagte er höflich: „Dorothea, schön, dass Sie da sind.“ Er machte eine kurze Pause, damit sie sich mit seiner unerwarteten Anwesenheit vertraut machen konnte. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich mir erlaubt habe, in Ihrem Büro auf Sie zu warten.“
„Nein. Natürlich nicht“, entgegnete Doro, „Aber ich muss zugeben, ich bin etwas überrascht.“
„Das kann ich mir denken. Eigentlich sollte ich noch in Frankfurt sein, aber…“ Heyder ging zur Seite, damit Doro hinter ihrem Schreibtisch Platz nehmen konnte. „Aber die Neugier hat mich zurückgetrieben. Sie können sich denken, über was ich mit Ihnen sprechen will?“
Doro nickte. 
„Ich möchte zügig auf den Punkt kommen. Vor ein paar Wochen habe ich Ihnen von diesem Buch erzählt. Sie erinnern sich?“
„Ja. Wir haben über das Buch der Geheimnisse, das Arcanum Daemonum gesprochen.“
Das Lächeln auf Heyders Gesicht verflog. Er wurde ernst. „Wenn ich mich recht entsinne, haben wir uns nicht einfach darüber unterhalten. Ich habe Ihnen einen klaren Auftrag erteilt. Also, wie weit sind Sie mit Ihren Recherchen?“
Exakt diese Frage hatte sie gefürchtet und in der Zwischenzeit war sie leider nicht einen Schritt weiter gekommen und das musste sie ihm jetzt sagen. Wahrscheinlich kannte er ihre Antwort bereits, doch ihre augenblickliche Hilflosigkeit schien ihm sichtlich Freude zu bereiten.
„Um ehrlich zu sein. Ich habe noch keine Ergebnisse, die uns wirklich weiterbringen“, sagte sie halblaut.
Heyder atmete geräuschvoll aus, setzte sich auf den freien Stuhl ihr gegenüber und faltete bedächtig seine langen, schlangen Finger in seinem Schoß. „Liebe Dorothea. Ich möchte, dass Sie Folgendes wissen: Ich halte Sie für eine ausgesprochen engagierte Person. Sowohl in Ihrem beruflichen, als auch in ihren privaten Tun.“
„Danke“, gab Doro zurück. Die angespannte Stimmung im Raum riss an ihren Nerven und sie zwang sich zur Ruhe.
Um Heyders Mundwinkel zeichnete sich der Ansatz eines schamlosen Grinsens ab. „Schauen Sie, was mir bei unserer Zusammenarbeit fehlt, ist die Flexibilität, diese beiden Komponenten in einen förderlichen Einklang zu bringen. Sie verstehen?“
„Ich denke schon. Einfach ausgedrückt: Ich soll mit Alexander Maar schlafen.“
Thomas Heyder lachte amüsiert. „Nicht doch, was denken Sie von mir? Etwas derart Anrüchiges würde ich nie von Ihnen verlangen. Wobei ich unumwunden zugebe, dass ich bei dem Gedanken durchaus neidisch auf unseren hochgeschätzten Freund werden könnte.“ Er schnippte beiläufig einen hellen Fussel von seinem graubraunen Kaschmirjackett. „Nein, ich meinte damit viel mehr, dass Sie zu den wenigen Personen gehören, die sich ungehindert in Maars Haus bewegen können. Nutzen Sie diese Chance. Sie würden unsere Arbeit ungemein erleichtern.“
Doro erschauderte, denn Heyders Besessenheit kannte offenbar keine Grenzen. Sie musste etwas unternehmen, um Zeit zu gewinnen. 
„Herr Heyder, Sie wissen selbst, dass Alexander Maar niemanden in die Nähe seiner Sammlung lässt. Dieser Grundsatz gilt leider auch für mich“, entgegnete sie.
„Haben Sie es schon versucht?“
„Ja.“ Sie hatte Mühe, die Aufregung in ihrer Stimme zu unterdrücken. Die nächsten Sätze entschieden über Erfolg oder Fehlschlag. 
„Dann probieren Sie es doch mal, wenn er schläft.“
„Dazu kann ich Ihnen nur sagen. Er hält seine Schätze gut verschlossen.“ 
Auf Heyders Gesicht zeigte sich eine Spur von Milde. „Die letzten Wochen war ich mir nicht immer sicher, auf welcher Seite Sie stehen, Dorothea.“
„Sie haben an meiner Loyalität gezweifelt?“
Er lächelte milde. „Finden Sie den Schlüssel, bevor es andere für sie tun.“
 
Eine Frage beschäftigte sie, seit Heyder ihr Büro verlassen hatte. Jetzt war sie zu einer Entscheidung gekommen. Nein, sie hatte Alexander definitiv nicht verraten. Mit fadenscheinigen Ausreden wäre sie bei Heyder nicht weitergekommen. Ihr blieb gar keine andere Wahl. Sie musste ihm einen Köder vorwerfen, der für ihn reizvoll genug war, damit er ihn auch schluckte. Das hatte er jetzt getan und im Gegenzug hatte sie Alexander und sich selbst ein wenig Zeit verschafft. Die Vehemenz, mit der Heyder an der Suche nach diesem verdammten Buch festhielt, war erschreckend. Und Doro hatte sich das zunehmend beklemmende Gefühl aufgedrängt, dass Heyder einen perfiden Plan verfolgte, bei dem das Buch eine entscheidende Rolle spielte. 
Ihr
Telefon klingelte. Lille war am anderen Ende der Leitung, um Bescheid zu geben, dass Alexander unten am Empfang wartete. Wenige Augenblicke später stand er in ihrem Büro. Seine Augen wanderten neugierig durch den Raum. 
„Schön hast du es hier“, sagte er, während er einen Platz für das Päckchen unter seinem Arm suchte.
„Ja, ich hätte es schlechter erwischen können“, gab sie in sich gekehrt zurück.
Alexander stellte den Karton schließlich auf dem Schreibtisch ab. Er nahm Doros Arm und zog sie zu sich her. „Was ist los mit dir? Irgendwas bedrückt dich.“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmt. Heyder lässt einfach nicht locker. Er ist geradezu besessen davon, das Buch der Geheimnisse aufzuspüren.“ Sie rang sich ein freudloses Lächeln ab. „Alex, ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Bitte hilf mir, entweder das Buch aufzuspüren oder Heyder endgültig klarzumachen, dass es nicht existiert.“
Zärtlich fuhr er über ihre Wange, ihren Kinnbogen entlang, bis seine Hand unter ihrem Kinn lag. Er hob es sachte an, um in ihre Augen zu blicken. „Ich kann wohl kaum von dir verlangen, dass du mir vertraust, wenn ich
nicht das gleiche tue.“ Seine Lippen berührten zart ihre Wangen. „Ich werde dir sagen, was ich über das Buch weiß. Aber nicht hier. Komm heute Abend zur Mühle“, flüsterte er.
„Danke, Alex.“
Er löste sich von ihr. „Gibst du die Sachen bitte an Heyder weiter?“
„Ist das sein Exemplar des Grand Grimoire?“
„Ja. Und das Gutachten, das er angefordert hat. Es ist unter dem Buch im Karton“, Alexander grinste, „Allzu viel Schaden wird er mit dem Ding nicht anrichten können.“
„Demnach ist das Buch, wie du vermutet hast, eine Fälschung?“
Alexander nickte. „Ja. Wenn ich auch zugeben muss, dass da jemand eine sehr gute Arbeit abgeliefert hat.“
„Steht das mit der Fälschung auch in deinem Gutachten.“
„Nein. So wie die Dinge liegen, halte ich es für sinnvoller, wenn wir deinen Boss noch eine Weile bei Laune halten. Ich hole dich um 20.00 Uhr am Wanderparkplatz ab, wenn es dir passt.“
„Ich freue mich schon, und ich verspreche pünktlich zu sein.“
 
Alexanders Schritte waren auf dem Gang verhallt. Einen Moment war sie in der Versuchung, das Gutachten herauszuholen und einen Blick hineinzuwerfen. Doch dann klappte sie die Kartondeckel wieder zusammen. Heyder war noch zu Tisch und nach dem Gespräch vom Vormittag, wollte sie ihm für den Rest des Tages möglichst aus dem Weg gehen. Sie hob den Karton an und trug ihn in Heyders Büro herüber. Der Schreibtisch war mit Unterlagen aller Art belegt, also stellte sie den Karton auf dem Besprechungstisch ab und beschloss einen Zettel ans Telefon zu pinnen, damit Heyder über das Grand Grimoire Bescheid wusste. Sie nahm ein quadratisches, weißes Papierblättchen aus der Zettelbox, die neben dem Karton stand und ging zu Heyders Schreibtisch herüber.
Doro suchte das Chaos auf der Tischplatte nach einem Stift ab. Ihr Blick fiel auf eine schwarze Mappe, aus der Zeichnungen herausragten, die an Baupläne erinnerten. Vorsichtig zog sie den obersten Bogen aus der Mappe und faltete ihn auf. Es war ein Lageplan, der weite Teile des alten Ortskerns zeigte. Der Gebäudekomplex des Boten war mit einer roten Schraffur hinterlegt. Ein Sternchen verwies auf die Randnotizen, die eindeutig Heyders Handschrift trugen. Doro wusste seit ungefähr zwei Monaten von dem Projekt; Heyder hatte es einmal beiläufig erwähnt. Anstelle der Bürogebäude und der ehemaligen Druckerei sollte ein firmeneigenes Tagungszentrum mit angeschlossenem Hotel entstehen. Die Umbauarbeiten hatten schon vor einigen Wochen begonnen und sollten im Frühsommer abgeschlossen sein. 
Ein weiterer rotumrandeter Bereich kennzeichnete das Rathaus sowie die rechts und links davon angrenzenden Gebäude und trug den handschriftlichen Vermerk Bürgerzentrum und Verwaltung. Was hatte das zu bedeuten? Doro legte die Blaupausen bei Seite. Unbestritten trat Heyder für den Erhalt Kirchbronns ein, aber auch sein Engagement kannte Grenzen. Und bestimmt war er nicht so uneigennützig, die komplette Altstadt zum blanken Wohle der Bevölkerung zu sanieren. Wenn Heyder Derartiges tat, verfolgte er damit ein bestimmtes Ziel. Ihre Neugier war geweckt und sie sah sich eingehender auf dem Schreibtisch um. Neben der schwarzen Mappe lag eine Liste. Doro blätterte sie flüchtig durch. Dem Umfang nach zu urteilen, konnte nahezu jeder in der Stadt darin aufgeführt sein. Die Zeilen standen so dicht untereinander, dass sie Mühe hatte, die extrem klein gedruckten Buchstaben zu entziffern. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an den winzigen Schriftgrad. Sie suchte einen Namen aus, den sie kannte: Kerstin Heidelinde Dörr. Treffer. Unter dem Namen stand eine Reihe persönlicher Daten, wie Anschrift, Geburtsdatum, Angaben zum Familienstand, Vorlieben und Abneigungen. Doro las weiter. Das war interessant, laut den Aufzeichnungen war Kerstin im Herbst letzten Jahres knapp vier Wochen lag in einer psychiatrischen Klinik gewesen. Diagnose: Wahnvorstellungen. Sie hatte behauptet, von einem Dämon heimgesucht worden zu sein. Außerdem hatte sie, sofern die Unterlagen stimmten, eine Affäre mit Gärtnermeister Nellinger. Die Liebe ging schon seltsame Wege. Doro konnte sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen. Nach allem, was hier stand, entsprach das Leben ihrer ehemaligen Kollegin doch nicht dem perfekten Glück, das sie immer geschildert hatte. Trotz der pikanten Informationen hielt sich Doros Schadensfreude in Grenzen, denn die Auflistung enthielt auch die Daten vieler Menschen, die ihr am Herzen lagen. Instinktiv blätterte sie weiter, bis sie zum Buchstaben M gelangte. Der Name ‚Maar’ musste eigentlich ziemlich zu Beginn kommen. Kein ‚Maar’. Jetzt war sie bei B: Benz, Berg, Berger, Bergheim, Beringer,… Ihr Name stand ebenfalls nicht drauf. Das war zwar seltsam, aber es änderte nichts daran, dass sich Doro weiterhin der tiefere Sinn dieser Liste verschloss. Sie schob den Packen Papier ordentlich zusammen und legte ihn zurück auf den Schreibtisch. Entgegen seiner Natur, schien Thomas Heyder heute wirklich zerstreut zu sein, denn sein Terminplaner lag ebenfalls noch auf dem Schreibtisch. Normalerweise begleitete ihn sein Buchkalender genauso wie sein Handy überall hin. Tatsächlich gehörte Heyder zu der altmodischen Sorte Mensch, die im Zeitalter von Smartphones noch einen separaten Kalender benutzten, in dem sie ihre Termine vermerkten. Doro nahm den leinengebundenen Einband in die Hand. Sie zögerte. Insgeheim widerstrebte es ihr, in den privaten Unterlagen ihres Chefs zu schnüffeln, aber der Zweck heiligte in diesem Fall die Mittel. Sie schlug das heutige Datum auf. Die Notiz überraschte sie zwar, doch sie verwunderte sie nicht. Heyder hatte sich um 11.30 Uhr mit ihrem Ziehvater Eric im Bergschlösschen verabredet. Akribisch ging sie nun Heyders Termine der vergangenen Wochen durch. Gut ein halbes dutzend Mal tauchte der Name ‚Eric Tanner’ auf. 
Was passierte bloß in diesem Kaff? Und was hatte Eric mit Thomas Heyder zu schaffen? Fragen über Fragen und kein einziger Hinweis auf eine vernünftige Antwort. Doro betrachtete die eigenwilligen Schriftschnörkel. Zuerst war es ihr nicht aufgefallen, aber hinter Erics Namen war etwas notiert. Eigentlich war es mehr ein Gekritzel, als eine vernünftige Notiz, aber mit ein bisschen Fantasie ließen sich daraus die Buchstaben ‚a.d.’ erkennen. „Finden Sie den Schlüssel, bevor es andere für Sie tun“, hatte Heyder zu ihr gesagt. Sie wollte die Vermutung, die sich ihr gerade aufdrängte kaum glauben. Auch wenn sie noch keine endgültigen Beweise besaß, so konnte sie bei objektiver Betrachtung nicht ausschließen, dass Eric auf Heyders Seite stand. Eine Welle der Hilflosigkeit überflutete Doro. Augenblicklich hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie sie mit ihrer Erkenntnis umgehen sollte. Fest stand nur, sie durfte nichts Unüberlegtes tun und musste Heyder so lange in Sicherheit wiegen, bis sie mehr in Erfahrung gebracht hatte. Über das Buch der Geheimnisse und über Heyders perfide Machenschaften.
 
Alexander holte sie wie versprochen an der Bushaltestelle ab. Danach hatte er für sie beide gekocht und nun saßen sie in dem heimeligen Kaminzimmer, das in der Zwischenzeit zu Doros erklärtem Lieblingsplatz in der Mühle geworden war. Bis jetzt hatte sie es vermieden das Arkanum anzusprechen, doch nach den seltsamen Entdeckungen in Heyders Büro, konnte sie sich nicht länger zurückhalten.
„Warum glaubt Heyder so fest daran, dass es dieses Buch gibt?“, fragte sie.
Alexander schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich hatte schon gehofft, du hättest dieses leidige Thema vergessen.“
„Ich würde deiner Empfehlung liebend gern nachkommen, aber das kann ich nicht. Ich habe mich heute in Heyders Büro umgesehen und was ich dabei entdeckt habe, macht mich misstrauisch. Nein, wenn ich ehrlich bin, beunruhigt es mich sogar. Denn ich verstehe nicht, was Heyder vorhat. Zudem werde ich das komische Gefühl nicht los, dass das Arcanum in irgendeinem Zusammenhang zu dem allem steht.“
Alexander rutschte auf dem breiten Kaminsessel zur Seite und winkte Doro zu sich her. Sie kam zu ihm herüber. Trotz der behaglichen Wärme im Raum fühlte sie, wie ihre Glieder zitterten. Er legte seine Hand um ihre Hüfte und zog sie sanft an seinen Körper.
„Erzähl mir, was passiert ist“, sagte er leise. 
Sie berichtete Alexander von ihrer Entdeckung. Die ganze Zeit über unterbrach er sie nicht. Er hielt sie im Arm und die Anspannung in ihrem Körper löste sich unter seinen zärtlichen Berührungen. 
„Wundert dich das? Heyder ist ein Machtmensch und Kirchbronn mit all seinen Problemen bietet ihm ein ideales Umfeld“, erklärte Alexander, als sie ihren Bericht beendet hatte.
„Ich verstehe nicht ganz.“
„Die Sache ist denkbar einfach. Dieses Städtchen verfügt im Grunde genommen über nichts. Es liegt in einem nahezu vergessenen, abgeschotteten Seitental, fernab der touristischen Routen. Die Menschen, die den Schwarzwald besuchen fahren zum Titisee, an den Feldberg, zur Gutachschlucht oder an andere beliebte Orte. Aber kaum ein Fremder verirrt sich hierher, weil kaum einer weiß, dass es Kirchbronn überhaupt gibt. Wenn du den Ort morgen aus den Landkarten streichst, wird es außer den Kirchbronnern selbst niemandem auffallen.“
Es stimmte, was Alexander sagte. Kirchbronn war einer der bedeutungslosesten Orte, die es im Schwarzwald gab. Das war ihr bereits aufgefallen, als sie noch Turniere ritt. Aber niemand in der Stadt hatte sich je bemüht, etwas an dieser Belanglosigkeit zu ändern. „Ich habe Angst, Alex.“
„Wovor?“
„Dass er über jeden meiner Schritte Bescheid weiß, dass er dich und mich genauso beobachtet, wie er es mit dem Rest des Ortes tut. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er Kirchbronn unter seine Kontrolle bringen will. Und ich befürchte, das ist ihm ein Stück weit schon gelungen. Die meisten sehen in Heyder eine Art Retter. Er bringt sich ein, wo es nur geht und dringt dabei immer tiefer in den Kern der Menschen vor. Aber welches Ziel verfolgt er? Und warum fertigt er diese Aufstellungen an? Vor allem, wie ist es ihm gelungen, innerhalb so kurzer Zeit diese Vielfalt an Informationen zusammenzutragen. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass er es allein nicht schaffen konnte.“
„Natürlich hat er Helfer. Leute wie Heyder haben immer Speichellecker an der Hand, die so ziemlich alles tun, um zu gefallen.“
Doro nickte in sich gekehrt, denn einer von ihnen war möglicherweise ein Mensch, dem sie ihr Leben lang blindlings vertraut hatte. Keine Vorstellung, die sie in irgendeiner Form mit Mut oder Stolz erfüllte. Bislang hatte sie gezögert, Alexander auch noch ihre letzte Entdeckung zu offenbaren, die den Kreis zum Arcanum Daemonum schloss, denn die Geschichte war schon kompliziert genug. Doch nun war der entscheidende Punkt erreicht, an dem ihr Gewissen riet, alle Scheu abzulegen. „Ich habe den Verdacht, dass Heyder meinen Ziehvater ebenfalls mit der Suche nach dem Arcanum beauftragt hat“, sagte sie.
„Wie kommst du darauf?“ 
„Weil Erics Name innerhalb der letzten zwei Wochen gut ein halbes dutzend Mal in Heyders Terminkalender auftaucht. Und bei der heutigen Verabredung stand hinter seinem Namen das Buchstabenkürzel ‚a.d.’ Zumindest konnte man das Gekrakel dafür halten.“
Alexander blickte Doro nachdenklich an. „Fassen wir zusammen. Heyder verlässt für mehrere Stunden die Firma. Er lässt mysteriöse Dokumente frei zugänglich auf seinem Schreibtisch liegen und vergisst ganz nebenbei seinen Terminkalender. Das klingt für mich überhaupt nicht nach dem Thomas Heyder, den ich kenne. Abgesehen davon, wusste er darüber Bescheid, dass ich gegen Mittag sein Grand Grimoire vorbeibringe.“ Seit sie Alexander kannte, lag zum ersten Mal ehrliche Besorgnis in seiner Stimme.
„Du willst damit andeuten, ich sollte die Unterlagen finden?“
Alexander nickte.
„Warum?“
„Vielleicht, um dich unter Druck zu setzen. Oder er will ausloten, in wie weit oder ob er dir überhaupt
trauen kann.“
„Aber wie passt Eric ins Bild?“
„Es ist zwar nicht fair, aber durchaus spannend zu beobachten, wie zwei Menschen, die sich nahestehen hinter der gleichen Sache herjagen. Vielleicht möchte er dir mit Eric auch einen Mitstreiter an die Seite stellen, von dem er annimmt, dass du ihm vertraust… Doro, es gibt unendliche Möglichkeiten.“
„Ja. Aber das alles erklärt nicht, wozu er das Arcanum braucht. Alex, was hat es mit dem Buch auf sich, dass Heyder derart besessen davon ist?“
Alexander nahm sie fest in die Arme. „Ich habe dir heute Vormittag mein Versprechen gegeben und ich werde dieses Versprechen halten, aber im Gegenzug hältst du dich ab jetzt aus dieser Sache heraus.“
Sie lächelte freudlos. „In Ordnung“, gab sie leise zurück. Doch eigentlich musste ihnen beiden klar sein, dass sie schon viel zu tief in die Angelegenheit verstrickt war, als dass sie sich noch aus irgendetwas heraushalten konnte.
„Alle bekannten Beschwörungsbücher sind von Menschen verfasst worden. Nicht so das Arcanum Daemonum,
was übersetzt so viel wie die Geheimnisse der Dämonen heißt. Laut der Legende sollen es die zweiundsiebzig Hauptdämonen mit ihrem eigenen Blut geschrieben haben. Sie haben diese Qualen auf sich genommen, damit sich jeder von ihnen stets an seine ureigenen Aufgaben erinnert und diese auch erfüllt. Die Zweiundsiebzig sind die Bedeutendsten
aller Dämonen, denn sie gelten als allmächtig und absolut vollkommen. Angeblich beinhaltet das Buch auch den Schlüssel diese Hauptdämonen zu bannen, über sie zu gebieten und sich somit ihre Fähigkeiten, die guten wie die schlechten, zu Nutze zu machen. Wer das Arcanum Daemonum besitzt und fähig ist, es richtig zu handhaben, beherrscht letztlich die Welt, denn angeblich ist das Buch in der Lage, alle Fragen der Menschheit zu beantworten.“
„Mal von Heyder abgesehen, was wäre so schlimm daran, wenn wir durch so ein Buch Antworten finden? Es könnte doch auch für gute Zwecke eingesetzt werden, wie die Erforschung von Krankheiten, die bisher als unheilbar gelten.“
„Du vergisst dabei nur eines. Das Arcanum kennt kein Gut und kein Böse nach menschlicher Auffassung. Es fragt nicht nach den Motiven. Es gibt lediglich die Antworten.“
„Du meinst, im Umkehrschluss würde das bedeuten, dass man schlimmste Krankheiten auch gezielt über den Erdball verbreiten könnte. Richtig?“ 
„Genau, in der Hand eines Menschen führt es letztlich bloß dazu, dass die Mächtigen noch mächtiger werden. Glaubst du wirklich, Typen wie Heyder liegt etwas daran, selbstlos Schwarzafrika von AIDS zu befreien oder ethnische Minderheiten vor Unterdrückung zu schützen?“ Er machte eine kurze Pause. Die Betonung, die er auf den Begriff Mensch legte, klang in Doros Ohren fast wie ein Schimpfwort. „Nein, Liebes, falls das Arcanum Daemonum tatsächlich existieren sollte, ist nur eines wirklich sinnvoll, zu verhindern, dass irgendein menschliches Wesen jemals die Macht erhält, die ihm dieses Buch verleihen könnte. Denn ich bezweifle, dass die Menschheit den Details darin gewachsen wäre. Die Allermeisten würden schlichtweg wahnsinnig, weil sie die Offenbarungen weder richtig deuten, geschweige denn mit ihnen umgehen könnten.“ Er hielt ihr Kinn fest und drehte ihren Kopf in ihre Richtung. „Selbst Menschen wie du, meine süße Doro, die nichts weiter als Gutes tun möchten, würden irgendwann an einen Abgrund gelangen. Über das, was Heyder damit anstellen könnte, möchte ich gar nicht weiter nachdenken.“ 
Sie sah ihm in die Augen. „Du bist nach wie vor davon überzeugt, dass es das Buch der Geheimnisse nicht gibt?“
Alexander nickte „Ja.“
„Wieso?“
Er küsste sie sanft auf die Wange. „Weil ich seit vielen Jahren genauestens recherchiere. Es wurde erstmals Ende des 19. Jahrhunderts erwähnt, in einer Zeit, als Geheimbündnisse aller Art Hochkonjunktur hatten. Ein gewisser Dr. William Wynn Westscott, Mitbegründer des Hermetic Order of Golden Dawn, des hermetischen Orden der goldenen Morgenröte, hatte angeblich Hinweise auf die Existenz des Arcanum Daemonum in dem Cipher Manuscript gefunden. Ein ebenso umstrittenes wie mysteriöses Werk, das es nach Meinung sämtlicher Experten nie gegeben hat, sondern das lediglich ein Ergebnis Westscotts lebhafter Fantasie war.“
„Was ist aus dem Geheimbund geworden?“
„Er zerbrach fünfzehn Jahre nach seiner Gründung im Jahr 1903 nach Streitigkeiten unter den Gründungsmitgliedern, die vor allem das Cipher Manuscript betrafen, das außer Westscott nie ein Mensch zu Gesicht und schon gar nicht zu lesen bekommen hat.“
„Dann ist die Legende von dem Buch der Geheimnisse tatsächlich nichts weiter als eine Version eines frühen Fantasyromans?“
„Das ist nett ausgedrückt. Sagt dir das Necronomicon etwas?“
„Ja, das Buch der Toten. Als ich versucht habe, mich auf unser Interview vorzubereiten, bin ich darauf gestoßen. Man kann damit durch verschiedene Portale und Dimensionen schlüpfen, Dämonen beschwören und anscheinend sogar Tote erwecken.“
„Viele Glücksritter haben nach dem Buch gesucht. Ohne Erfolg natürlich, denn es ist eine Erfindung, die aus der Feder des Horrorautors H.P. Lovecraft stammt. Heute findest du massenhaft Interpretationen und angebliche Abschriften des Necronomicon im Internet. Und noch dazu in unzähligen Sprachen. Es gibt Beschwörungsbücher, daran besteht kein Zweifel. Manche von ihnen sind machtvoll, wenn sie von den richtigen Personen benutzt werden. Aber ich bleibe dabei, das Arcanum Daemonum gehört ins Reich der Legenden.“ 
„Bleibt immer noch die Frage, wie ich mich weiterhin verhalten soll? Mir leuchtet deine Erklärung ein, aber ich bezweifle stark, dass Heyder das ähnlich sieht?“
Seine Hand glitt ihren Nacken entlang, bis sie den Haarsatz erreichte. Zärtlich begannen seine Finger mit den weichen, empfindsamen Härchen zu spielen. Doro spürte ein wohliges Empfinden, das ihr Verlangen weckte und Heyder zum Verblassen brachte. 
„Mit dem, was ich dir heute erzählt habe, hast du auf jeden Fall einen neuen Rechercheansatz. Füttere ihn mit den Informationen, die du daraus gewinnst. Das sollte uns ein wenig Zeit für unsere weitere Vorgehensweise verschaffen.“
„Vielleicht hast du recht und er hält eine Weile still, dann bleiben immer noch die seltsamen Listen, die er über die Bewohner führt.“ Sie machte einen Versuch, sich seinen zärtlichen Berührungen zu entziehen, doch es gelang ihr nicht. „Ich muss herausfinden, was er damit vorhat, bevor er am Ende noch den ganzen Ort…“ Ihr fehlten die richtigen Worte, den Satz zu vollenden.
„Das wirst du schön bleiben lassen“, sagte Alexander und nahm sie an den Schultern. Sein Griff war fest und bestimmend und duldete keinen weiteren Widerspruch von ihr. „Versprich mir, dass du in dieser Angelegenheit nichts weiter unternimmst.“
„Und wenn…“
„Versprich es mir!“
Doro vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. „Ich verspreche es“, flüsterte sie kaum hörbar. Im nächsten Moment erfasste ein Beben ihren Körper, das in einem tiefen Seufzer endete. „Was passiert gerade mit dieser Stadt? Und was passiert mit uns?“
Alexander schloss sie in die Arme. „Ich weiß es nicht, aber ich bin bei dir und werde alles tun, um dich vor dem, was da draußen lauert zu schützen.“
Sie erwiderte seine Umarmung. Die ganze Welt schien sich plötzlich in schwindelerregender Geschwindigkeit um sie herum zu drehen. Nur sie und er standen noch still. Wahrscheinlich fühlte es sich genau so im Auge eines Hurrikans an. Lähmende Stille und das beklemmende Bewusstsein, dass jeder weitere Schritt, der entscheidende zu viel sein konnte. Auch sie fürchtete noch tiefer in den Sog der Ereignisse zu geraten, mitgezogen zu werden, um schließlich erst den Halt und schließlich sich selbst zu verlieren. Augenblicklich war Alexander der einzige Fixpunkt in ihrem Leben, an dem sie sich festhalten konnte. Ihre Finger umklammerten den Stoff seines Hemdes. Sie hatte Angst und doch spürte sie das ungehemmte Verlangen, das unter seinen Berührungen ihren Körper eroberte. Doro schloss die Augen. Ihre Lippen suchten seinen Mund, ihre Hände tasteten seinen Rücken entlang, bis sie den Hemdsaum erreichten. Sie glitten unter den Stoff. Seine Haut war warm, weich und ein bisschen feucht, fast so wie seine Lippen, die sich auf ihre legten, um sie zärtlich zu küssen. Sie ließ sich mit ihm auf den weichen Teppich fallen. Einen kurzen Moment verharrte sie in seinen Armen, bevor ihre hastigen Finger zuerst seinen Oberkörper, dann den Rest seines wunderbar duftenden Körpers von der
störenden Kleidung befreiten. Er tat es ihr gleich. Sanft drückte er sie zu Boden. Obwohl im Kamin kein Feuer mehr loderte, meinte sie die Hitze der Flammen auf ihrer blanken Haut zu spüren. Doch es waren nur seine Finger, die jeden Zentimeter ihres Körpers erforschten. Seine Zunge glitt ihren Hals entlang bis zu ihren Brüsten. Sie streifte ihren Bauchnabel und weiter hinab. Zwischen ihren Beinen hatte er sein Ziel erreicht und sie ließ sich von seinem Zungenspiel davon getragen.
 
Minutenlang lag sie einfach nur da, denn der Sex mit Alexander kostete Kraft. Er laugte sie aus, er erschöpfte sie, er zehrte an ihrem Körper. Alles in ihr fühlte sich danach leer an. Sie konnte nicht klar denken und war unfähig sich zu bewegen. Sie schien gefangen in einem seidigen Vakuum im Nirgendwo zwischen den Welten, in dem weder Zeit noch Raum von Bedeutung eine Rolle spielten. Ein Stadium absoluter Zerschlagenheit, das unterschiedlich lange andauerte. Manchmal waren es wenige Minuten, manchmal die ganze Nacht. Am nächsten Morgen blieb meist nur eine dumpfe Mattigkeit in Geist und Körper zurück, die im Lauf des Tages verging. Ganz gleich wie die Nachwirkungen aussahen, die Vereinigung mit ihm war eine Herausforderung, die sich stets aufs Neue verdammt gut anfühlte. Und da war noch etwas. Sie war sich nicht sicher, vielleicht bildete sie es sich auch nur ein, aber dieser Zustand lockerte auch die Fesseln des Alltags, die in der letzten Zeit immer öfter ihre Seele einschnürten. Fesseln, die ihr das Gefühl vermittelten, Glied eines übermächtigen Ganzen zu sein, das sie zu kontrollieren versuchte, sie beschattete und auf jeden ihrer Schritte lauerte.
 


 
Kapitel 17 – Ein gewagtes Spiel
 
Heyders Chauffeur öffnete Doro die hintere Tür auf der Beifahrerseite des Maybachs. Heyder saß bereits hinter dem Fahrer. Seine entspannte Haltung verriet Zufriedenheit.
„Schön, dass Sie meiner Einladung nachkommen, Dorothea“, begrüßte er sie, als sie zu ihm in den Fond stieg.
„Ich freue mich auch“, gab sie schüchtern zurück. Sie hatte Mühe, Thomas Heyder beim Sprechen ins Gesicht zu sehen.
„Was ist mit Ihnen? Sie sehen ansatzweise aus, als hätten Sie ein schlechtes Gewissen.“
Sie lächelte scheu. „Ich glaube, ein wenig ist es auch so.“
Heyder drehte den Kopf in ihre Richtung und sah sie an. Seine grauen Augen leuchteten erwartungsvoll wie bei einem Kind, das ein lang ersehntes Geschenk in Händen hielt. „Weil ich Sie zu diesem Wochenendtrip eingeladen habe?“, fragte er. 
Doro nickte, obwohl seine Version der Erklärung nicht mit ihren wahren Empfindungen übereinstimmte.
Heyder winkte ab. „Hören Sie auf damit. Genießen Sie die nächsten beiden Tage. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet und das ist ein Teil meiner ganz persönlichen Gratifikation an eine meiner fähigsten Mitarbeiterinnen.“
„Danke, Herr Heyder, ich fühle mich geschmeichelt.“
Heyder zog die überbreite Armlehne zwischen den Sitzen herunter. Er drückte auf einen Knopf und der obere Teil klappte mit einem leisen elektrischen Surren auf. Doros Blick fiel auf eine Flasche eisgekühlten Champagner und zwei vor Kälte beschlagene, silberne Kelche. Heyder nahm vorsichtig die Flasche heraus. Unter der Wärme im Wageninnern bildeten sich kleine Tauperlen auf dem dunkelgrünen Glaskörper. Er entkorkte die Flasche nahezu lautlos, schenkte ein und gab den ersten Kelch an sie weiter.
„Auf ihren ersten Erfolg bei der Suche nach dem Buch der Bücher“, er hielt kurz inne, dann lächelte er lausbübisch, „Verzeihen Sie mir den Vergleich mit der Bibel. Das war taktlos. Sie sind doch hoffentlich nicht übermäßig gläubig?“
„Nein. Ich bin aus der Kirchengemeinschaft ausgetreten.“ Noch zögerte sie, seinen Toast zu erwidern. 
„Kommen Sie schon, stoßen Sie mit mir an.“
Doro zupfte den Mantel über ihrem Schoss verlegen zu recht. „Noch haben meine Recherchen nicht zum Ziel geführt.“
„Ich bin mir sicher, das werden sie. Und eine Bitte habe ich vorab. Bitte streichen Sie Alexander Maar aus ihren Gedanken. Ich möchte nicht, dass wir ein paar gemeinsame Tage verbringen und er uns die ganze Zeit auf Schritt und Tritt begleitet. Lösen Sie sich von ihm. Das Leben hält in Kürze ganz andere Überraschungen für Sie parat. Da bin ich mir ganz sicher.“
Ihre Antwort war ein sprödes Lächeln. Sie war zu Vielem bereit, aber Alexander würde sie weder für ihre Karriere, geschweige denn für Heyders irre Pläne opfern. 
 
Thomas Heyder hatte ein kleines, gehobenes Hotel in der Nähe herausgesucht. Die Fahrt dorthin und das anschließende Abendessen liefen harmonischer ab, als vermutet. Wahrscheinlich gab es dafür zwei Gründe. Zum einen hielt sie ihr aufgewühltes Gefühlsleben erstaunlich gut unter Kontrolle, zum anderen bemühte sie sich, Alexanders Ratschläge genauestens zu befolgen. So ließ sie beim Abendessen wohl dosiert die letzten Rechercheerkenntnisse einfließen, mit dem Ergebnis, dass Heyders Stimmung zu Höchstform auflief. Er präsentierte sich, wie schon bei ihrem Bewerbungsgespräch im Bergschlösschen, als ebenso galanter wie perfekter Gastgeber. Und auch an diesem Abend gab es Momente, in denen sie zweifelte, ob in Thomas Heyder tatsächlich nur der skrupellose Ausbeuter steckte oder ob es nicht auch einen guten Kern in ihm zu entdecken gab. Da war seine geradezu kindliche Freude, wenn er von Dingen schwärmte, die ihn begeisterten. Ein Zug an ihm, der gewinnend und ansteckend war und dem sich selbst Doro nicht entziehen konnte. Eine Zeit lang war es ihr tatsächlich gelungen, Alexander aus ihrem Kopf zu verdrängen. Doch nun rührte sich ihr schlechtes Gewissen wieder. Es hatte sich nicht zurückgezogen, sondern lediglich trügerisch still in einer entlegenen Ecke ihres Unterbewusstseins auf den passenden Zeitpunkt für eine Rückkehr gelauert. Mit diesem Treffen hatte sie ihr Versprechen gegenüber Alexander gebrochen, sich zukünftig zurückzuhalten. Auf der anderen Seite war sie nie zuvor Heyders Plänen nähergekommen als an diesem Abend und er schien ihr zu vertrauen. Vorgestern war die Zeit zu knapp gewesen und hätte Heyder sie beim Stöbern in seinem Büro erwischt, wäre alles aus gewesen. Die Einladung war ein Wink des Schicksals und rechtfertigte in ihren Augen somit auch die Wahl der Mittel. Denn ihre Hauptaufgabe bestand augenblicklich darin, Thomas Heyders Spiel zu durchschauen.
 
Doro blickte auf ihre Armbanduhr, die auf dem Nachttisch lag. Sie waren für 22.00 Uhr in Heyders Suite verabredet. Jetzt war es 21.43 Uhr. Den eleganten Hosenanzug hatte sie bereits gegen ein legeres Outfit in Form einer dunkelblauen Jeans, weißer Bluse und einem hellblauen Kaschmirpulli mit V-Ausschnitt getauscht. Im Bad warf sie einen finalen Blick in den Spiegel. Sie trug einen Hauch Puder auf und erneuerte ihren Lippenstift, dann war sie fertig. Der Fahrstuhl lag ihrem Zimmer schräg gegenüber. Sie drückte den Knopf. Kaum eine Minute später öffneten sich mit einem weichen Zischen die Türen. Ein Pärchen mittleren Alters stieg lachend
aus, grüßte freundlich und war gleich darauf hinter der nächsten Ecke verschwunden. Doro betrat den Aufzug. Heyders Suite befand sich im obersten Geschoss. Sie drückte den Knopf mit der 4. Der Aufzug schien sich im Zeitlupentempo zu bewegen. Sie überkam ein erster Anflug von Nervosität. Noch konnte sie die Sache abbrechen, zurück in ihr Hotelzimmer gehen und Heyder unter einem fadenscheinigen Grund absagen. Der Lift hatte den vierten Stock erreicht. Die Türen glitten auf und sie machte einen zögernden Schritt hinaus auf den Flur. Zu ihrer Aufregung gesellte sich erneut das unterschwellige Gefühl Alexander zu verraten. Das war nicht fair. Sie nahm all ihren Mut zusammen. Sie hatte sich auf diesen Trip eingelassen, nun musste sie ihren Plan durchziehen.
Kurz darauf stand sie vor einer schweren Rundbogentür aus Eiche. Im oberen Drittel befand sich ein schwarzes Guckloch, hinter dem sie bereits Heyders beobachtenden Blick zu spüren meinte. 
„Bleib ruhig“, flüsterte sie sich selbst zu. Danach drückte sie den Klingelknopf, der sich am rechten, äußeren Rand eines Messingschildes mit der Aufschrift Falkenhorst befand. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und Heyder stand vor ihr.
„Schön, dass Sie da sind, Dorothea. Kommen Sie rein“, sagte er.
„Danke für die Einladung“, erwiderte sie und folgte ihm mit etwas Abstand den langen Flur entlang, nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Neugierig sog sie die Eindrücke auf, die sich ihr im Vorbeigehen boten. Die Suite war größer als ihre Zweizimmerwohnung in Kirchbronn. Sie verfügte über zwei separate Schlafräume und ein Riesenbad mit einer ebensolchen Badewanne. In den Zimmern hing noch ein letzter Rest feuchter Luft, gemischt mit dem markanten Duft seines Parfüms. Offensichtlich hatte Heyder gerade erst geduscht.
Er blieb stehen, um auf sie zu warten. „Schauen Sie sich ruhig um“, sagte er mit einem amüsierten Lächeln in der Stimme.
„Entschuldigen Sie bitte, ich wollte nicht neugierig erscheinen, aber Sie wissen, meine Erfahrung mit solchen Räumlichkeiten ist…“
„…jungfräulich?“
Doro musste grinsen. „Ja. Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können.“
Sie gingen weiter. Der Flur öffnete sich zu einem großzügigen, halbkreisförmigen Raum mit einer kleinen Bar, die durch einen überdimensionierten Kachelofen vom Wohn- und Arbeitsbereich getrennt war. Auf Höhe der Bartheke schlug ihr eine trockene Wärme entgegen, die vom Ofen ausging. Heyder hatte mächtig eingeheizt.
„Nehmen Sie bitte Platz.“ Heyder wies mit einer Geste in Richtung der geräumigen Sitzecke.
„Danke.“ Doro entschied sich für einen der beiden Sessel. Sie wollte Heyder nicht gleich den Eindruck vermitteln, ihr Kommen wäre die Aufforderung zu mehr.
Heyder setzte sich rechts neben sie auf die Couch.
„Darf ich Ihnen etwas anbieten? Wein, Champagner, einen Cocktail vielleicht?“, wollte er wissen.
„Ich würde mich für Rotwein und Wasser entscheiden.“ 
Heyder ging mit ihr zu der Bar herüber. Er schenkte zwei Gläser mit Rotwein und ein weiteres mit Wasser ein. Das Wasserglas stellte er auf dem Tresen ab, den bauchigen Burgunderpokal reichte er an Doro weiter. „Lassen Sie uns noch einmal auf Ihren Erfolg anstoßen“, sagte er und hob seinen Rotweinkelch.
„Und auf einen schönen Abend“, gab sie höflich zurück und ließ sich auf dem mittleren der drei Barhocker nieder. Die massive Theke zwischen ihnen gab Doro Sicherheit, denn sie bildete eine solide Grenze, die nicht so leicht zu überwinden war, wie das Nichts zwischen zwei Sitzmöbeln. Etwas Ungutes blieb trotzdem: Die Scham, dass sie drauf und dran war, Alexander zu verraten. 
„Woran denken Sie, Dorothea“, fragte er sanft, „An ihn?“
Sie blickt in Heyders makelloses Gesicht. „Wie kommen Sie darauf?“
„Ich sehe es Ihnen an.“ Heyder legte seinen Kopf schief und schenkte ihr ein träumerisches Lächeln. „Wissen Sie, dass ich ihn beneide?“ Seine stahlgrauen Augen fixierten sie, während sich über sein Gesicht etwas jungenhaft Unschuldiges ausbreitete, das weder zu ihm noch zu der gegenwärtigen Situation passen wollte. Heyder ließ ihr keine Möglichkeit für eine Antwort. „Ja, ich beneide ihn. Um die Stunden und Nächte, die er mit Ihnen verbringt und um die schönen Dinge, die er mit Ihnen tun darf. Dinge, die mir bislang verwehrt sind, aber nach denen ich mich, wie er, verzehre.“
„Und Sie meinen, das ändert sich heute Abend? Ist das der Grund für Ihre Einladung.“
Heyder richtete sich auf. Sein Gesicht hatte alles Jugendliche verloren. Im Augenblick war er einfach nur ein äußerst attraktiver Mann Ende Dreißig. Seine vollen dunklen Haare schimmerten noch feucht. Auch er trug keinen Anzug mehr, sondern wie Doro Jeans und Hemd. „Ich glaube, es macht keinen Sinn zu leugnen, dass ich Sie begehre. Aber halten Sie mich wirklich für so plump?“ Er nahm ihre Hand. „Kommen Sie, sagen Sie, dass das nicht ihr Ernst ist.“
Seine Hand war warm und weich und sie hatte nicht den Mut, sie ihm zu entziehen. „Und wenn ich es nicht tue?“
„Dann würden Sie mich sehr enttäuschen.“ Seine Augen leuchteten herausfordernd.
Doro kämpfte die Beklemmung in ihrer Kehle nieder. „Nein, natürlich will ich Sie nicht enttäuschen.“
Heyder hielt weiterhin ihre Hand. Seine Finger begannen zärtlich darüber zu streichen. „Ich sehe, wir verstehen uns. Denn nichts missfällt mir mehr, als Menschen zu ihrem Glück zu zwingen. Bei allem, was ich tue, setze ich lieber auf die Vernunft und das Einsehen meiner Mitmenschen.“
Sie zog ihre Hand zurück und versuchte, sich ein möglichst beiläufiges Lächeln auf die Lippen zu zaubern. „Demnach soll ich vernünftiger Weise meine Beziehung zu Alexander Maar kappen und einsehen, dass Ihre Seite für mich die bessere ist.“
„Drücken Sie es aus, wie Sie wollen. Eines kann ich Ihnen jedenfalls versprechen, meine Seite wird Ihnen mehr Sicherheit bieten.“ 
Heyder stand auf, ging um den Tresen herum und nahm auf dem Barhocker links von ihr Platz. Der Grenzwall war gefallen; nun regierte wieder das schutzlose Nichts. Ihr Puls beschleunigte sich und ihre latente Angst formierte sich, um in Kürze von ihr Besitz zu ergreifen. „Sie sind der Meinung, ich brauche Sicherheit?“, fragte sie leise und hoffte, so die Aufregung in ihrer Stimme zu unterdrücken.
„Oh, so viel ich weiß, sind Sie eine Frau, die sehr großen Wert auf Sicherheit legt.“ Seine Gesichtszüge strahlten Milde und Fürsorglichkeit aus. 
Woher er seine Informationen bezog, lag auf der Hand. Sie konnten nur von Eric stammen. Trotzdem wollte Doro den Namen ihres Ziehvaters aus Heyders Mund hören. „Darf ich fragen, wer Ihnen so viele Details über mich erzählt hat?“
„Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Dorothea. Denn Ehrlichkeit ist die Grundvoraussetzung, wenn wir unsere Ziele erreichen wollen.“
Unsere Ziele? Sie horchte auf, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Thomas Heyder und sie auch nur ein einziges gemeinsames Ziel hatten. 
Heyder fuhr fort. „Ich habe über unsere Zukunft…“
Das war wieder dieses nach außen völlig harmlos klingende Wort. Doch in ihrer Vorstellung existierte in Bezug auf sie und Heyder kein UNSER! Doro unterdrückte das ‚Nein’, das bereits am Ausgang ihrer Kehle lauerte.
„…nachgedacht. Ich möchte verstehen, was in Ihnen vorgeht und deshalb habe ich mir erlaubt, mich eingehender mit Ihrem Ziehvater zu unterhalten. Übrigens ein sehr fähiger und intelligenter Mann. Er beeindruckt mich.“
„Und was sagt er?“
Heyder legte erneut seine Hand auf ihren Arm. „Ich weiß, das mag jetzt alles für Sie befremdlich klingen, aber geben Sie mir bitte die Chance, mich zu erklären. Ich bin mir sicher, dass Sie die Motive meines Handelns danach besser verstehen.“
„Herr Heyder,…“ Doro brach ab. Eigentlich wollte sie ihm widersprechen, aber hatte sie sich nicht genau aus diesem Grund auf das hier eingelassen? Um hinter seine Pläne zu kommen? 
„Nennen Sie mich bitte Thomas“, bat er und überspielte damit die ratlose Stille, die augenblicklich zwischen ihnen stand.
„In Ordnung… Thomas.“
Heyder räusperte sich. „Vermutlich wird das, was ich Ihnen als nächstes offenbare überraschend klingen.“
Doro stand auf. „Geben Sie mir einen Moment, um mich darauf vorzubereiten?“ 
„Natürlich.“
Sie ging zur Tür, öffnete einen der Schiebeflügel und trat auf den Balkon hinaus. Nach der benebelnden Kachelofenhitze im Zimmer schlug ihr die Nachtluft mit beißender Kälte entgegen. Ihr war schwindelig und sie fror. Sie stützte die Handflächen auf die hölzerne Balkonbrüstung und blickte in die noch sternklare Nacht. Um den Mond hatte sich ein breiter Hof gebildet und in der Luft lag der frostige Duft mit dem sich Eis und Schnee ankündigten. Der Schwindel verflog und ihre Anspannung legte sich ein wenig. Ihr Blick glitt von den bewaldeten Hügeln zu ihrer Linken hinab ins Tal, während sie die Winterluft tief in ihre Lungen sog. Was war plötzlich über sie gekommen? War es wirklich derart schwer, läppische zwei Tage lang Heyders Spiel mitzuspielen. Warum war sie bloß so entsetzlich prüde und schaffte es nicht, über ihren eigenen Schatten zu springen? Das rauschende Geräusch der Schiebetür drang an ihre Ohren. Thomas Heyder stand hinter ihr. Sie spürte die Wärme seiner Hände auf ihrer ausgekühlten Haut und seinen Atem in ihrem Nacken, während er sprach. „Komm, Dorothea, lass uns reingehen. Du holst dir hier draußen bloß eine Erkältung.“
Doro lächelte und nickte.
Sie gingen zurück ins Wohnzimmer. Vor dem Kachelofen blieb Heyder stehen. Sein Handrücken streichelte sanft über ihre Wange. „Weißt du, wie oft ich mir vorstelle, ich wäre an seiner Stelle? Ich wäre der Mann, der deinen wundervollen Körper liebkost. Ich wäre derjenige, für den du dich öffnest und dem du dich hingibst“, sagte er, wobei sein Gesicht dichter an ihres heran kam. 
Ihr gehör hatte sie nicht getäuscht. Er war tatsächlich ohne weitere Förmlichkeiten zum vertraulichen Du übergegangen. Schlagartig wurde ihr das mögliche Ausmaß mit all seinen Konsequenzen bewusst. Ihr Magen brannte als hätte sie glühende Nägel geschluckt. Sie war in Heyders Spiel eingestiegen und zu seinem Hauptakteur avanciert. Die Entscheidung, wie es weiterging, lag nun bei ihr. Wenn sie ihm entgegenkam, war sie am Ziel. Wenn sie sich weigerte, waren alle Anstrengungen umsonst gewesen. Noch kämpfte sie tief in ihrem Innern mich sich, ob sie bleiben. Im Moment überwog das Gefühl zur Flucht. Instinktiv wich sie einen Schritt zurück und.
„Du kennst Details aus meinem…“, es kostete sie Überwindung, das letzte Wort des Satzes auszusprechen, „… Privatleben?“
„Jedes einzelne.“ Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt.
Wenn sie nichts unternahm, würde er in Kürze versuchen, sie zu küssen. Schon die Vorstellung erfüllte sie mit Abscheu, trotzdem zwang sie sich zu größtmöglicher Gelassenheit. „Du lässt mich beobachten?“, fragte sie und glitt einen weiteren Schritt zurück.
„Ja. Verzeih mir. Ich weiß, es ist schrecklich, aber ich muss es tun, um nicht wahnsinnig zu werden.“ Er nahm ihre Hände. Sein Griff war hart und schmerzhaft und stand im völligen Gegensatz zu der Art wie Alexander sie berührte. „Dorothea, ich habe es heute Abend schon einmal gesagt. Ich begehre dich, seit ich dich zum ersten Mal in der Mühle gesehen habe.“ Heyder zog sie den Schritt zu sich her, den sie zuvor zurückgewichen war. „Und die Vorstellung, dass du dich ausgerechnet Alexander Maar hingibst, tut weh. Du bist ein wunderbarer Mensch. Bitte wirf dich nicht für einen so zweifelhaften Charakter wie Maar weg.“ 
Seine Hände umklammerten ihre Finger unerträglich fest. „Du tust mir weh“, entgegnete sie.
„Entschuldige. Das wollte ich nicht.“ Er ließ sie los. „Ist dir die Vorstellung so unangenehm, ein Leben an meiner Seite zu führen.“ In seinen Augen lag wieder dieser eigenartige, kindliche Glanz.
Ja, das ist es, dachte sie. Aber ein Ja hätte alles verdorben, deshalb sagte sie: „Wenn ich ehrlich bin, bin ich im Augenblick ziemlich überrascht.“
Heyders Gesicht zeigte nun wieder den gewohnten Ausdruck von Stärke und Souveränität. „Das nehme ich dir nicht ab. Du bist längst nicht so naiv, wie du mich glauben machen willst. Nein, tief in deinem Innern bist du stark und unabhängig und strebst nach Macht.“
„Wie kommst du darauf, dass ich ausgerechnet nach Macht strebe?“
„Weil du den Dingen auf den Grund gehst und Chancen nutzt, die sich dir bieten. Du und ich, wir sind gar nicht so weit von einander entfernt, wie du vielleicht denkst.“
Seit sie vom Balkon zurückgekehrt war, fühlte sie, dass sich in ihr eine Wandlung vollzog. Stück für Stück löste sich ihre Panik auf, um Raum für ein neues Gefühl zu schaffen, das sie zwar noch nicht genau umschreiben konnte, aber das sie innerlich festigte und ihr Halt gab. Augenblicklich riet es ihr, Heyder auf Abstand zu halten. „Wenn ich ehrlich bin, kann ich dir im Moment nicht ganz folgen“, gab sie zurück. 
„Vorgestern warst du in meinem Büro“, sagte er beiläufig.
Doro nahm ihre beiden Gläser von der Theke und setzte sich in einen der beiden Sessel. 
„Ja, natürlich“, sagte sie, „Ich habe Alexander Maars Päckchen auf den Besprechungstisch in deinem Büro gelegt.“
Heyder hatte sich in der Zwischenzeit ebenfalls sein Glas geholt und setzte sich ihr gegenüber auf die beige Ledercouch. „Und nebenbei hast du dich ein bisschen auf meinem Schreibtisch umgesehen.“
Eine Widerrede machte keinen Sinn. Heyder schien sehr genau über sie Bescheid zu wissen. „Ich habe nach einem Stift gesucht, um dir eine Nachricht zu schreiben und dabei habe ich die Listen auf deinem Schreibtisch gesehen.“ 
„Du hast sie dir angesehen.“
„Ja, aber ich konnte nichts damit anfangen.“ Sie machte eine Pause und blickte ihn fragend an. „Woher weißt du, dass…“
„Dass du, dich umgeschaut hast?“
„Hast du etwa eine Überwachungskamera installieren lassen?“
„Nein. Es waren Kleinigkeiten, die dich verraten haben. So wie die Listen, die plötzlich auf der falschen Seite des Schreibtischs lagen. Du solltest wissen, ich habe ein fotografisches Gedächtnis.“
„Und jetzt?“, unterbrach sie ihn. Die Einzelheiten konnte er ihr ersparen. Gleichzeitig ärgerte sie sich, dass sie bei ihrem Vorgehen nicht umsichtiger gewesen war.
Heyder schnitt eine abwägende Grimasse. „Ich muss gestehen, anfangs war ich über den Vertrauensbruch verärgert. Auf der anderen Seite hat es mir gezeigt, dass du Interesse an meinen Bestrebungen hast. Was mir wiederum geschmeichelt und mich am Ende zu diesem gemeinsamen Trip veranlasst hat. In einer ungezwungenen Atmosphäre spricht es sich wesentlich leichter über Zukunftsvisionen. Zumal, wenn sie bahnbrechend sind.“
Doro spürte wie sich die Unruhe zurückmeldete. Sie drückte ihren Rücken gegen die Sessellehne und brachte sich in eine aufrechte Sitzposition, die ihre innere Anspannung kaschieren sollte. Was immer Heyder ihr auch auftischte, sie musste das hier durchziehen, danach konnte sie sich ihren nächsten Schritt überlegen. Sie nahm ihr Weinglas. Sachte drehte sie es zwischen ihren Handflächen, um ihre nervösen Finger zu beschäftigen. „Darf ich fragen, wie deine Visionen aussehen?“ Sie wunderte sich, wie gelassen ihre Stimme, trotz ihres aufgewühlten Seelenzustands klang.
Heyder lächelte. Er beugte sich vor, streckte eine Hand nach ihr aus und machte Anstalten sie zu berühren, doch er tat es nicht. „Wie ich sehe, sind wir aus dem gleichen Holz geschnitzt, liebe Dorothea. Bevor ich dich jedoch in meine Pläne einweihe, möchte ich dir eine Frage stellen. Bist du mit der Welt, in der wir leben, zufrieden?“
Doro hob unschlüssig die Schultern. „Im Großen und Ganzen schon.“
„Es gibt nichts, was du gern ändern würdest, wenn du könntest?"
„Wahrscheinlich würde ich mir mehr Gerechtigkeit wünschen.“
„Ein kluger Ansatz. Du hast selbst in deinem Leben eine Menge an Ungerechtigkeit erfahren. Denken wir nur einmal an den Jäger, der dein Pferd erschossen und dadurch deine Karriere zu Nichte gemacht hat. So viel ich weiß, ist er mit einer Bewährungsstrafe davon gekommen.“
Sie verfluchte stumm Erics freigiebige Auskunftsbereitschaft, während die endlos langen Tage im Krankenhaus wie ein Film in ihrem Gedächtnis abliefen, gefolgt von den Verhandlungstagen bei Gericht und den bissigen Bemerkungen des Verteidigers, mit denen der Kerl versuchte hatte, sie noch weiter zu demontieren, obwohl sie doch schon ganz unten angekommen war.
Heyder legte seine Hand auf ihren Arm. „Ich kann sehr gut nachvollziehen, welche Szenen sich in dir abspielen. Und so etwas dürfte es, wenn es nach meinen Vorstellungen geht, zukünftig nicht mehr geben.“
„Was würdest du stattdessen tun?“
„Ich wäre für das Prinzip Auge um Auge.“ Er löste seine schlanken, drahtigen Finger von ihrem Arm.
„Meinst du, es ist tatsächlich so einfach?“
„Nein, bestimmt nicht. Eine neue Weltordnung ist eine sehr komplexe Angelegenheit und jeder Schritt will wohlüberlegt sein. Genauso wie die Wahl der Verbündeten.“ Doro sah in seine stahlgrauen Augen. Sein Blick war kalt und berechnend, der kindliche Glanz war vollständig verschwunden. Heyder schien fest von seiner Idee überzeugt. Sie wandte sich von ihm ab und betrachtete den träge kreisenden Wein in ihrem Glas. 
„Ist das Ziel einer neuen Weltordnung nicht ein bisschen hoch gegriffen?“, fragte sie, „Das haben schon andere versucht und sind kläglich gescheitert. Nimm Hitler. Eintausend Jahre sollte sein Reich währen, zwölf Jahre hat er immerhin geschafft. Und das obwohl er weltweit Verbündete, Waffen und Soldaten hatte.“
„Vergiss Typen wie Hitler. Er war größenwahnsinnig und seine Ideologie war nicht zu Ende gedacht. Abgesehen davon, bietet das 21. Jahrhundert ganz andere Möglichkeiten als Waffengewalt und Terror. Aber das alles zu erklären, ginge zu weit.“
„Gut, dann sag mir einfach wie deine Vorstellung aussieht.“
„Dazu kommen wir später. Zunächst möchte ich etwas vorausschicken. Du hast recht, die meisten Weltveränderer sind Diktatoren, denen hauptsächlich daran gelegen ist, die breite Masse auf ihre Seite zu bringen. Ganz gleich wie. Eine Tatsache, die mir zutiefst widerstrebt, denn ich benötige vor allem ungewöhnliche Menschen, die meine Ziele teilen.“ Er unterbrach seine Rede, um ihre Reaktion abzuwarten. 
Doro erwiderte nichts, sondern wartete ab. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin sie dieses Gespräch bringen würde. Im Moment fühlte sie nur das Unbehagen, das es ihr bereitete. 
Heyder fuhr fort: „Im Grunde möchte ich die Menschheit von ihrer Mittelmäßigkeit befreien, denn nur so haben wir die Möglichkeit uns weiterzuentwickeln und die nächste Stufe der Evolution zu erreichen. Momentan stoßen wir in unserem Handeln und Denken an Grenzen. Räumlich. Politisch. Geistig. Und warum? Weil der Großteil der Menschheit von dem irrwitzigen Glauben beseelt ist, wir wären alle gleich.“
„Sind wir das nicht auch?“, fragte Doro. Ihr ungutes Gefühl haftete weiterhin zäh und klebrig wie Baumharz an ihr. 
„Nein. Das wird uns eingeredet, um die Masse Mensch zu schützen, weil sie schwach ist. Die meisten sind doch gar nicht in der Lage, über den sprichwörtlichen Tellerrand zu schauen. Sie sind ideenlos, faul und aus eigener Kraft nicht dauerhaft überlebensfähig. Zumindest nicht in einer Welt, in der sich jeder Einzelne behaupten muss, in der es keine sozialen oder religiösen Rettungsanker gibt. Jedes Individuum ist für sein eigenes Handeln in vollem Umfang verantwortlich. Im Guten wie im Schlechten. Ist er erfolgreich, wird er Mitstreiter finden.“
„Und wenn er versagt?“ 
„Dann geht er unter. Das entspricht dem Grundprinzip der Evolution. Nur die Starken überleben, so haben sich die verschiedenen Arten auf unserem Planeten entwickelt. Und du wirst mir jetzt nicht ernsthaft widersprechen wollen, dass unsere Welt vielfältig und schön ist.“
„Trotzdem sind Arten bedroht. Willst du behaupten, sie sind alle schwach.“
Heyder nahm einen langen Zug aus seinem Weinglas. „Nein. Viele von ihnen sind Opfer einer Tierart, die sich bislang zu oft erlaubt hat, sich über alle anderen Geschöpfe zu erheben.“
„Der Mensch?“
Heyder bejahte ihre Frage mit einem Kopfnicken.
„Du hältst Menschen für Tiere?“
„Wir sind nichts anderes. Wir sind Tiere unter anderen Tieren. Doch leider muss ich gestehen, dass wir allein aufgrund unserer geistigen Fähigkeiten, zum bösartigsten aller Geschöpfe geworden sind. Evolutionstechnisch gesehen sind wir ein absoluter GAU. Und leider gibt es auch viel zu viele von uns.“
„Und wie soll deiner Meinung nach die Lösung aussehen?“
„Das ist denkbar einfach. Ich setze auf die Selbstregulierung. Sobald wir aufhören die Schwachen und Inkompetenten auf dem Grundsatz des Rechtes von Gleichheit zu unterstützen, hätten wir das Problem sehr schnell im Griff. Es verhält sich wie mit jedem anderen Geschöpf, wenn du ihm keine Nahrung mehr gibst. Es wird früher oder später zu Grunde gehen, falls es keine vernünftige Überlebensstrategie entwickelt. Im Bezug auf den Menschen bedeutet das, falls er keine Eigenverantwortung für sein Handeln übernimmt.“
Heyders Worte überzogen Doros Rücken mit einer feinen Gänsehaut. Was sie da hörte, war absolut verrückt. Spätestens jetzt war der Punkt erreicht, an dem sie aufstehen und gehen sollte, doch trotz allem Widerwillen, den sie empfand, zwang sie etwas dazu, die nächste Runde dieses abartigen Spiels einzuläuten. „Bis jetzt kann ich dir folgen. Aber wie willst du die Starken von den Schwachen zuverlässig trennen?“, wollte sie wissen.
Heyder verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich auf der Couch zurück. „Dazu habe ich meine ganz eigene Vorstellung. Ich denke, die effizienteste Trennung basiert auf beobachten und manipulieren.“
„Deshalb führst du diese Listen. Du beobachtest die Menschen und willst herausfinden, ob sie…“
„Lass es uns von Anfang an richtig ausdrücken: …In welche Kategorie sie gehören. Ich analysiere ihre Stärken wie auch ihre Schwächen, dann entscheide ich mich.“
Doro verkniff sich die Frage, was mit denen geschah, die bei dieser Prüfung durch Heyders Raster fielen. Mit Sicherheit wurden sie nicht wohlbehütet von seiner schützenden Hand in ihr weiteres Daseins entlassen. Stattdessen fragte sie: „Warum hast du dir für deine Studien Kirchbronn ausgesucht?“
Heyder geriet ins Schwärmen. „Die Grundvoraussetzungen sind vielversprechend. Ein gottverlassenes, völlig unbedeutendes Kaff im Nirgendwo, das kaum einer kennt, es sei denn, er verirrt sich zufällig dorthin. Und obendrein auch noch mit einer maroden Wirtschaft und allen damit verbundenen sozialen Problemen ausgestattet. Das ist ein guter Nährboden, der Eigendynamik in der Entwicklung zulässt und damit geradezu ideal für mein Experiment ist. Ich kann in aller Ruhe meine Studien betreiben und beobachten, wie die Bevölkerung auf die jeweiligen Veränderungen ihrer Lebensbedingungen reagiert. Glaube mir, ich habe mir viele Dörfer und Städte in Deutschland angesehen. Die Suche hat mich Jahre gekostet und es war alles andere als leicht, den perfekten Ort zu finden. Mal war die Bevölkerung überaltert. Mal war es die Umgebung. Mal war es irgendein anderer suboptimaler Grund, der das Projekt scheitern ließ.“ Heyder war völlig in seinem Element. Er stand wirklich hinter dem, was er ihr erzählte.
„Du siehst Kirchbronn als Experiment?“, fragte sie, während ihre Gedanken unbewusst um die Auswirkungen seines Versuchs kreisten. 
„Ja und wenn es funktioniert, wird dieses kleine beschauliche Städtchen eines Tages als die Wiege einer neuen Weltordnung in die Geschichtsbücher eingehen. Dorothea, wir haben es in der Hand, diese Welt nicht nur lebenswerter, sondern auch gerechter für diejenigen zu machen, die es verdienen.“
Heyder war in der Lage, Menschen in seinen Bann zu ziehen, das ließ sich trotz aller Vorbehalte nicht leugnen. Sie selbst war das beste Beispiel. Auch sie verharrte momentan mit einer Mischung aus Neugier, Überraschung und Abscheu auf ihrem Platz und folgte seinen Ausführungen. Am Ende spielte es keine Rolle, aus welchem Grund ihm die Menschen zuhörten, ob sie es taten, um ihm zu gefallen oder um ihn zu durchschauen. Wichtig war einzig und allein, dass sie es taten.
„Auf deiner Liste fehlen ein paar Namen, unter anderem meiner und der von Alexander Maar.“ 
„Maar ist für mein Experiment nicht wichtig. Und du stehst nicht darauf, weil ich deine neue Position bereits kenne. Eric wäre hocherfreut…“ Er brach ab und sah sie verträumt an. Es war nur unschwer zu erraten, was augenblicklich in seinem Kopf vorging. 
Doro schickte ihrer nächsten Frage ein abwartendes Lächeln voran. „Und wo siehst du meine neue Position und was hat Eric damit zu tun?“
„Ich will dir nicht vorenthalten, dass Eric nicht sonderlich begeistert ist von deiner Verbindung zu Maar.“ Er machte erneut eine Pause. „Lass es mich vorsichtig formulieren: Eine Verbindung, bei der er dich an meiner Seite wüsste, würde ihm weniger schlaflose Nächte bereiten.“ Er nahm Doro das Weinglas aus den Fingern und legte seine Hände über ihre. „Warum kannst du nicht für mich das gleiche empfinden wie für ihn?“, fragte er.
Alle Zweifel waren ausgeräumt. Sie wie auch Heyder standen kurz vor dem Erreichen ihrer Ziele. Jeder auf seiner eigenen Seite und jeder für sich. Heyder hatte recht gehabt. Auch wenn ihre unterschiedlichen Grundeinstellungen sie voneinander trennten, verband sie doch das gleiche Motiv: Macht. Sie lächelte in sich gekehrt. „Dafür musst du mir Zeit geben“, sagte sie, „Im Moment kreist vieles in meinem Kopf, von dem ich noch kein klares Bild habe. Vielleicht hilft es mir, wenn du mich in deine Pläne einweihst.“
„Ich habe es gewusst, du bist eine intelligente Frau.“
 


 
Kapitel 18 - In einer gottlosen Welt
 
Doro drückte die Tür zu ihrem Hotelzimmer ins Schloss. Sie atmete schwer und ihr Herz raste. Sie war die drei Stockwerke zu Fuß hinunter gerannt. Mit dem Verlassen von Heyders Suite, war alle Selbstsicherheit von ihr abgefallen und die Panik hatte sie übermannt. Sie presste ihren Rücken gegen das Türblatt. Die Geste war nichts weiter als der Ausdruck eines hilflosen Versuchs, Heyders böse Geister auszusperren. Doch leider standen seine Visionen nicht vor ihrer Tür, sondern waren fest in ihrem Kopf verankert. 
Zwei Stunden hatte er ihr von seiner Neuordnung der Welt erzählt. Sie erfuhr im weiteren Verlauf des Gesprächs mehr als sie eigentlich wissen wollte, wobei Erics Rolle in Heyders Plan und sein damit verbundener Verrat an ihr, am schwersten auf ihrer Seele lasteten. Eric war für sie immer ein grundanständiger Mann gewesen und dass er seine eigene Ziehtochter an einen machtgeilen Manipulanten wie Thomas Heyder verkaufte, hatte sie ihm nicht zu getraut. 
Doro ging ins Bad, trat ans Waschbecken und ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen. Die Kühle beruhigte und spülte ein wenig der Wut, der Verzweiflung und der Ohnmacht fort, die sich während des Gesprächs in ihr angestaut hatte. Langsam bot sich in ihrem Verstand wieder Raum für klare Gedanken. Einen weiteren Tag in Heyders Gesellschaft würde sie kaum durchstehen, allein die Vorstellung daran war unerträglich. Andererseits durfte sie nicht den Eindruck erwecken, dass sie Hals über Kopf floh. Ihr blieb keine andere Möglichkeit, als Heyder weiterhin in Sicherheit zu wiegen. Er schien ihr immer mehr zu vertrauen und das schaffte wertvolle Nähe. Sie musste besonnen vorgehen, deshalb brauchte sie eine glaubwürdige Ausrede, um aus diesem Hotel und seiner Reichweite zu kommen. Sie hatte Heyder gegenüber einmal ihre Großtante Hedwig erwähnt, die in der Nähe von Stuttgart lebte und Heyder legte großen Wert auf intakte Familienbande. Somit würde er sicher verstehen, dass sie sich bei einem Notfall, um ihre Tante kümmern musste. 
Hastig packte sie ihre Sachen zusammen. Auf dem Schreibtisch steckten in einer weinroten Ledermappe einige Hotelbriefbögen. Sie verfasste eine kurze Nachricht, in der sie sich bei Heyder bedankte und ihm mitteilte, dass sie in einer dringenden Familienangelegenheit nach Stuttgart müsse. Besonders originell war ihre Ausrede zwar nicht, aber hoffentlich halbwegs glaubwürdig. Sie eilte zur Rezeption hinunter, hinterlegte die Nachricht in Heyders Postfach und bat den jungen Mann am Empfang, ihr ein Taxi zu rufen.
 
Als Doro ihre Wohnungstür aufschloss war es kurz vor 2.30 Uhr. Sie fühlte sich matt und erschöpft und ihre letzten Wünsche für diese Nacht galten einer warmen Dusche und ihrem Bett. Sie stellte ihre Reisetasche im Flur ab und tappte den nächtlich dunklen Flur in Richtung Wohnzimmer entlang. Nach knapp drei Jahren fand sie sich in den Räumen auch nahezu blind zurecht, zumal sie sich im Moment sogar zu ausgelaugt fühlte, um den Lichtschalter zu bedienen. 
Zuerst war es nur vage Eingebung. Vielleicht täuschten sie nach diesem verrückten Tag auch bloß einmal mehr ihre Sinne. Nein. Jetzt konnte sie es deutlich riechen. Der vertraute Duft seines Parfums lag in der Luft. Nicht aufdringlich, sondern hauchzart und trügerisch leicht breitete er sich auf ihren Geruchsrezeptoren aus.
Er war hier, in ihrer Wohnung.
Doro legte sich eine Hand vor den Mund, um einen hysterischen Aufschrei zu unterdrücken. Tränen schossen in ihre Augen. In was war sie da hineingeraten?
„Komm rein, Liebes“, hörte sie seine Stimme aus dem Wohnzimmer.
„Alex?“, fragte sie leise und ging vorsichtig auf die Türöffnung zu, die spärliches Licht in Form eines steingrauen Vierecks auf den Teppichboden fallen ließ.
„Ja. Hast du jemand anderes erwartet?“
Sie hatte heute Nacht überhaupt niemanden erwartet. Einige Zentimeter vor dem Türrahmen blieb sie stehen. „Was tust du hier?“
„Auf dich warten, meine Schöne“, gab er mit seidenweicher Stimme zurück. Sie konnte hören, dass sich der Abstand zwischen ihnen verringert hatte.
„Wie bist du hier reingekommen? Die Tür war abgeschlossen.“
„Die meisten Schlösser sind für mich kein Problem.“
„Und woher hast du gewusst, dass ich heute Nacht zurückkomme?“ 
„Oh, ich glaube, es gibt fast nichts, was du vor mir geheim halten kannst.“ Seine Stimme klang jetzt gefährlich nah. 
Doro wurde schlagartig bewusst, dass er auf der anderen Seite des Türrahmens stand. Völlig lautlos hatte er sich auf sie zu bewegt. 
„Schon gar nicht, wenn…“ Sie spürte, wie er ihren Arm packte und sie ins Wohnzimmer zog. „…es deine Gefühlswelt derart in Wallung bringt“, zischte er, „Liebste, hast du schon vergessen, dass ich in dir lesen kann wie in einem offenen Buch.“
Sie war starr vor Angst und konnte ihn nur schemenhaft erkennen. Es war genauso, wie in der Nacht in seinem Arbeitszimmer. Die Stimme gehörte eindeutig Alexander, aber alles an ihm erschien imposanter, mächtiger und bedrohlicher. Und trotzdem glimmte in ihr ein leiser Funken Freude, ihn zu sehen, der stärker war als ihre augenblickliche Furcht.
„Was willst von mir?“, flüsterte sie.
Er hielt sie immer noch fest. Seine grüngoldenen Augen leuchteten in der Dunkelheit und schienen bis tief in ihre Seele hineinzuschauen. 
„Ich möchte mit dir reden“, sagte er.
Die ganze Szene glich einem grotesken Traum. „Über was?“
„Über dich und was du getan hast.“ Er ließ sie los. 
„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“
Ein Auto fuhr die Straße entlang und warf für einige Sekunden Scheinwerferlicht in die Dunkelheit des Wohnzimmers und auf Alexanders versteinertes Gesicht.
„Was soll ich bloß mit dir machen?“ Seine Hand strich ihren Hals entlang. „Du weißt, ich begehre dich, aber du kannst dich nicht ständig gegen mich auflehnen.“
Sie konnte schwören, seine Lippen hatten sich nicht bewegt. Doch jedes einzelne Wort von ihm, kam laut und deutlich in ihrem Ohren an. Doro glitt einen Schritt zurück. Er folgte ihr mit spielerischer Leichtigkeit. Trotz der Dunkelheit im Raum, war er offensichtlich in der Lage, sie genau zu beobachten. „Du fragst dich, wie das sein kann?“
„Ja“, gab sie leise zurück. 
„Ich sehe die Bilder in deinem Kopf. Sequenz für Sequenz laufen sie wie ein Film auf einer Kinoleinwand ab. Ich muss mich nur zurücklehnen und ihn genießen. Gerade hast du Angst, aber du empfindest auch Faszination und Lust. Eine Gefühlsmischung, die du in ähnlicher Form heute Abend schon mehr als einmal erlebt hast.“
Sie wich einen weiteren Schritt zurück und spürte den Rauputz der Flurwand durch den dünnen Stoff ihrer Bluse drücken. Ein erster Ansatz von Widerstand rottete sich in ihrem Gefühlswirrwarr zusammen. „Es gibt Momente, in denen kenne ich dich einfach nicht. Momente, in denen ich mich ernsthaft frage, wer zum Teufel du bist, Alex?“
„Wenn ich mich nicht täusche, hast du mir exakt diese Frage schon einmal gestellt. Am Ende unseres Interviews. Ich muss zugeben, schon damals hat mir der Vergleich geschmeichelt, schließlich ist der Teufel doch der Verführer schlechthin. Aber ich muss dich enttäuschen, leider ist diese biblische Figur mit Bockhörnern, Ziegenbeinen und einem peitschenartigen Schwanz nicht real existent. Weißt du auch warum?“ Alexander ließ ihr nicht genügend Zeit für eine Antwort. „Weil es keinen Gott gibt“, flüsterte er. Seine Hände schoben sich über ihre Taille und umfassten ihren Po. Er zog sie fest an seinen Körper. „Satan hätte somit keinen Gegenspieler, der sein Bestehen rechtfertigt. Nein, meine Liebe, euer christlicher Teufel ist nichts anderes als ein Archetyp, ein Urbild, ein Symbol für die negativen Seiten des Schicksals, aber keine eigenständige Person.“
„Woher willst du das wissen?“
„Ich bin Historiker.“ Seine fordernden Lippen brannten auf ihrem Hals. Ihr Gefühl, sich ihm widersetzen zu können, war erloschen.
„Und wenn ich dir sage, dass ich an Gott glaube?“
„Eine Gottesfürchtige in einer gottlosen Welt?“ Hohn lag in seiner Stimme. „Klingt eine Spur zu theatralisch. Den Quatsch glaubst du doch selber nicht. Nein, Doro, du wirst bestimmt nie eine Heilige.“ Sein Mund schmiegte sich in ihre Halsbeuge, während seine Finger die Knöpfe ihrer Bluse öffneten und seine zärtliche Zungenspitze ihre Haut liebkoste.
Die Situation war absurd. Sie stand mitten in der Nacht mit Alexander im Flur ihrer Wohnung. Sie hatte nach wie vor
keine Ahnung, wie er hereingekommen war. Geschweige denn, wie es ihm scheinbar
mühelos gelang, bis in das Innerste ihrer Gedanken vorzudringen. Jeder normale Mensch wäre in Panik geflohen. Doch da war etwas in ihr, das ihre Furcht schon im Keim erstickte und verlangte, dass sie ihn gewähren ließ. Ihre Hände griffen in das volle Haar in seinem Nacken. 
„Ich habe es auch nie behauptet, eine Heilige zu sein“, flüsterte sie.
„Jeder Mensch besitzt ein ureigenes Schicksal, das ihm vorbestimmt ist und da sind wir auch wieder bei deiner Frage. Sie ist falsch. Es geht nicht darum, wer ich bin. Du solltest dir die Frage stellen, wer du bist.“ Er streifte die Bluse über ihre Schultern.
„Du machst mir Angst.“
Er legte seine Wange an ihre und sog geräuschvoll Luft in seine Lungen. „Nein, du hast keine Angst. Du bist irritiert, am meisten über dich selbst und abgekämpft, trotzdem möchtest du, dass ich mit dir schlafe. Deshalb wirst du auch alles tun, damit ich nicht gehe.“ Er lachte heiser. „Sag mir, dass es nicht so ist.“ 
Sie verneinte; es gab keinen Grund, ihre Gefühle zu verleugnen. 
„Na siehst du.“ Alexanders Lippen liebkosten ihren Kinnbogen, seine Hände umfassten zärtlich ihre Brust. „Du bist nicht die schwächliche, vom Schicksal verratene Frau, hinter deren Fassade du dich in der Vergangenheit so gern versteckt hast.“
„Woher willst du das wissen?“
„Glaubst du wirklich, Heyder würde Schwächlinge, ganz gleichen welchen Geschlechts, an seiner Seite dulden?“
Nach allem, was Doro an diesem Abend erfahren hatte, lag die Antwort auf der Hand. „Nein, bestimmt nicht“, sagte sie.
Alexander hob sie auf seine Arme und trug sie mühelos die paar Schritte zum Bad. Er öffnete die Tür der Duschkabine, stellte den Hebel der Duscharmatur auf eine angenehme Temperatur ein und ließ das Wasser laufen.
„Was machen wir hier?“, wollte sie wissen.
„Als du eingetreten bist, hast du dir eine heiße Dusche gewünscht.“ 
Sie brauchte einen Moment, um die Tragweite seiner letzten Worte zu begreifen. Er kannte offensichtlich jeden einzelnen ihrer Gedanken. Was passierte augenblicklich mit ihr? Anstatt sich zu wehren, stand sie in ihrem Badezimmer und zog sich Stück für Stück aus, während sie im nächtlichen Zwielicht beobachtete, wie Alexander das gleiche tat.
Er hielt prüfend eine Handfläche unter den Strahl, dann stieg er in die Kabine. „Komm“, flüsterte er und streckte ihr auffordernd eine Hand entgegen. Sie folgte ihm zwar zögernd, aber ohne den echten Willen zum Widerstand. 
 
Warme Tropfen prasselten aus dem Duschteller auf Doros Haar und rannen über ihren erhitzten Körper. Einen Moment lang gab sie sich der Hoffnung hin, das Wasser würde diesen Alptraum aus bizarren Gefühlen fortspülen. Und damit auch Thomas Heyder, Alexander, diesen Abend und diese Nacht. Vielleicht würde sich alles unter dem warmen Strahl wie Zucker auflösen und in den Tiefen der Kanalisation für immer verschwinden. Sie würde sich reinwaschen von den Absonderlichkeiten der letzten Monate und wenn sie aus der Dusche stieg, wäre alles vorbei. 
Alexander umfasste ihre Hüfte. Sein weicher Mund küsste zart ihren Hals. Seine Arme umschlangen ihre Taille. Sie spürte die Wärme seines Körpers und seine Begierde. Nichts hatte sich für sie in den letzten Sekunden verändert, außer dass sie ihn mit Leib und Seele begehrte. Das Wasser spülte nicht ihre sonderbaren Empfindungen hinfort, sondern lediglich ihre Hoffnung. Seine Lippen hatten ihre Brustwarzen erreicht. Ein leises Stöhnen entkam ihrer Kehle. Noch fiel warmer Regen auf sie herab. Er kniete vor ihr nieder, seine Hände hielten sanft ihren Po. Sie schloss die Augen, als seine weiche Zungenspitze den Punkt eroberte, der sie am meisten erregte. Doro wollte zurückweichen, doch er hielt sie fest. Ihr Rücken drückte sich an die Wand der Kabine. Kühl und nass traf das Glas auf ihre Haut, doch sie fühlte den Temperaturunterschied kaum. Ihr Verstand hatte sich zurückgezogen und ihren Emotionen die Herrschaft erteilt. Sie glitt zu Boden, um sich ihm zu öffnen. Sein Mund tat Dinge mit ihr, an die sie sich später
kaum zu erinnern wagte und ihr Körper verlangte gierig nach mehr. Der Wasserstrahl wurde sachter, dann hörte es auf zu regnen. In dünnen Rinnsalen lief das Wasser aus ihrem Haar, wurde zu einzelnen Tropfen, bis es schließlich versiegte und mit ihm der letzte Rest Gegenwehr, den sie noch in sich vermutet hatte. Zurück blieb die feuchte Schwüle und der unbezwingbare Drang, ihn zu besitzen, ihn zu zähmen und ihn zu beherrschen. Sie hörte Alexanders leises Lachen. 
„Ich werde all die schönen Dinge mit dir tun, die du dir von mir wünschst, aber unterwerfen wirst du mich nie.“ 
Sie spürte, wie er in sie eindrang. Noch einmal brachte sie der lustvolle Schmerz an den Rand des Hier und Jetzt zurück. Sie öffnete die Augen. Auf seinem Gesicht lag der Ausdruck von Ekstase, seine Haut glänzte feucht vom Wasserdampf und von der Anstrengung. Schon seine nächsten Stöße ließen dieses Bild verblassen. Sie gehörte ihm. Ihr Körper, ihre Lust, ihr Geist. Stoß um Stoß führte sie hinaus über die Grenzen der Leidenschaft und über die des menschlichen Verstands. Er nahm sie zart und fordernd zu gleich. Er zeigte ihr die Macht, die er über sie hatte und wie wenig Sinn es machte, sich ihm zu widersetzen. Ihr Körper wand sich unter seinem, nicht um sich zu entziehen, sondern um ihm alles abzuverlangen, was ihr sein Tun offenbarte. Doros Lippen suchten seinen Mund. Ihr Kuss war gierig und süß, während sich ihre langen Beine um seine Hüften schlangen. Die dämpfige Hitze in der Kabine ließ den schmalen Grat zwischen Realität und Fantasie verschmelzen.
Sie fühlte keinen Schmerz in ihren Gliedern; sie fühlte nur, wie er immer tiefer in sie vordrang. In ihren Körper und in ihre Seele. Ihre Vereinigung war Erfüllung und Kampf zugleich, die nur von einem Gefühl vorangetrieben wurde. Der Gier. Wie ein bösartiges Gewächs durchzog sie jeden Winkel ihres Körpers. Sie war kein gutes Mädchen, denn ihr gefiel es mit ihm zu spielen, so wie er das Spiel mit ihren Sinnen genoss. Er hatte die Macht, Gefühle in ihr zu wecken, die sie in Schwindel erregende Höhen trugen, nur um ihr anschließend die Bodenlosigkeit ihrer eigenen seelischen Abgründe zu enthüllen. Doro schlug die Augen auf. Alexander sah sie an; seine Lippen umspielte ein zufriedenes Lächeln. 
„Du begreifst schnell, meine Schöne. Aber glaubst du wirklich, du kannst mich mit meinen eigenen Waffen schlagen?“, flüsterte er. 
Sie erschauderte, denn einen kurzen Moment hatte sie tatsächlich gehofft, dass sie für ihn ebenbürtig war. 
Er schüttelte den Kopf und sie fühlte die kalten Tropfen, die aus seinem Haar fielen wie feine Nadelstiche auf ihrer Haut. „Nein, Doro, du überschätzt dich. Und ich werde es dir beweisen.“ Alexander hatte jeden ihrer geheimsten Wünsche durchschaut. Es war erschreckend, wie selbstverständlich er sie dazu brachte, die Arme über ihren Kopf zu erheben. Die Finger seiner linken Hand umfassten ihre beiden Handgelenke. „Ich weiß, du möchtest dich mir jetzt gerne entziehen, aber das wird dir nicht gelingen“, sagte er zärtlich. Auch wenn seine Stimme verführerisch klang, waren seine letzten Worte keine Bitte, sondern ein Befehl. Und sie würde ihn befolgen. Sie schloss die Augen. Noch einmal senkte er sein Haupt in ihren Schoss hinab und noch einmal zeigte er ihr, wie meisterlich er das Spiel mit der Lust beherrschte. Es dauerte nicht lange, bis sie die Gipfellagen erreichte. Ihr Körper wand sich unter der honigsüßen Qual ihrer Leidenschaft. Nur noch ein kurzer Augenblick und seine Wollust würde sie zerreißen. Ihr Verstand flehte um Gnade. Doro sah ihn bittend an. Noch immer hielt er ihre Handgelenke umschlungen. Sein Griff war unüberwindlich, aber er bereitete ihr keine Schmerzen.
„Bitte, Alex“, sagte sie leise.
Er sah sie an. Sekundenlang ruhte sein Blick auf ihr. Warm, zärtlich und fürsorglich, begleitet von einem verständnisvollen Nicken. Er seufzte. „Ich weiß, wie du dich fühlst Liebes, aber ich muss dich enttäuschen“, er lächelte amüsiert, „Wer sich mit mir einlässt, kann keine Gnade erwarten.“
 


 
Kapitel 19 – Keine Alternativen
 
Vorsichtig öffnete Doro die Lider. Durch einen Spalt im Vorhang fiel Sonnenlicht in einem schmalen, hellen Dreieck auf den grauen Teppichboden und tauchte den Raum in ein angenehm dämmeriges Halbdunkel, das ihr ein Gefühl von Geborgenheit gab. Ihr Verstand schien an diesem Morgen aus einem trägen, watteartigem Nebel zu bestehen, der es ihr schwer machte, ihre Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken. Ihre Augen wanderten vom Fenster nach oben an die Zimmerdecke mit der vertrauten Raufaserstruktur. Das hier war ihr Schlafzimmer und sie war in ihrem eigenen Bett aufgewacht. 
Doro schob ihren Oberkörper in eine aufrechte Sitzposition. Zögernd sah sie an sich hinab, um erleichtert festzustellen, dass sie ihr graues Schlaf-T-Shirt trug. Ihre Augen glitten durch den Raum. Sie
hatte keine genaue Vorstellung, wonach sie suchte. Noch bestand ihre Erinnerung an die letzte Nacht nur aus einzelnen Fragmenten, die sich nach und nach in ihrem Kopf zu einem vagen Bild zusammensetzten. Ihr Blick fiel auf ihren Koffer. Er stand ungeöffnet vor dem Kleiderschrank. Sie wandte ihre Augen nach rechts. Das Kopfkissen neben ihr war unbenutzt.
Seltsam, dachte sie und stand auf. 
Im Bad griff sie im Vorbeigehen nach den Duschtüchern, die ordentlich an den dafür vorgesehenen Porzellanhaken hingen. Der Stoff war trocken. Danach sah sie zu der Verglasung der Duschkabine hinüber; die Scheiben waren sauber mit einem Schieber abgezogen worden und frei von Tropfen, genau so, wie sie das Bad gestern Nachmittag verlassen hatte. Sie setzte sich auf den geschlossenen Toilettendeckel und vergrub ihr Gesicht zwischen ihren Händen. Die Kühle ihrer Fingerkuppen und die Dunkelheit unter ihren Handflächen hatten etwas Beruhigendes, ganz im Gegensatz zu dem grellen Sonnenlicht, das ihr mit seinem strahlenden Glanz eine heile Welt vorgaukelte, die es nicht gab. 
Es war beängstigend. Der Abend mit Heyder war vollständig in ihrem Gedächtnis abgespeichert. Was danach kam, verschwamm jedoch im diffusen Dunst der Erinnerung. Sie konnte schwören, dass Alexander, bei ihr gewesen war. Und trotzdem gab es keine sichtbaren Spuren, die seinen Besuch belegten. Obwohl die Ereignisse der Nacht langsam wieder Gestalt annahmen, erschien ihr alles, was damit zusammenhing, unendlich weit entfernt. Es glich dem Erwachen nach einem intensiven Traum. Die Gewissheit geträumt zu haben war da, doch es gab Lücken in den Details. Vielleicht kam sie, wenn sie logisch vorging, schneller voran. Am einfachsten zu erklären, waren die trockenen Handtücher. Schließlich hingen sie nur wenige Zentimeter vom Heizkörper entfernt und der lief, bei den frostigen Temperaturen draußen, zurzeit auf Hochtouren. Die ordentlich gesäuberte Duschkabine, ihr Schlafoutfit, die unbenutzte Seite ihres Bettes und der Koffer, der auf unerklärliche Weise den Weg aus dem Flur vor ihren Kleiderschrank gefunden hatte, waren Dinge, die sie sich nicht erklären konnte. Gerade so, als hätte sie jemand aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Zurück blieb Verwirrung und eine dumpfe Vorahnung, nun endgültig zwischen zwei Fronten zu stehen, die trotz aller Unterschiede nicht ähnlicher sein konnten. Beide Seiten besaßen ihre dunklen Geheimnisse und beide Seiten schienen ihr das wesentliche Quäntchen zu verschweigen, das ihr eine endgültige Entscheidung erleichtert hätte. Noch schlimmer wog jedoch
die Gewissheit, dass ihre eigene Rolle ihr dabei verborgen blieb. Was, wenn für sie schon lange kein Gut oder Böse mehr existierte? Wenn Hell und Dunkel bereits zu einer trägen farblosen Masse verschmolzen waren, die alles das, an was sie glaubte, erstickte und unter einer undurchdringlichen Schicht Trostlosigkeit begrub? Ganz gleich wie sie sich entschied, die Chance war groß, am Ende auf der falschen Seite zu stehen. Verbitterung mischte sich unter ihre Gedanken. Ihre Selbstzweifel kehrten zurück und mit ihnen die alten Verhaltensmuster. Auch, wenn Heyder und Alexander sie für stark hielten, in ihrer eigenen Wahrnehmung war sie es nicht. Und dann war da noch Eric. Sein Name löste in ihr Wut, Enttäuschung und Fassungslosigkeit aus, wenn sie daran dachte, wie hinterhältig er sie verraten hatte…
Doro raffte sich endlich auf. Sie ging zum Waschbecken, drehte den Hahn auf und hielt den Kopf unter den fingerdicken Strahl. Schon nach wenigen Sekunden fühlte sie das Brennen, welches das kalte Wasser auf ihrer Kopfhaut hinterließ. Langsam wurde auch ihr Verstand wieder klar. Theatralik und Unschlüssigkeit brachten sie nicht weiter. Sie stellte das Wasser ab und betrachtete ihr Ich in dem großen runden Spiegel über dem Waschbecken. Das Wasser rann aus ihrem kastanienbraunen Haar und hinterließ dunkelgraue Spuren auf ihrem Shirt und eine feuchte Kälte auf ihrer Haut. Während sie sich noch kritisch beobachtete, nahm sie sich ein stummes Versprechen ab. Sie würde mit Eric sprechen. Wenn sie Antworten auf ihre Fragen finde wollte, existierte keine Alternative.
 
Gelal landete lautlos auf der Terrasse. In der letzten Zeit besuchte er fast jede Nacht das Haus am Stadtrand. Wie in den Nächten zuvor, war die Tür zu ihrer Schlafstätte gekippt. Dahinter schlief sie. Er lächelte. Manchmal konnte er sich dem Eindruck nicht entziehen, dass sie ihn erwartete. Er hatte die Vorzüge ihrer Gefühle schätzen gelernt. Immer wieder fragte er sich, warum er nicht von der Kleinen lassen konnte. Wahrscheinlich lag es an ihrer Unschuld, dass ihre Gefühle so reizvoll und nahrhaft waren. Ihr Duft zog sich Abend für Abend gleich dem zarten Hauch eines intensiven Parfums durch das Tal, der sich fest in seinem Bewusstsein verankerte. Er war nicht so verführerisch wie der Duft seiner Braut, aber jetzt, nachdem sich das Mädchen erholt hatte, waren ihre Gefühle von einer Reinheit, die ihn geradezu dazu zwangen, sich an ihr zu laben. Er brauchte sie nicht einmal in Ekstase zu versetzen, schon eine leichte Verzückung reichte aus, um seinen ärgsten Hunger zu stillen. 
Er betrat das Zimmer. Mit jedem Schritt, den er sich ihrem Bett näherte, intensivierte sich ihr Rosenduft. Da lag sie, sittsam und unbefleckt und genauso makellos rein präsentierten sich ihm ihre Gefühle. 
„Komm näher“, lockte ihn ihre seidene Stimme und er war gewillt ihr zu folgen. 
Schritt für Schritt näherte er sich ihrer Schlafstatt. Die maßlose Gier nach körperlicher Vereinigung war der bittersüße Fluch eines reinblütigen Incubus. Trotz aller Vollkommenheit waren Incubi den Menschen ähnlich und die ihnen mitgegebenen Schwächen bezeichneten gleichzeitig die Eigenschaften, mit denen sie die entzogenen Gefühle ihrer Opfer füllten. Maßlosigkeit. Wollust. Gier. Incubi waren nur der Verführung wegen erschaffen worden. Sie verführten, um verführt zu werden, so besaß jede Kreatur ein ihr vorbestimmtes Schicksal. Auch er, Gelal.
Lautlos senkte er sich auf die Bettkante herab. Bevor er ihr seine Träume schickte, wollte er sie noch einen Moment betrachten. Sie hielt ihre Augen geschlossen, ihre Gesichtszüge waren entspannt und ihr Mund schien zu lächeln. Ihr Körper strotzte vor Frische und jugendlicher Kraft. Sie besaß die erhabene Schönheit einer herangereiften Knospe kurz vor dem Erblühen. Seine Finger berührten die weiche, aprikosenzarte Haut ihrer Wange. Heute Nacht erschien sie ihm vollkommen. Zu vollkommen…
Die Attacke kam völlig überraschend. Ihm blieb gerade noch die Zeit, seine wahre Gestalt anzunehmen, bevor sich krallenartige Finger um seinen Hals schlossen. Unerbittlich drückten die kraftvollen Hände seine Kehle zusammen. Seine zarte Rosenblüte hatte sich in ein Geschöpf der Halbwelt verwandelt. Gelal starrte verblüfft in das gelbe Augenpaar, das aus dem schwarzen, ziegenköpfigen Gesicht hervorstach.
„Erkennst du mich, mein Fürst?“, fragte der Angreifer.
Und ob er ihn erkannte. Angarath. Mehr als neunhundert Jahre war diese Kreatur einer seiner treuesten Diener gewesen, doch dann hatte er die Welt der Dämonen verraten. Ein unwilliges Fauchen war die einzige Lautäußerung, die Gelals zusammengepresste Kehle im Augenblick zuließ. Die Klaue um seinen Hals war unangenehm, aber sie brachte ihn nicht um. 
„Ich sehe es in deinen Augen. Du rätselst, wie es sein kann. Du bist erstaunt, dass ich wieder in der Lage bin, meine wahre Gestalt anzunehmen“, höhnte der Angreifer.
In der Tat. Der oberste Rat der Dämonen hatte Angarath verbannt und ihn mit der schändlichsten Strafe belegt, die seine Welt zu bieten hatte. Sie hatten ihm die Fähigkeit genommen, einer der ihren zu sein und ihn dazu verflucht, ein bedeutungsloses Leben zwischen den Sterblichen zu führen. 
Angarath fuhr fort: „Das liegt daran, dass die Macht der Zweiundsiebzig längst nicht mehr so unantastbar ist, wie ihr alle glaubt. Auch die Menschen haben die Fähigkeit entwickelt, an ihren Visionen zu wachsen. Visionen, die mittlerweile umfassend und mächtig genug sind, alles Dagewesene in Frage zu stellen.“ 
Angaraths Stimme wurde leiser und dünner. Für menschliche Ohren war die Veränderung kaum wahrnehmbar, aber für Gelal bedeutete sie das sichere Zeichen, dass die dämonischen Kräfte seines Gegners schwanden. Die Zeit war gekommen, dieses lächerliche Schauspiel zu beenden. Gelal richtete sich zu voller Größe auf. Das Schütteln seines mächtigen Hauptes reichte aus, um den Griff um seinen Hals zu lösen. Er spürte den leichten Widerstand, als sein Gehörn gegen Angaraths Arm prallte und diesen wie Papier durch die Luft wirbelte. Einen kurzen Moment war sein Gegner wehrlos. Gelals Krallen gruben sich tief in die feindlichen Schultern vor ihm. Mit Leichtigkeit stieß er seinen Angreifer fort. Angarath taumelte rückwärts. Die Wand in seinem Rücken verhinderte, dass er stürzte. Gelal trat an Angarath heran. Sein Gegenspieler war verletzt. Nicht schwer, aber jeder Tropfen Blut, den ein Incubus verlor, kostete ihn einen Teil seiner Lebenskraft. Gelals linke Klaue stützte das kraftlos herabgesenkte Kinn seines Widersachers. Er hob es an, bis dieser ihm ins Gesicht sehen musste. Sein Feind wirkte müde. 
Gelal grinste böse. „Hast du wirklich geglaubt, du bist deinem Gebieter ebenbürtig? Du bist ein Narr, Angarath.“ Seine Hand glitt nach hinten in Angaraths Nacken. Er legte seine Wange an die seines Gegners und flüsterte: „Ich habe dich geliebt, ich habe dir vertraut, du hast zu meinem inneren Kreis gehört, wieso warst du so töricht?“ Gelal wartete vergebens auf eine Reaktion. Angarath sank immer weiter in sich zusammen. Die stechend gelben Augen waren geschlossen und sein Atem ging stockend. Sein Leben würde nicht mehr lange dauern. Auch wenn das Schicksal sie zu erbitterten Gegner gemacht hatte, sollte er nicht unnötig leiden. Gelal setzte an, um ihm eine seiner dolchartigen Krallen ins Herz zu stoßen. Zu spät bemerkte er, dass sich auf Angaraths Schultern im Zwielicht dunkel glänzende Krusten gebildet hatten. Die Wunden seines Gegners fingen bereits an, sich zu schließen. Gelal zögerte. Anstatt selbst zuzustoßen spürte er nun, wie messerscharfe Krallen über seinen Leib fuhren. Er stolperte rückwärts. Ungläubig blickte er an sich hinab. Quer über seinen Oberkörper zogen sich blutende Spuren. Sie schwächten ihn, doch so lange sein Herz unversehrt blieb, war sein Körper in der Lage, jede erdenkliche Wunde zu heilen. 
Ein verärgertes Fauchen entwich Gelals Kehle. Er war auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen und auf einen überaus menschlichen noch dazu. Er wich einen Schritt zurück, um Zeit zu gewinnen. „Warum bist du zurückgekehrt?“, fragte er.
„Ihretwegen.“
„Das junge Mädchen? Wo steckt sie überhaupt?“
„Ich meine nicht die Kleine, an deren Gefühle du dich so gern bereicherst.“
Gelal befühlte beiläufig die Kratzer auf seinem Leib. Sie bluteten noch immer. „Wen dann?“
„Komm schon, du enttäuschst mich. Der große Incubus hat keinen Schimmer, dass seine Auserwählte meine Tochter ist?“
Er spürte eine
leichte Benommenheit, die sich durch den Blutverlust in seinem Kopf ausbreitete. „Doch“, entgegnete er, „Aber ich hatte nicht mit dieser Form des Widerstands gerechnet.“
„Deine Stimme verliert an Stärke, mein Fürst. Du wirst schwächer. Beschreib mir, wie es ist, wenn die Gefühle langsam aus deinem Körper strömen. Es soll schmerzhaft sein. So wie du, müssen sich auch die Zweiundsiebzig gefühlt haben, als sie das Arcanum Daemonum mit ihrem eigenen Blut verfasst haben.“
Gelals momentaner Zustand kam der
Folter gleich. Das Blut eines Incubus bestand aus geraubten Emotionen. Viele dieser Gefühle waren seit Jahrtausenden in seinem dämonischen Leib gefangen und warteten nur darauf, an die Oberfläche zu treten, um endlich wieder frei zu sein. Jede, der aus der Wunde sickernde Empfindung brannte wie Feuer. Doch sein Instinkt signalisierte ihm, dass es nicht mehr lange dauerte, bis sich seine Wunden vollständig schlossen. „Was hat unser Kampf mit dem Buch zu tun?“, fragte Gelal.
Angarath trat einen Schritt auf ihn zu. „Nun, wenn ich wüsste, wo es sich befindet, würde das die Dinge grundlegend ändern und meine Mission beschleunigen.“
Gelal richtete sich auf, bereit einen weiteren Angriff abzuwehren. Die beiden Kreaturen waren annähernd gleich groß. „Was für eine Mission?“
„Lass dich überraschen. Zu gegebener Zeit wirst du es erfahren.“ Angaraths Klaue fing einen einzelnen Blutstropfen. Eine graue, gespaltene Zunge fuhr aus seinem Maul hervor, um davon zu kosten. „Du bist wohl genährt. Es wird nicht leicht werden.“
„Mich zu töten?“ 
Angarath lächelt böse und nickte. „Ja, das auch. Ich denke, das ist der einzige Weg, um mein Fleisch und Blut zu schützen.“ Er tat einen Schritt zurück, legte abwägend den Kopf schief.
Die Kraft kehrte allmählich in Gelals Glieder zurück. „Was ist nur aus dir geworden, Angarath?“, seufzte er.
„Ich gebe es nicht gerne zu, aber Jahrzehnte in einem menschlichen Körper verändern, denn du lernst die unterschiedlichen Gefühle kennen, zu denen diese Geschöpfe fähig sind. Vor allem lernst du sie zu ertragen.“ Angarath befreite die Krallen seiner rechten Hand von Gelals Hautresten, während er in lockerem Plauderton weitersprach. „Selbst Emotionen der Schwäche, wie Trauer, Angst und Rache.“ Angaraths lange, schmale Zunge wand sich um jeden einzelnen seiner Finger. Er wandte Gelal den Rücken zu und verschwand im nachtschwarzen Schatten. „Du schmeckst vorzüglich, mein Fürst“, flüsterte er, aber es war nicht mehr die zischende Stimme eines Incubus. Jetzt klang sie sanft und süß wie die des Mädchens.
Dann trat sie aus dem Schatten heraus und kam auf ihn zu. Im kalten Mondlicht, das durch die Scheibe der Terrassentür fiel, blieb sie stehen. Weich, fließend und von ungeahnter Schönheit waren die Formen ihres jungen, unberührten Körpers. Ihr weizenblondes Haar glänzte seidig und bewegte sich sachte im leichten Wind, der durch den Türspalt drang. Sie streckte eine Hand nach ihm aus. „Komm, spiel mit mir“, hauchten ihm ihre zartrosa Lippen zu.
Gelal ergriff ihre Hand. „Ich bin bereit“, flüsterte er noch zärtlich, während sich bereits seine Krallen in ihren Körper und seine Fangzähne in ihren Hals schlugen. Sie kreischte, schrie herzzerreißend und bettelte um ihr Leben. Die Angst, die ihrem Körper entwich, benebelte seine Sinne, aber diesmal ließ er sich nicht täuschen.
 
Er lag mit ausgebreiteten Armen und dem Dielenboden. Die Kühle des Holzes linderte kaum seine Schmerzen, aber immerhin war er in Sicherheit. Mit letzter Kraft hatte er die Mühle erreicht. Seine Arme und sein Leib waren von zahlreichen Wunden übersät, in seiner Brust klaffte ein tiefes Loch, aus dem Blut sickerte. Sein Feind war stark gewesen und hatte mehr Gegenwehr geleistet, als er vermutet hatte.
Er hatte Angarath unterschätzt. Nein, schlimmer, er hatte erst gar nicht mit ihm gerechnet und es bestand kein Zweifel, dass sein Feind nichts unversucht lassen würde, um seine Tochter, die gleichzeitig seine Braut war, zu schützen. Gleiches galt für das Aufspüren des Buches, so schloss sich der Kreis. Denn auch seine Braut suchte nach dem Arcanum. Bislang hätte er schwören können, dass sie keine Ahnung hatte, wer sie tatsächlich war und welche verborgenen Fähigkeiten in ihr schlummerten. Was, wenn er sich in ihr täuschte? Sie war von Selbstzweifeln zerrissen und labil. Sie war leicht zu beeinflussen und sie war emotional. Aber das
änderte nichts an der Tatsache, dass sie es war, die diese spezielle Fähigkeit besaß, das Buch
zu benützen. Und genau das machte sie gefährlich, denn trotz ihrer Abstammung, blieb sie ein Mensch und das Buch der Geheimnisse in ihrer Hand war eine mächtige Waffe, die seine Welt vernichten konnte. Sie hatte ihn schon einmal enttäuscht und sie würde es wieder tun. Sie war nicht nur eine Magische, in ihren Adern floss auch das Blut ihres verräterischen Vaters. Gelal stöhnte leise vor Schmerz. Er presste seine Hände auf die Wunde. Einige Tropfen Blut sickerten zwischen seinen knochigen Fingern hindurch. Die Verletzung schwelte wie ein brennender Span in seinen Eingeweiden, doch er war unfähig ihn herauszuziehen. Es gab nichts, was er tun konnte, außer, die Tortur zu durchleiden. Noch war der Ausgang dieser Nacht für ihn ungewiss. Wenn es Angarath tatsächlich gelungen war, sein Herz zu verletzten, würde er sterben. Wenn nicht, musste er sie töten. Es gab keinen anderen Weg, denn es war ihm nicht möglich, ihr noch länger zu trauen. 
Gelal schloss die Augen. Nur ein Gedanke gab ihm Kraft, auch sein Gegner würde in dieser Nacht mit dem Tod ringen.
 


 
Kapitel 20 – Dunkle Offenbarungen
 
Doro hoffte inständig, ihre Nervosität würde sich legen. Aber mit jedem Meter, den sie sich dem Reitstall näherte, wurden ihre Hände zitteriger, ihr Mund trockener und ihr Magen fühlte sich an, als wäre er mit schnellbindendem Zement gefüllt. Sie bog auf den Parkplatz vor der Reithalle, stellte ihr Auto ab und stieg aus. Der typische Geruch nach Heu, Stroh und Tieren weckte Erinnerungen, die sie etwas beruhigten. Aus der Halle drang der monotone Hufschlag mehrerer Pferde, die sich einträchtig im Trab bewegten. Ihre Armbanduhr zeigte 17.30 Uhr. In den Wintermonaten war das Profitraining eigentlich gegen 17.00 Uhr vorbei, trotzdem ging sie zuerst in die Reithalle. 
Eric stand wie erwartet hinter der Bande und beobachtete mit Argusaugen eine Handvoll junger Reiterinnen, die gerade ihre ersten Versuche beim Überspringen von fünfzig Zentimeter hohen Hindernissen machten. Doro trat an ihren Ziehvater heran, umarmte ihn, indes sie ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange drückte und sagte: „Hallo Eric.“ 
„Hallo, mein Sonnenschein, schön dich zu sehen“, erwiderte Eric die Begrüßung mit einem breiten Lächeln, „Dein letzter Besuch liegt schon eine Ewigkeit zurück.“
Sie schnitt eine verlegene Grimasse. Er hatte recht; sie war über eine Woche nicht mehr auf dem Hof gewesen. „Bist du wieder auf Talentsuche?“, fragte sie.
„Ich bin immer auf Talentsuche, das weißt du doch.“ Eric zeigte mit dem Kopf auf das Mädchen mit den langen aschblonden Haaren unter ihrer schwarzen Reitkappe, das an der Spitze ritt. „Die Erste ist sehr gut.“ Er legte ihr einen Arm um die Schulter. „Nein, eigentlich sind alle Mädchen gut, aber keine von ihnen hat auch nur annähernd dein Talent.“
„Du bist und bleibst ein alter Schmeichler“, sagte Doro und probierte sich an einem Lächeln, aber der
Versuch misslang. Obwohl der Unfall nun über fünf Jahre zurücklag schmerzten die Gedanken, an das, was sie dadurch verloren hatte immer noch.
Eric schien ihre Stimmung zu erahnen. Er drückte sie noch fester als zuvor an sich, bevor er fragte: „Was hältst du eigentlich von Ponytrekkingtouren durch den Schwarzwald?“
„Hört sich interessant an. Wie bist du darauf gekommen?“
„Ich muss etwas verändern, wenn der Hof überleben soll. Und wenn ich ehrlich bin, hat mich dein Chef auf die Idee gebracht. Er würde sich gern betei…“
„Thomas Heyder?“, fiel sie ihrem Ziehvater ins Wort.
Eric ging außer einem lapidaren „Ja.“ nicht weiter auf ihre unerwartet heftige Reaktion ein, dann fuhr er fort: „Ich habe mir eine kleine Gruppe Islandpferde angesehen. Möchtest du die Bilder sehen.“
Doro schüttelte den Kopf. „Nein, später vielleicht.“ Sie war nicht hergekommen, um sich Fotos von Ponys anzuschauen. „Wir müssen miteinander reden. Ich denke, es ist wichtig.“
Eric wollte ihr in einer väterlichen Geste über die Wange streichen, doch sie drehte den Kopf zur Seite und seine Berührung lief ins Leere. Irritiert legte er die Hände zurück auf das hölzerne Geländer der Bande. Seine Fingerknöchel schlossen sich dabei so fest um das Holz, bis sie weiß hervorsprangen. Sie
hatte ihn verletzt. 
Eine Weile lang standen sie schweigend nebeneinander. „Also gut“, sagte Eric schließlich, „Erzähl mir, was dich bedrückt.“
„Nicht hier. Lass uns bitte irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind.“
Eric nickte. Sie verließen die Reithalle, überquerten den Innenhof und hielten auf ein niedriges, holzgetäfeltes Nebengebäude zu, Erics Werkstatt. Hierher zog er sich seit sie ihn kannte zurück, wenn er Ruhe und Abstand brauchte. Das Dach des Hauses war tief heruntergezogen und verschwand unter einer gut fünfzehn Zentimeter hohen Schneehaube. Reste von Eis und verharschtem Schnee, vermischt mit dem feinen Schotterbelag knirschten unter den Sohlen ihrer Stiefeln. Ihr Ziehvater drückte die Klinke der alten Holztür herunter, die sich mit einem leisen Knarren öffnete. Das Innere des Raumes war durch das Feuer des Kanonenofens völlig überhitzt und durch die kleinen Sprossenfenster fiel um diese Tageszeit nur noch spärliches Licht. Eric drehte den schwarzen Bakelitschalter eine halbe Umdrehung nach rechts, mit dem Knacken beim Einrasten des Schalters wurde die Werkstatt gleich darauf in sanftes, gelbes Licht getaucht. Danach ging er zu dem gusseisernen, dunkelgrauen Ofen und machte sich daran zu schaffen. Doros Blick wanderte zu den Fenstern. Entlang des Rahmens hatten sich Eiskristalle gebildet. Präzise gestaltete, filigrane Kunstwerke, wie sie in solch einer Perfektion nur die Natur hervorbringen konnte. Sie hörte das Öffnen der Ofenklappe, gefolgt vom Poltern der Eierkohlen, die aus der Kohlenschütte in die beginnende
Glut fielen. Sie drehte sich um. 
Ihr Ziehvater stellte die Schütte an ihren Platz links neben dem Ofen und griff das Handtuch, das auf dem Werkzeugschrank lag. „Setz dich doch“, sagte er, während er sich den Ruß von den Händen wischte.
Doro und entschied sich für den Stuhl nahe beim Fenster, weil es dort nicht ganz so heiß erschien.
Eric schenkte ihr ein verlegen wirkendes Lächeln. „Na, was gibt es denn so Dringendes?“, wollte er wissen.
Ihre Nervosität hatte sich seit ihrer Ankunft gelegt und fast war sie geneigt, alles so zu belassen, wie es war. Für einen kurzen Moment zog sie in Erwägung, ihm irgendein belangloses Thema aufzutischen, auf eine Tasse Tee zu bleiben und dann einfach wieder zu verschwinden. Aber das ging nicht. Sie war hier, um Antworten zu finden. 
Sie sah ihren Ziehvater an, auch er hatte zwischenzeitlich auf dem hölzernen Drehstuhl seiner Werkbank Platz genommen. „Ich habe erfahren, dass du dich in der letzten Zeit häufiger mit Heyder triffst“, begann sie zögernd. Die Aufregung meldete sich zurück.
Eric drückte seinen Rücken gegen die Holzlehne und verschränkte die Hände in seinem Schoss. „Ja, das stimmt.“
„Darf ich fragen, was der Grund für eure Treffen ist?“
„Natürlich. Wie ich es bereits angedeutet habe, denkt er über eine Beteiligung an dem Reitstall nach.“
„Und warum will er ausgerechnet in deinen Betrieb investieren?“
„Weil ihm meine Pläne gefallen und weil ich für die Umsetzung meiner Ideen dringend einen Geldgeber brauche.“
„Warum gehst du nicht zur Bank?“
„Sei nicht albern, Doro. Du kennst meine Situation. Die würden mir nie einen Kredit geben.“
„Woher willst du es wissen, wenn du es nicht einmal versucht hast.“
Eric musterte sie befremdet. „Was stört dich daran, wenn ich Heyders Hilfe annehme? Du arbeitest doch auch für ihn.“
„Das ist etwas anderes.“ In einer abwehrenden Geste verschränkte sie die Arme vor der Brust.
„Nein. Das ist es nicht.“ Eric sah ihr direkt in die Augen, „Und jetzt erkläre mir bitte, in welche Richtung uns diese Unterhaltung bringen soll?“
„Ich weiß es nicht“, sagte sie. 
„Mach mir nichts vor. Jeder einzelne Satz von dir gleicht einem Vorwurf. Was ist los?“ Erics Stimme war während der letzten Worte lauter geworden. Der Verlauf des Gesprächs brachte ihn sichtlich in Rage. 
„Warum machst du ausgerechnet mit ihm gemeinsame Sache?“, fragte sie. 
Erics Zorn nahm eine neue Dimension an. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!“, rief er. Sein harter Unterton ließ sie unwillkürlich zusammenzucken.
„Doch, du kennst seine Ziele“, flüsterte Doro, „Wahrscheinlich sogar besser als ich.“
„Wenn du über alles so gut Bescheid weißt, warum bist du dann hier und löcherst mich mit Nichtigkeiten. Meinst du nicht, ich habe im Moment mit ganz anderen Problemen zu kämpfen“, brüllte Eric.
„Es sind keine Nichtigkeiten, wie du es nennst, das weißt du genau“, entgegnete sie, „Und um noch eins möchte ich dich bitten: Schrei mich nie wieder an.“
In den Gesichtszügen ihres Ziehvaters spiegelte eine Mischung aus Erstaunen und aufrichtigem Bedauern wider. „Es tut mir leid, Liebes. Ich wollte dich nicht anschreien“, entgegnete er.
Doro akzeptierte seine Entschuldigung mit einem Kopfnicken. Sie setzte sich auf dem Stuhl zurecht und wischte eine kastanienbraune Strähne aus dem Gesicht, dann hatte sie die passenden Worte für ihre nächsten Sätze gefunden. „In der letzten Zeit passieren Dinge, die für mich schwer zu begreifen sind, Eric“, begann sie, „Mein Kopf ist voller Fragen, aber ich finde keine Antworten und damit meine ich nicht nur Heyders Pläne von einer neuen Weltordnung. Spinner gibt es überall auf der Welt, warum also nicht auch hier in Kirchbronn. Wobei ich zugeben muss, was er mir erzählt hat, beunruhigt mich genauso wie meine Vermutung, dass du mit ihm gemeinsame Sache machst.“
Erics tiefes Durchatmen glich einem Seufzen. Er stand auf, kam zu ihr herüber und lehnte seinen Rücken gegen das Fenster. Seine Hände strichen durch die raspelkurzen grauen Haare.
„Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde und ich habe ihn gefürchtet. Und nun suche ich nach Auswegen, um das zu verhindern, was man wohl Schicksal oder Bestimmung nennt.“
„Sprichst du von Heyder?“
Eric schüttelte den Kopf. „Nein, ich spreche von dir, mein Kind“, sagte er schleppend und heiser, als bereitete ihm das Sprechen Schmerzen. 
Doro sah ihn verständnislos an. 
„Alles was ich dir jetzt sagen werde, ist nicht einfach zu begreifen. Denn…“ Er brach ab und drehte sich zum Fenster. Offenbar war er nicht in der Lage, sie bei dem, was er zu sagen hatte, anzusehen. „Ich bin nicht nur dein Ziehvater… du bist tatsächlich meine Tochter.“
Doro schluckte, dann fing sie sich wieder. Sie stellte sich neben Eric. „Ich gebe zu, das ist eine Neuigkeit mit der ich nicht gerechnet habe. Mama wollte nie über meinen Vater sprechen. Ich dachte, es lag daran, dass er uns im Stich gelassen hat, als er von der Schwangerschaft erfuhr.“
Eric schüttelte den Kopf. „Nein, das war die Version, für die deine Mutter und ich uns entschieden hatten. Wir wollten dich nicht verwirren, sondern dass du wie ein ganz normales Kind aufwächst.“ 
Sie zog nachdenklich die Stirn in Falten, denn sie verstand die Bedeutung Erics letzten Satzes nicht. „Aber was hat das alles mit Heyder zu tun?“, fragte sie halblaut.
Eric drehte sich um. In seinen Augen stand der Glanz unterdrückter Tränen. „Eine ganze Menge, mein Liebes, du bist nicht nur meine Tochter. Ich bin leider auch nicht der, für den du mich hältst.“
„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich spüre nur, dass mich unser Gespräch zunehmend beunruhigt. Du wirst doch nicht etwa von Heyder erpresst?“, wollte Doro wissen.
„Nein, mit Heyder bist du auf der völlig falschen Fährte“, er holte noch einmal tief Luft, „Mein richtiger Name ist nicht Eric Tanner, sondern Angarath. Und ich bin auch kein Mann Mitte Fünfzig, sondern ein etwa achthundert Jahre altes Wesen aus der Zwischenwelt.“
„Du bist was?“, fragte Doro heiser. Sie wusste nicht, ob sie laut lachen oder einfach nur geschockt davonrennen sollte. Das war mit Abstand die bizarrste Geschichte, die sie jemals gehört hatte. Und das Schlimmste daran war, sie betraf ihre Person.
„Ich bin ein Dämon, Dorothea. Um genau zu sein, ein Incubus. Ich suche nachts Frauen im Schlaf heim, schicke ihnen erotische Träume und ernähre mich dafür von ihren Gefühlen, die sie aus der Erregung erfahren.“
„Das ist nicht dein Ernst. Du machst Witze“, wisperte sie. Sie hatte erwartet, dass sich Erics Mund zu einem breiten Grinsen verziehen würde, doch zu ihrem eigenen Entsetzen blieb er ernst.
„Ich weiß, wie unvorstellbar mein Geständnis klingen muss, aber es ist die Wahrheit. Ich kann dich nicht dazu zwingen mir zu glauben. Ich kann dich nur bitten, mich anzuhören.“
Ihr Brustkorb fühlte sich plötzlich an, als stecke er in einer riesigen Schraubzwinge. Obwohl ihr Innerstes sie inständig aufforderte, diesen Ort sofort zu verlassen, war sie unfähig aufzustehen. Irgendetwas drängte sie zu bleiben und sich Erics Geschichte anzuhören. 
„Ich kann nicht abschätzen, wie viel Zeit uns noch bleibt. Vielleicht ist das meine einzige Chance, dir alles zu sagen, was mich seit dem Tage deiner Geburt bewegt. Möglicherweise wirst du mich danach hassen, aber ich möchte, dass du die Wahrheit erfährst.“ Er sah ihr in die Augen. Das Grau seiner Iris hatte sich verändert und war nun mit einem leuchtenden Goldton unterlegt. „Und deshalb frage ich dich, wirst du mich anhören?“
Sie bejahte stumm. 
Die Hitze des Kanonenofens hing wie eine unheilverkündende heiße Wolke zwischen ihnen. Doro schob die Ärmel ihres Pullovers hoch. Eric befeuchtete mit der Zungenspitze seine trockenen Lippen. Kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner ordentlich rasierten Oberlippe gebildet, auch er schwitzte. Doch anstatt den dicken olivgrünen Wolltroyer auszuziehen, zog er es vor, das Fenster zu kippen.
„Deine Herkunft macht dich außergewöhnlich und zugleich interessant“, begann er, „Vor allem für die Geschöpfe der Zwischenwelt, denn du gehörst zu den wenigen sogenannten Magischen. Wie viele dieser Menschen es weltweit gibt, kann niemand sagen. Aber mit Sicherheit nicht mehr als ein starkes Dutzend, die über eine ähnliche Abstammung verfügen wie du. Euer Schicksal ist mit dem Tag eurer Geburt vorbestimmt und es ist gleichzeitig euer Fluch.“
Doro richtete sich auf, denn plötzlich hatte sie das Gefühl, schon mit dem nächsten Wimpernschlag zu einem Häufchen Asche zusammenzusinken. Sie räusperte sich. „Du willst mir jetzt nicht auch noch sagen, dass Dämonenblut in meinem Körper fließt?“, fragte sie tonlos.
Eric überging ihre Frage mit einem hilflosen Schulterzucken. „Nachdem schon deine Mutter eine Magische war, haben die obersten Incubifürsten ein Mitspracherecht bei der Entscheidung, was mit dir geschieht, deshalb bot ich ihnen einen Handel an, bei dem ich dein Schicksal gegen das Leben deiner Mutter tauschte.“
Sie war zu entsetzt, um ihm ins Wort zufallen. Stattdessen drängten sich Bilder aus den schönen Tagen ihrer Jugend in ihr Bewusstsein, die versuchten das Unfassbare, das Eric ihr gerade offenbarte, zu überblenden. Sie sah Erics strahlendes Lachen, als sie das erste Mal mit ihrem Pony ein Hindernis übersprang. Und sie spürte seinen und ihren eigenen Stolz, als er sie danach lobend in die Arme geschlossen hatte.
Eric sprach weiter: „Ich schäme mich, das zu sagen, aber es ist nun einmal so. Ich habe deine Mutter aufrichtig geliebt. Und liebe sie immer noch.“
„Das bedeutet, sie ist gar nicht tot?“, fragte Doro. Ihre Vorstellung klammerte sich weiterhin an die heile Welt der Vergangenheit, in der Eric nichts weiter war, als ein ganz normaler Mensch, der sie unterrichtete und förderte. Dem sie alles anvertrauen konnte und der ihr nach dem plötzlichen Verschwinden ihrer Mutter mit väterlicher Liebe versuchte, Trost zu spenden und der mit Geduld und Zuneigung alles Menschenmögliche tat, um sie auf das Leben vorzubereiten, das vor ihr lag.

Eric schüttelte abwiegelnd den Kopf. „Das weiß ich nicht. Seit dem Tag, an dem sie uns verlassen hat, habe ich keinen Kontakt mehr zu ihr. Ich weiß nur, dass ich es nicht fertig gebracht habe, deine Mutter mit auf die andere Seite zu nehmen. Ich wollte nicht zusehen, wie aus ihr im Laufe der Jahre selbst ein Geschöpf der Zwischenwelt wird, wie sie sich verändert. Vielleicht wäre es mit ‚verwandelt’ treffender ausgedrückt. Du kannst nicht in die Welt der Dämonen spazieren und glauben, alles bliebe beim Alten. Oh, nein. Du trittst in diese Welt ein und mit den Fähigkeiten, die du mitbringst meinst du, du könntest sie beherrschen. Ein fataler Irrtum. Das Ganze dient nur einem Zweck, dich zu einem der Ihren zu machen, bis du am Ende selbst als ein Geschöpf der Nacht auf die Jagd nach Gefühlen gehst, die dich nähren, weil du keine eigenen mehr hast. Danach bist du eine Verdammte, denn du gehörst weder in die eine, noch in die andere Welt. Und genau davor wollte ich deine Mutter bewahren.“ Eric machte eine Pause. Seine goldenen Augen ruhten abwartend auf Doro. „Du denkst, ich erzähle dir irgendeinen Quatsch, nicht wahr?“, fragte er.
Die friedvollen sonnigen Bilder zerplatzten wie Seifenblasen vor ihrem geistigen Auge. Sie rang sich ein zweifelndes Lächeln ab. „Würdest du so eine Geschichte glauben? Bis vor wenigen Augenblicken warst du einfach nur mein Ziehvater. Ich habe dir blind vertraut. Ich habe mein Innerstes mit dir geteilt und du warst immer für mich da, wenn ich dich brauchte.“
„Das bin ich auch weiterhin, Liebes. Das verspreche ich dir. Ganz gleich, was geschieht.“
„Bist du wirklich der Meinung, damit ist es getan? Denkst du, ich kann mal eben irgendeinen Schalter umlegen? Nein, Eric, das kann ich nicht. Ich kann akzeptieren, dass du mein leiblicher Vater bist. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mir genau das, mehr als einmal gewünscht. Aber zwingt mich bitte nicht dazu, den Rest zu glauben.“ Doro starrte auf den Boden, damit sie nicht länger in Erics trauriges Gesicht sehen musste.
„Diese Wahrheit ist nun einmal ein Teil deines Lebens“, sagte er leise, „So gern ich es auch täte, aber ich kann es nicht ändern, mein Kind.“
Sie hob ihren Kopf an und sah ihm direkt in die leuchtenden Augen. „Dann gib mir einen Beweis“, entgegnete sie so ruhig, wie es ihr unter den gegebenen Umständen möglich war.
Eric drehte ungläubig den Kopf zur Seite. Offensichtlich war er sich selbst nicht sicher, ob er ihrer Aufforderung Folge leisten sollte. „Nun gut“, sagte er nach einigem Zögern und schob langsam den Ärmel seines Troyers in Richtung seines Ellenbogens.
Doro blickte auf den sehnigen Unterarm und die Hand eines Mannes, dessen Leben aus harter körperlicher Arbeit bestand. Die Haut war dick, rau und an manchen Stellen schwielig.
„Hier hast du deinen Beweis“, flüsterte Eric. Im selben Moment begannen sich seine Hand und sein Unterarm zu verändern. Aus menschlichen Fingern wurden lange, knochige Glieder, an deren Enden gebogene, schwarzgraue Krallen saßen. Die wettergegerbte Haut verfärbte sich bläulich und bekam einen seidig schimmernden Glanz.

Was da vor ihren Augen geschah schockierte, lähmte und verwirrte sie, aber auch, wenn es ihr schwerfiel, sie musste erkennen, dass Eric die Wahrheit gesagt hatte. 
„Los, berühre mich, falls du noch immer Zweifel hast“, forderte er Doro auf.
Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich dafür wirklich stark genug bin“, gab sie kaum hörbar zurück.
„Du wirst stark sein müssen, denn die obersten Dämonen haben damals meinen Handel akzeptiert und einer ihrer mächtigsten Incubifürst, sein Name ist Gelal, hat dich zu seiner Braut gewählt.“
„Wie konntest du nur solch einem Wahnsinn zustimmen?“
„In der Zwischenwelt ist das kein Wahnsinn, denn in unserer Welt hat alles seinen Preis. Wir kennen keine Güte, keine Gnade und auch kein selbstloses Handeln. Somit war ich mir auch keiner Schuld bewusst, als ich dein Leben für das deiner Mutter verpfändete.“
Doro starrte ihn fassungslos an.
Eric sprach weiter: „Dass ich einen nicht rückgängig zu machenden Fehler beging, habe ich erst mit der Zeit gelernt. Denn für meinen Verrat belegte mich der Oberste Rat mit der schlimmsten Strafe, die es für einen Dämon gibt. Anstatt mich zu vernichten, gaben sie mir einen menschlichen Leib und eine Seele und verurteilten mich dazu, dich großzuziehen und dein Leben zu schützen. Ganz so, wie es Menschenväter mit ihren Kindern machen. Du fragst dich bestimmt, was an dieser Form der Strafe so schlimm ist, nicht wahr?“
Ihr Nicken war mehr eine Andeutung, als eine echte Geste des Bejahens.
„Das wirklich Unerträgliche daran ist, das Menschsein an sich, denn jeder Tag, den ein Incubus in ein und demselben Körper verbringen muss, macht ihn ein Stückchen mehr zu dem Menschen, dessen Hülle er benutzt.“
„Und was hat das alles mit diesem Dämonenfürsten zu tun?“, fragte sie.
„Es hat begonnen. Er ist hier, um sein Pfand einzufordern. Er will dich.“
Entgeistert schüttelte sie den Kopf. Was Eric ihr gerade erzählte, überstieg bei weitem die Grenzen des Fassbaren. 
Eric schien ihre Verunsicherung zu spüren und nahm ihre Hand. „Ich weiß, wie unglaublich es für dich klingen muss, aber das ist die Realität. Ich wollte es zuerst selbst nicht wahrhaben, bis der Zeitpunkt kam, an dem ich die Zeichen nicht mehr ignorieren konnte. Mit Nadine fing es an. Zuerst dachte ich, ihr in sich gekehrtes Verhalten und ihre Unkonzentriertheit wären eine typische Pubertätsgeschichte. Doch dann wirkte sie von Tag zu Tag entkräfteter und ausgezehrter und als die Veränderungen auch äußerlich sichtbar wurden, in Form von blasser, fahler Haut und diese Wahnvorstellungen dazu kamen, gab es nur noch die Erklärung, dass sie heimgesucht wurde.“
Doro entzog sich seiner väterlichen Berührung. Auch wenn in ihr die Neugier erwachte, war ihr so viel Nähe nach allem, was sie gehört hatte, unangenehm. „Wie bist du auf Gelal gekommen?“, wollte sie wissen. 
„Die Geschwindigkeit, mit der Nadines Verfall voranschritt, war erschreckend schnell und massiv. Ein einfacher Incubus braucht dafür mehrere Monate, nicht aber einer der obersten Fürsten. Er ist imstande sein Opfer schon bei der ersten Heimsuchung zu
töten, wenn es ihm gefällt. Und dann sind mir auch an dir Veränderungen aufgefallen. Die Frage, welche das sind, kannst du dir selbst beantworten.“ Sein Kopf wies in Richtung ihres rechten Beines. 
Es stimmte. Seit einigen Wochen hatte sie keinerlei Beschwerden mehr. Der Prozess war so schleichend abgelaufen, dass sie es selbst kaum bemerkte und später, als sie sich sicher war, wollte sie es nicht wahrhaben. 
Er lächelte und sagte: „Mit Sicherheit hast du in der letzten Zeit daran gedacht, in den Sattel zu steigen.“
Das stimmte, erst vor ein paar Tagen hatte sie sich bei dem Gedanken ertappt, ihn jedoch im selben Moment wieder verworfen, denn die Furcht enttäuscht zu werden, war größer gewesen als ihr Mut. 
„Auch sonst spürst du, dass sich etwas in dir rührt. Du kämpfst innerlich mit dir, gegen deine Selbstzweifel und deine Ängste, aber auch gegen deinen Mut und gegen die Dinge, die deinem Leben bisher Halt gaben. Gleichzeitig hast du das Gefühl, dass etwas Mächtiges tief in dir erwacht. Es will dir seinen Willen nicht unmittelbar aufzwingen, aber es versucht, dich zu leiten. Das verwirrt dich, denn du kannst in dem, was sich in dir abspielt, keinen klaren Weg erkennen.“
Sie nickte abermals. Es gab nichts, das sie seiner Ausführung hätte hinzufügen können, denn Eric hatte ihr Seelenleben ziemlich gut getroffen.
Erics Miene wurde wieder ernst. Das Lachen um seine Augen war verschwunden. „Dann ist er seinem Ziel schon näher als ich dachte“, murmelte er leise. 
Der Kanonenofen erwärmte die Werkstatt allmählich auf Wüstentemperatur. Doro zog den derben, grau gemusterten Wollpullover aus, den sie über ihrer Bluse trug und auch Eric nestelte am Reißverschluss seines Troyers. Seine Stirn glänzte feucht von dem feinen Schweißfilm, der sich auf seiner Haut gebildet hatte. Obwohl er schwitzte, machte er keine Anstalten seinen dicken Pulli auszuziehen. „Triffst du dich noch mit Alexander Maar?“, fragte er.
„Auch wenn du vorgibst, mein leiblicher Vater zu sein, ist meine Beziehung zu Alexander weiterhin meine Angelegenheit“, gab Doro zurück. Die Geschichte war schon befremdend genug, Eric brauchte nicht auch noch Alexander mit hineinzuziehen.
„Da irrst du dich.“ Eric öffnete den Reißverschluss bis auf Höhe seines Brustbeines.
„Lass Alexander aus dem Spiel. Er…“, sie warf Eric einen herausfordernden Blick zu; mitten in ihrem Satz hielt sie inne. Ihre Augen hafteten auf den Narben, die sich am Hals ihres Vaters entlang zogen. 
„Was ist passiert?“, fragte sie.
Statt einer Antwort legte Eric eine Hand über die Stelle, um sie zu verdecken. 
Doro trat an ihn heran und schob seine Hand bei Seite, um die Wundmale zu betrachten, wobei sie schwören konnte, dass Erics Hals bei ihrem letzten Besuch noch unversehrt gewesen war. Die Striemen waren etwa einen Zentimeter breit und die Ränder sahen schartig aus, als stammten sie von einem Sägeblatt, trotzdem war die Narbenoberfläche seltsam glatt, rosig und frei von Schorf. Nachdenklich wich sie zurück.
„Gelal und ich, wir hatten eine Auseinandersetzung“, erklärte Eric.
„Hast du ihn getötet?“
„Wahrscheinlich nicht, deshalb möchte ich dich auch bitten, dich von Maar fernzuhalten.“
„Damit ich mich im Gegenzug Heyder zuwende?“
„Nein, damit Gelal es wenigstens ein bisschen schwerer hat an dich ranzukommen, denn er benützt Maar.“
„Du willst mir nicht ernsthaft weismachen, dass in Alexander ebenfalls ein Dämon steckt. Wieso behauptest du so etwas? Bloß weil er diese Kreaturen erforscht, zurückgezogen lebt und Heyders Visionen für gefährlich hält.“ 
„Doro, bitte, Gelal ist äußerst mächtig und er wird alles versuchen, um sich dir soweit zu nähern, dass er dich in seinen Bann ziehen kann. Diese Kreatur wird nur von dem Drang getrieben, die Höllische Brut am Leben zu erhalten und dafür muss er sich mit dir vereinigen.“
Ihr Unbehagen schlug in Zorn um. „Mir reicht es. Für heute habe ich mir genug von dem Unsinn angehört.“
Eric fasste sie bei den Oberarmen. „Ich kann dir im Moment die genauen Zusammenhänge nicht erklären. Noch nicht. Ich kann dir nur so viel sagen, wenn Gelal sein Ziel erreicht, wird er dich zu einem seiner Geschöpfe machen.“
Sie wand sich aus seinem Griff. „Und um das zu verhindern, tust du im Gegenzug alles, damit Heyder sein Ziel erreicht. Hör damit auf, Eric!“
Er schüttelte abwehrend den Kopf und presste die Lippen zu blassen Strichen zusammen. Hilflosigkeit lag in seinen Augen. „Es ist alles ganz anders, als du denkst, mein Kind. Du kannst mir glauben, dass mir meine Entscheidung nicht leicht fällt, trotzdem ist sie der einzige Weg, dich vor deinem Schicksal zu bewahren. Heyders Beschwörungen ermöglichen es mir meine dämonische Identität anzunehmen, wenn auch nur für kurze Zeit. Auf diese Weise kann ich wenigstens versuchen, Einfluss zu nehmen, bis es soweit ist.“ 
In Erics Worten schwang ein beißender Unterton mit, der sie aufhorchen ließ. „Was meinst du mit bis er soweit ist?“, fragte sie.
„Sobald sich das Arcanum Daemonum in Heyders Besitz befindet, ist der Spuk vorüber.“
Aus ihrem Zorn wurde nachdenkliches Erstaunen. „Das Geheimnis der Dämonen gibt es wirklich?“ 
Eric nickte. „Ja.“ 
„Und was glaubst du, wo sich das Buch befindet?“
„Ich vermute bei Alexander Maar. Doch solange Gelal seine schützende Hand über ihn hält, komme ich nicht an ihn heran.“
„Was geschieht, wenn du Gelal vernichtest?“
Die Vorstellung seinen Widersacher zu beseitigen schien Eric zu gefallen. „Dann ist der Rest ein Kinderspiel“, antwortete er böse schmunzelnd. 
„Wieso?“, wollte Doro wissen.
„Weil Heyder dann sowohl das Buch als auch den passenden Schlüssel hätte“, entgegnete Eric, „Die Zweiundsiebzig müssten sich wohl oder übel Heyders Willen unterwerfen.“
„Von was für einem Schlüssel sprichst du?“
„Ein Normalsterblicher wäre kaum in der Lage mit dem Buch umzugehen. Spätestens, wenn er es schafft die Zwischenwelt zu betreten, ist er verloren, aber wenn er ein Wesen an seiner Seite weiß, dass die außergewöhnliche Fähigkeit besitzt, das Buch zu benutzen, dann…“
„Dann was?“ Sie ahnte, in welche Richtung das Gespräch lief und kam Erics Antwort zuvor. „Du willst mir jetzt nicht sagen, dass ich dieser Schlüssel bin?“
Jetzt war sein Lächeln offen und siegessicher. In erschreckender Weise erinnerte es an das Lächeln von Thomas Heyder. „Du begreifst schnell, meine Tochter“, sagte Eric leise, aber bestimmt, „Sobald sich das Buch in Heyders Obhut befindet, wirst du ihn heiraten. Denn selbst die mächtigsten Dämonen würden es nicht wagen, sich an ihrer Herrscherin zu vergreifen.“
„Das kannst du mir nicht antun“, flüsterte sie fassungslos.
„Du wirst tun, was ich von dir verlange.“
„Und wenn ich mich weigere?“
„Versuch es, aber du wirst einsehen, am Ende bleibt dir keine andere Wahl. Alles im Leben hat seinen Preis.“


 


 
Kapitel 21 – Bittere Entscheidungen 
 
Er öffnete die Augen. Zwei Tage und zwei Nächte hatte er nahezu unbewegt dagelegen und abgewartet. Die erste Nacht und den drauffolgenden Tag, war er unfähig gewesen sich zu bewegen. Er hatte stoisch die Qualen durchlitten und gehofft, dass sich die Wunden schlossen, die ihm Angaraths hinterhältiger Angriff beschert hatte. Dann war sein Zustand stetig besser geworden und seine ursprüngliche Kraft durchströmte wieder seinen Körper. Angarath hatte sich als unerwartet stark erwiesen und um solch eine Stärke zu erreichen, brauchte er einen mächtigen Helfer: Thomas Heyder. Doch auch er hatte vorgesorgt und mit dem schönen Alexander einen perfekten Gegenspieler ins Rennen geschickt. Er lächelte zufrieden; seine hochgezogenen Lippen entblößten die langen, spitzen Fangzähne seines Raubtiergebisses. 
Gelal nahm die Konstruktion in Augenschein, auf der das Dach der alten Mühle lastete. Von hier unten betrachtet war es ein scheinbar planloses Gewirr aus Sparren, Pfetten und Stützbalken, das seine tragende Bedeutung erst nach einer eingehenden Betrachtung offenbarte. Genauso hatte es sich mit seinen Gedanken verhalten. In den letzten beiden Tagen hatte er jedoch genügend Zeit zum Überlegen gehabt und er war zu einer Entscheidung gekommen. Sobald es seine Kräfte zuließen, würde er sich aufmachen und sie vernichten. Falls sie nicht schon die Wahrheit kannte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie über alles Bescheid wusste. Und so wie die Dinge lagen, konnte er nicht davon ausgehen, dass sie sich auf seine Seite stellte. Er hatte versagt, daher bestand seine einzige Aufgabe von jetzt ab darin, zu verhindern, dass sie sich zusammen mit Heyder und Angarath gegen ihn und die Seinen verschwor. Im Moment befand sich das Buch der Geheimnisse an einem sicheren Ort. Noch drohte keine unmittelbare Gefahr und er musste dafür sorgen, dass es so blieb. Gelal schloss die Augen, er fühlte die Wärme der Genesung, die sich über seine Adern in seinem ganzen Körper ausbreitete. Nicht mehr lange und er war bereit.
 
Lille saß neben Doro auf dem Sofa. Eine dreiviertel Stunde lang hatte sie einfach nur da gesessen und ihren Erzählungen gelauscht. Sie blickte vom Boden auf und sah in ein völlig fassungsloses Gesicht. Offensichtlich ging es ihrer Freundin nicht anders als ihr selbst nach dem Gespräch mit Eric. Lille alles zu erzählen, hatte sie Überwindung gekostet.
„Glaubst du mir?“, fragte Doro erstickt. Sie war den Tränen nahe. Die Enthüllungen der letzten Tage hatten an ihr gezehrt. Sie war kaum zur Ruhe gekommen und manchmal wunderte sie sich, dass sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.
Lille legte tröstend einen Arm um Doros Schulter. „Sei mir bitte nicht böse, aber das ist mit Abstand das Verrückteste, was ich je gehört habe.“
Die haltgebende Umarmung tat gut. „Ich kann deine Reaktion verstehen, mir ist es ähnlich ergangen“, sie seufzte, „Nur leider habe ich in diesem Drama eine der Hauptrollen ergattert.“
„Wenigstens hast du deinen Humor nicht verloren. Bist du wirklich davon überzeugt, dass Eric die Wahrheit sagt?“
„Ja. Er hat mir eindeutige Beweise geliefert. Abgesehen davon ist es erschreckend, wie sich Kirchbronn in den letzten Monaten verändert hat.“ 
Lille rieb sich Gedanken versunken die Stirn. „Ich weiß, anfangs habe ich dir noch widersprochen, aber mittlerweile… Was hast du jetzt vor?“
„Wenn ich das wüsste. Heyder wird mir wegen diesem gottverdammten Buch die Hölle heißmachen und Alexander wird weiterhin leugnen, dass das Arcanum Daemonum existiert. Und ich? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo mich das alles hinführt.“ Sie strich die dicken, kastanienbraunen Haare ihres Ponys zurück. Zum ersten Mal seit Jahren war sie nicht darauf bedacht, die Narbe über ihrer linken Augenbraue zu kaschieren. „Die Zeit nach dem Unfall war schlimm, aber das hier ist die blanke Hölle. Seit Erics Geständnis, habe ich den Boden unter den Füßen verloren. Aber nicht wie damals nach dem Unfall, diesmal ist es schlimmer, denn ich weiß nicht mehr, wem ich trauen kann. Ich kann nicht sagen, welche Seite gut und welche böse ist. Momentan schwebe ich in einer Art Vakuum, aus dem ich keinen vernünftigen Ausweg finde.“
„Hast du mit Alexander darüber gesprochen?“
Doro schüttelte den Kopf und senkte den Blick. Der Gedanke an Alexander tat weh. „Nein.“
„Warum nicht?“
„Wenn Eric recht hat und dieser Dämonenfürst ihn manipuliert, ist es vielleicht tatsächlich das Beste, wenn ich mich von ihm fernhalte.“
„Ich denke, Eric übertreibt. Ich bin bestimmt kein Fan von Alexander, das weißt du, und ich gebe zu, ich finde ihn seltsam, aber ich halte ihn deswegen keineswegs für besessen.“
„Nein, besessen sind andere“, gab sie in sich gekehrt zurück, „Trotzdem werde ich ihn nicht wiedersehen.“ Ein heftiges Schluchzen erfasste ihren Körper und es gelang ihr nicht, die Tränen noch länger zurückzuhalten.
Lille versuchte sie erneut zu beruhigen. „Hey, meine Süße. Alles wird wieder gut.“
Doro machte sich aus Lilles Umarmung frei und schnellte von der Couch hoch. „Gar nichts wird wieder gut“, rief sie aus. Ihre Stimme klang angriffslustiger und schriller als sie beabsichtigt hatte. „Mach die Augen auf, Lille. Heyder benutzt unser verschlafenes Städtchen als Schaltzentrale seiner neuen Weltordnung. Wenn ihm das Buch der Dämonen tatsächlich in die Hände fällt, kann niemand sagen, was uns blüht! Mein Ziehvater ist plötzlich mein Vater. Das kann ich noch begreifen. Aber, dass er in Gestalt eines ziegenköpfigen Dämons nachts durch die Schlafzimmer fremder Frauen schleicht und ihnen durch erotische Träume die Gefühle stiehlt, ist ein ziemlich heftiger Brocken. Ganz nebenbei erfahre ich dann auch noch, dass meine Mutter nicht tot ist, sondern irgendwo im Verborgenen lebt. Du willst mir nicht ernsthaft weismachen, dass das normal ist?“
„Vielleicht kann sie dir weiterhelfen“, murmelte Lille unentschlossen.
„Wer?“
„Deine Mutter.“
„Tolle Idee! Erstens habe ich nicht den kleinsten Anhaltspunkt, wo sie sich aufhält, denn aus Eric ist nichts rauszukriegen.“
„Und zweitens?“
„Glaubst du tatsächlich, dass irgendein Mensch so eine Geschichte unbeschadet überstehen kann? Höchstwahrscheinlich ist sie verrückt geworden und sitzt in irgendeiner geschlossenen Anstalt. Und wenn mir nicht ziemlich bald eine Lösung einfällt, wird es mir genauso ergehen. Das meine ich verdammt ernst, Lille. Ich weiß nicht, wie lange ich dem Druck von Eric und Heyder noch standhalten kann.“ 
Noch mehr Ratlosigkeit zeigte sich in Lilles Gesicht. „Das muss sich jetzt ziemlich plump anhören, aber was ist, wenn du Heyder doch heiraten würdest?“
Doro setzte sich wieder neben Lille auf die Couch. In den letzten Minuten hatte sie ihrer Freundin Unrecht getan. Sie selbst war kaum in der Lage zu begreifen, was augenblicklich auf sie einstürmte. Woher nahm sie das Recht von Lille zu verlangen, dass sie die komplette Tragweite der Situation innerhalb weniger Minuten erfasste. Sie nahm Lilles Hand. „Wenn ich ehrlich bin“, sagte sie ruhig, „Habe ich mir darüber auch schon Gedanken gemacht. Doch es würde nichts an meiner Situation ändern.“
„Wieso nicht?“ Lilles Frage klang flehend.
„Weil ich der Auslöser bin. Ohne meine Existenz wäre das alles nie passiert.“
Lille drückte so fest Doros Hand, dass es schmerzte. „Du machst mir Angst. Ehrlich. Was sollen wir tun?“
„Wir können gar nichts tun, denn das ist ganz allein meine Sache. Das Beste wird sein, wenn ich fortgehe.“
„Wo willst du hin?“
„Das kann ich dir nicht sagen, Lille, und das Sicherste für dich wird sein, wenn du so wenig wie möglich darüber weißt.“
„Und was wird aus deinem Job bei Heyder?“
„Ich werde morgen meine Stelle kündigen.“
„Und Alexander?“
Doro gab ihr keine Antwort, sondern hob nur unschlüssig die Schultern. Sich von Heyder zu trennen, war eine vergleichsweise leichte Übung, aber die Entscheidung Alexander endgültig zu verlassen, tat richtig weh.
 
„Überleg´s dir bitte noch mal“, hatte Lille zum Abschied gesagt. Seit dem Gespräch mit Eric machte sie nichts anderes. Auch jetzt, auf dem Weg zum Bäcker, war ihr Kopf voller Gedanken, die nur um dieses Thema taumelten. Sie bemerkte nicht einmal den warmen Regen, der stetig auf sie herab fiel und langsam ihr Haar und ihre Kleidung durchnässte.
Wie sie es drehte und wendete, das Ergebnis blieb dasselbe. Die einfachste Lösung war mit Sicherheit eine Verbindung mit Heyder einzugehen, doch zu diesem Schritt konnte sie sich nicht überwinden. Ihre Zukunft schien im Moment nur aus einem bodenlosen Abgrund zu bestehen. Ganz gleich, wie sie sich entschied, sie verletzte immer einen Menschen, den sie liebte. Ihr Weggang würde alle schmerzen, sie selbst wahrscheinlich am meisten. Und trotzdem war es momentan die einzige Möglichkeit, das Leben aller Anderen zu schützen. Sie hatte den Bäcker erreicht und mit Erleichterung stellte sie fest, dass sie die bekannten Gesichter in der Menschenschlange vor ihr ein wenig ablenkten. Die Bedienung arbeitete flott; nur wenige Augenblicke später kam sie bereits an die Reihe. Sie kaufte einen kleinen Laib Kartoffelbrot, nahm Brottüte und Wechselgeld entgegen, bedankte sich und wollte gerade den Laden verlassen, als er unvermittelt vor ihr stand.
„Hallo, Doro“, sagte Alexander. Über sein blasses Gesicht breitete sich ein freundliches Lächeln aus.
Sie hatte mit Vielem gerechnet, aber nicht damit, dass er plötzlich in der Bäckerei auftauchte. Sie richtete ihre Augen auf den nassen, mit schmutziggrauen Schuhabdrücken übersäten Boden. „Hallo, Alex“, gab sie zurück.
„So, wie es aussieht, bist du zu Fuß da.“
Sie nickte und sah fragend zu ihm auf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Strecke von ihrer Wohnung bis ins Dorf hinunter ohne Schirm unterwegs war. Sie war übernächtigt, ungeschminkt und durchnässt; sie musste furchtbar aussehen.
Alexander schmunzelte. „Nein, du siehst sehr hübsch aus“, entgegnete er, „Ganz gleich, ob du Schlamm verspritzt in Jeans und Turnschuhen vor meiner Haustüre steht oder
ob du mir im Abendkleid gegenüber trittst oder mir völlig durchweicht beim Bäcker begegnest, du bleibst für mich begehrenswert.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Fensterfront am Eingang zur Bäckerei. „Es regnet immer noch. Hast du etwas dagegen, wenn ich dich nach Hause bringe?“
Die gemeinsame Zeit mit ihm begann vor ihrem geistigen Auge wie ein Film abzulaufen. Noch während sie die angenehmen Bilder in ihrem Kopf betrachtete, hörte sie sich „Ja“ sagen, obwohl sie eigentlich „Nein“ meinte. 
Alexanders dunkelroter Geländewagen parkte direkt vor dem Eingang zur Bäckerei. „Ich habe dich vermisst“, sagte Alexander, als sie nebeneinander im Auto saßen.
Doro antwortete nicht. Sie war darin
vertieft, ihn zu betrachten. Er sah verändert aus. An seinen Schläfen zeigten sich einzelne graue Strähnen zwischen den
vollen, dunklen Haaren. Entweder es war ihr in den vergangenen Monaten nicht aufgefallen oder die letzten Tage hatten ihn tatsächlich altern lassen. Auch sein Gesicht wirkte ernst, eingefallen und fahl. Sein ganzer Körper schien Kraft und Energie eingebüßt zu haben. Alexander zog die nasse Jacke aus. Er drehte Kopf und Oberkörper nach rechts und warf sie mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Rücksitz. 
Sie betrachtete verstohlen die seltsamen Narben, die Erics so auffällig ähnlich sahen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Nun gab es keinen Zweifel mehr, auch was Alexander betraf, hatte Eric die Wahrheit gesagt. Sie drängte die lähmende Gefühlsmischung aus Furcht, Verzweiflung und Ratlosigkeit bei Seite, die augenblicklich aus ihrer Magengegend aufstieg. Sie zeigte auf die Narben an seinem Hals und auf seinem Brustbein. „Du hast dich verletzt?“, fragte sie.
Alexander fuhr ertappt über die betroffenen Stellen. „Halb so wild. Ein Hund hat mich angegriffen. Vor dem Schuppen, als ich Holz holen wollte.“
Doro musterte ihn skeptisch. „Ein Hund.“
„Ja. Es war ein Hund.“ Alexander funkelte sie zornig an. „Wenn du es genau wissen willst, es war sogar ein ziemlich großer Hund.“
„Und was ist mit ihm passiert?“
Alexander startete den Wagen, legte den ersten Gang ein und fuhr los. „Ich habe ihn verjagt.“
„Einfach so.“
„Nein, vorher habe ich dem Köter eins mit dem Knüppel verpasst.“
„Klar doch und dann hat er von dir abgelassen und ist jaulend davongelaufen.“
„So ähnlich, bloß, dass er ohne Jaulen davongerannt ist.“ Er streifte sie mit einem Seitenblick. Offensichtlich hatte er ihr ungläubiges Kopfschütteln aus dem Augenwinkel bemerkt. „Du glaubst, ich lüge dich an, oder?“
Sie zuckte die Schultern, wandte ihr Gesicht ab und starrte zum Beifahrerfenster hinaus. Natürlich log er, aber was sollte sie ihm entgegnen? Dass er von einem Dämonenfürsten besessen war, der mit ihrem Ziehvater gekämpft hatte? 
Der Wagen wurde langsamer und kam vor dem Hauseingang zum Stehen. Doro wollte schon aussteigen, doch Alexander hielt sie zurück. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, sagte er.
Sie richtete ihren Blick auf die Frontscheibe, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen. „Ob ich dir diese Hundegeschichte abnehme oder nicht spielt keine Rolle mehr“, gab sie zurück.
Alexander nahm sie am Arm, bis sie ihre Augen auf ihn richtete. „Da irrst du dich, für mich spielt es sogar eine wichtige Rolle.“
„Warum?“, fragte sie tonlos.
„Weil ich dich liebe.“
Der Satz traf sie wie ein Faustschlag, denn er kam völlig überraschend und seine Worte klangen ehrlich. Wieso musste er es ihr so unendlich schwer machen? Sie kämpfte ihren aufkeimenden Wankelmut nieder. Ganz gleich, mit welchen Gefühlen er sie zu ködern versuchte, sie würde an ihrem Entschluss festhalten.
Alexanders Hand wanderte über ihre Schulter hinauf zu ihrer Wange. Sie spürte die Zärtlichkeit und die Sehnsucht, die in seiner Berührung lag. Sein Gesicht kam näher. Er wollte sie küssen, doch sie drehte ihren Kopf zur Seite. Falls sie noch den Hauch einer Chance für sich selbst haben wollte, musste sie ihm diesen Kuss versagen. 
„Was ist das für ein Spiel?“, fragte er, ohne seine Verärgerung über ihre Reaktion zu verbergen. 
„Das ist kein Spiel, Alex.“
„Du hast dich seit Tagen nicht mehr bei mir gemeldet. Was ist los mit dir?“ Der feine, zischende Unterton ließ sie aufhorchen.
„Nichts ist los. Außer…“ Doro räusperte sich, um ihrer Stimme die nötige Festigkeit zu geben. Sie war an einem Punkt angelangt, der ihr kein Zurück gestattete. „Außer, dass es vorbei ist. Ich werde dich verlassen, Alexander Sirius Maar. Und Heyder. Und auch diese verfluchte Stadt.“ Sie machte sich von seiner Hand frei. Jetzt war es raus und die Vorstellung Alexander nie wiederzusehen, bescherte ihr eine ungeahnte innere Leere. Wortlos stieg sie aus dem Wagen und rannte in Richtung ihres Hauses. Sie zwang sich, ihren Kopf nicht noch einmal nach ihm umzudrehen. Mit zitterigen Fingern schob sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Eingangstür. Als sie endlich im Hausflur stand, stieß sie die Tür hinter ihrem Rücken zu und setzte sich auf die untersten Stufen. Regungslos verharrte sie halb wartend und halb hoffend. Die Stille im Treppenhaus war plötzlich unerträglich. Aber noch unerträglicher war das blubbernde Geräusch mit dem der Motor des Defenders ansprang. Sie hörte, wie sich der Wagen bergauf entfernte. Das Motorengeräusch verlor sich mit jedem Meter, den der Wagen sich von ihr entfernte. 
Doro sank in sich zusammen. Sie fühlte nicht die Kälte, die von der Steintreppe ausging und langsam durch ihre feuchte Kleidung kroch; sie spürte nur den bohrenden Schmerz, der sie peinigte. 
Sie war allein. Sie fühlte sich nackt, verletzt und traurig. Dann verschränkte sie die Arme über ihren Knien und weinte.
 
Er hatte wirklich alles unternommen, was in seiner Macht stand. Er hatte ihr einen perfekten Liebhaber geschickt. Er hatte ihre Gebrechen gelindert. Er hatte ihrem zweifelnden Geist Selbstvertrauen geben. Er hatte begonnen aus einem menschlichen Häuflein Elend ein Geschöpf zu formen, das der Einzigartigkeit, die es in sich trug, durch ihn endlich gerecht werden konnte, doch anstatt sich ihm verbunden zu zeigen, bestand ihre Dankbarkeit darin, ihn erneut zu hintergehen. Aber was konnte er von einer Kreatur, in deren Adern das Blut eines Verräters floss auch anderes erwarten. Gelal fletschte die Zähne. Wenn er sie tötete, gehörte ihm nicht einmal ihre Seele, selbst die hatte er ihr gelassen. Er konnte nicht sagen, was ihn zorniger stimmte, dass sich seine Braut als Abtrünnige erwies oder dass er selbst gegen fast alle dämonischen Regeln verstoßen hatte. Er durfte sie nicht am Leben lassen. Weder sie noch ihren Vater. Gegen Thomas Heyder war er machtlos, aber auch für ihn ließ sich eine Lösung finden, nachdem er seine Aufgabe erledigt hatte. 
Gelal stand neben Doros Bett. Der bläuliche Glanz seiner dämonischen Erscheinung tauchte das Zimmer in eisiges Licht und warf geisterhafte Schatten an die nachtgrauen Wände. Er zögerte einen Moment, während er überlegte, ob er zur Erfüllung seiner Pflicht einen menschlichen Körper wählen sollte. Vielleicht den ihres Vaters oder den Thomas Heyders. Die Vorstellung entzückte ihn, doch im Grunde war es ohne Bedeutung. Wenn sie aufwachte und sich bei seinem Anblick zu Tode erschreckte, dann ging es wenigstens schnell.
Seine goldgrünen Augen ruhten auf ihrer schlafenden Gestalt. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Ihre Geschichtszüge waren friedlich. Ihre Körperhaltung verriet Ruhe und Entspannung. Sie ahnte nicht, dass er neben ihr stand und sie ahnte auch nichts von seinen Plänen. Sie räkelte sich unter der weichen Decke. Eines ihrer schönen, porzellanfarbenen Beine kam zum Vorschein. Gelal seufzte. Gern hätte er jetzt in Gestalt Alexander Maars die Weichheit ihrer Haut gefühlt…
Er verbot sich diesen Wunsch, leider, denn er war hier, um sie zu töten. 
Leider war ein Wort des Bedauerns. Es war menschlich und er war kein Mensch. Vor Jahrtausenden war er aus Ängsten, Hoffnungen und Sehnsüchten erschaffen worden. Er war ein Dämon. Ein Geschöpf der Finsternis. Ein Verführer und Seelenbeschaffer. Aber er war keine Kreatur, die ein so unvollkommenes Wesen wie einen Mensch bedauerte. Gelal schüttelte unwillig den mächtigen Widderkopf, um die gedanklichen Plagegeister aus seinem Verstand zu vertreiben. 
Er beugte sich zu Doro hinab. „Komm, meine Schöne. Lass mich dich noch einmal lieben, bevor du von mir gehst“, flüsterte er. 
 


 
Kapitel 22 - Alpträume
 
Doro erwachte. Um sie herum herrschte das diffuse Dunkel der Nacht und instinktiv tastete sie nach dem Druckschalter ihrer Nachttischlampe. Erst als der Schein der Lampe den Raum mit sanftem, warmem Licht erfüllte, wagte sie es, die scheinbare Sicherheit ihres Bettes zu verlassen und sich aufzurichten. Ihre Augen wanderten rastlos durch das Zimmer. Erleichterte stellte sie fest, dass sie allein war. Vermutlich hatte sie nur schlecht geträumt. Obwohl ihre Anspannung zunehmend wich, wollte sie keine Minute länger in ihrem Bett bleiben. Vorsichtig angelte sie den Bademantel vom Fußende und streifte ihn über. 
Beim Aufsetzen ihres rechten Beines war es nur eine vage Vermutung gewesen. Jetzt, wo sie es belastete, war es traurige Gewissheit. Der alte Schmerz war über Nacht zurückgekehrt. Die Heftigkeit, mit der er sich bemerkbar machte, ließ sie unter einem leisen Stöhnen zurück
auf das Bett sinken. Eine Weile lang blieb sie reglos auf der weichen Daunendecke liegen. Sie fühlte sich zerschlagen und entkräftet und nicht nur ihr Bein, sondern ihr ganzer Körper schien lediglich noch aus einer leeren Hülle zu bestehen. Ein Knochengerüst mit etwas Fleisch und Haut darüber, sonst nichts. Behutsam unternahm sie einen erneuten Versuch aufzustehen, diesmal war sie erfolgreich. Mit vorsichtigen, kleinen
Schritten hinkte sie zur Schlafzimmertür, weiter in den Flur hinaus und in die Küche. Sie brauchte etwas, das die dunklen Gedanken aus ihrem Kopf vertrieb. Eine heiße Milch mit Honig wärmte von innen und würde ihr gut tun.
Das grüne Zifferblatt der Digitaluhr am Herd zeigte 4.27 Uhr. Ihr blieben etwa vier Stunden Zeit über das
nachzudenken, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Und irgendetwas musste geschehen sein. Die Konsequenzen spürte sie deutlich spürbar am eigenen Leib. Doro nahm die Milch vom Herd und rührte einen Esslöffel Honig hinein. Sie trank den ersten kleinen Schluck. Die Süße des Honigs legte sich wie Balsam auf die wunden Stellen ihrer Seele und sie betäubte ein wenig das dumpfe Gefühl in ihr. 
 
Lille saß bereits hinter ihrem futuristisch wirkenden Empfangstresen, als Doro das Bürogebäude betrat. 
„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie leise. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben.
„Wieso?“
„Du siehst furchtbar aus.“
„Das hatte ich beim Blick in den Spiegel auch schon befürchtet. Ist es wirklich so schlimm?“
Lille presste die Lippen aufeinander und nickte.
„Ist Heyder schon da?“, wollte Doro wissen.
„Nein. Der kommt erst gegen 9.30 Uhr. Wir haben also noch ein bisschen Zeit. Willst du einen Kaffee?“
„Gern.“ 
Zum Glück gab es noch Dinge, die Beständigkeit hatten. Und dazu gehörte Lilles unerschütterliche Freundschaft, ihr Kaffee und eine kleine Spülküche hinter den Kulissen.
Lille nahm zwei große Kaffeepötte aus dem Schrank über der Edelstahlspüle, füllte sie und reichte einen der Becher reichte. „Milch und Zucker nimmst du dir selber? Beides steht links auf dem Tablett neben dem Kühlschrank.“
„Danke“, sagte Doro. Sie bediente sich und lehnte sich anschließend mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte. 
Lille stellte sich neben sie und blickte sie forschend an. „Was ist mit dir passiert? Ist es wegen deinem Gespräch mit Heyder?“
„Nein. Mit Heyder hat es nur bedingt zu tun.“ Doro nippte an ihrem Kaffee. Er war nicht nur verdammt stark, sondern auch höllisch heiß. Sie verzog das Gesicht. „Wenn ich ehrlich bin, kann ich dir nicht einmal genau sagen, was überhaupt geschehen ist. Ich weiß nur, es war furchtbar. Ich habe so etwas noch nie erlebt.“ Ihre Hand glitt über die kalte Kunststoffoberfläche und suchte nach der von Lille. „Es hat ganz harmlos angefangen. Ich habe von Alexander geträumt.“ Sie versuchte erfolglos zu lächeln. „Wir waren zusammen und es war wunderschön. Die Abendluft war warm und duftete nach Sommer. Grillen zirpten. Das komplette Romantikprogramm eben. Was ich jetzt sage, hört sich ziemlich kitschig an, aber in diesem Traum erlebte ich so etwas wie den Moment perfekten Glücks.“
Lille hob die Schultern. „Auf jeden Fall hört es sich bis jetzt nicht nach Alptraum an.“ Sie machte den Oberkörper lang und blickte angestrengt zur Küchentür.
„Was ist?“, fragte Doro.
„Nichts. Nur wieder dieser Andress aus der Buchhaltung. Seit einiger Zeit begegnete er mir auf Schritt und Tritt. Mittlerweile finde ich das richtig gruselig. Aber erzähl weiter.“
Doro wusste, was ihre Freundin meinte, denn auch sie wurde das Gefühl nicht los, dass Heyder sie beschatten ließ. Doch im Gegensatz zu Lille, konnte sie ihrer dunklen Ahnung kein bestimmtes Gesicht zuordnen. „Es war so ein Augenblick, an dem man am liebsten die Zeit anhalten möchte, damit er nicht vergeht, aber es ist mir leider nicht gelungen. Die Wandlung kam schleichend. Ich habe es anfangs kaum bemerkt, als sich mein schöner Traum in eine wahre Hölle kehrte. Plötzlich stand ich an einem bodenlosen Abgrund. Alles um mich herum begann zu zerfallen. Der Sommerabend, das Zirpen der Grillen, Alexander, mein Glück. Die Idylle zersprang in tausend winzig kleine Bruchstücke. Ich war allein mit Etwas, das ich nicht beschreiben kann. Ich weiß nur, es gab keine Möglichkeit, ihm zu entkommen. Es war überall um mich herum. Egal in welche Richtung ich zu fliehen versuchte. Es umwickelte mich wie ein Leichentuch und schnürte sich immer enger um mich zusammen. Ich bekam Angst. Nein, das war keine Angst, es
war die pure Panik. Es gelang mir einfach nicht loszukommen. So sehr ich mich auch dagegen wehrte, ich konnte die Verbindung nicht lösen. Es mag sich eigenartig anhören, aber was sich da rührte…“, Doro machte eine kurze Pause. Sie musste sich erst selbst über die Bedeutung ihres nächsten Satzes klar werden. „Es ergriff nicht bloß von mir Besitz. Es fühlte sich an, als sei es ein Teil von mir. Etwas, das sich schon lange tief in meinem Innern verborgen gehalten hatte
und nun an die Oberfläche kroch, um mir alles zu entziehen, was meine Zufriedenheit ausmachte. All die schönen Augenblicke, die das Leben lebenswert machen. Ich zitterte am ganzen Leib, aber ich war nicht in der Lage, aus diesem Alptraum aufzuwachen. Und…“ Sie brach ab, legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke hoch. Die letzten Worte ihres Berichtes kosteten sie Überwindung. „Ich bin überzeugt, es wünschte sich meinen Tod.“ Sie ergriff Lille Hand. „Ich weiß, das klingt völlig absurd, aber kannst du dir vorstellen, dass es so etwas gibt?“
Lille sah Doro nachdenklich an. „Unter normalen Umständen hätte ich dich für verrückt gehalten, aber nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist, kann ich mir so ziemlich alles vorstellen. Was hast du jetzt vor?“ 
„Ich muss etwas unternehmen, damit es aufhört.“
„Psst.“ Lille legte ihren Zeigefinger an die Lippen. 
„Was?“
„Andress. Der schleicht wieder rum.“
Oder noch immer, dachte Doro. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach 9.00 Uhr. Heyder würde bald auftauchen und es wäre bestimmt nicht von Vorteil, wenn er sie hier mit Lille zusammen in der Kaffeeküche beim Tratschen erwischte.
 
Doro hatte sich angewöhnt, ihren Schreibtisch aufgeräumt zu verlassen. Dafür gab es keinen besonderen Grund, außer dass es sie beruhigte. So war der DIN A5 Zettel, der exakt in der Mitte ihrer Schreibtischunterlage prangte, nicht zu übersehen. Er trug Heyders klare, leicht nach rechts kippende Handschrift. 
 
„Liebe Dorothea,
dein letzter Recherchebericht zum Arcanum liegt nun schon einige Tage zurück.
LG Thomas“
 
Sie knüllte den Notizzettel zu einer Kugel zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Ihr Entschluss stand endgültig fest. Es würde keine weiteren Recherchen ihrerseits geben. Sie ging zu dem mahagonifarbenen Sideboard und schichtete die Briefbögen aus dem Karton zu einem ordentlichen Stapel auf. Sie nahm die leere Verpackung, stellte ihn im Vorbeigehen auf dem Schreibtisch ab und ging ans Fenster. 
Die Regenwolken hatten sich über Nacht verzogen und gaben den Blick auf einen strahlend blauen Frühlingshimmel frei, der augenblicklich in keinem größeren Kontrast zu ihrer seelischen Stimmung stehen konnte. Der Schnee im Tal war durch die wärmeren Tage und den Regen fast vollständig getaut. Nur auf den Gipfeln verteidigte der Winter noch hartnäckig seine Vormachtstellung. Doch in spätestens ein bis zwei Wochen musste er auch dort oben aufgeben. Der Wandel der Jahreszeiten ließ sich nicht aufhalten, genauso wenig wie die Geschehnisse in diesem beschaulichen Städtchen. Doro wandte sich vom Fenster ab und setzte sich an ihren Schreibtisch. Stück für Stück nahm sie ihre persönlichen Sachen aus den Schubladen und legte sie in den Karton.
Die harten, energischen Schritte auf dem Flur ließen sie aufhorchen. Die ihrem Büro gegenüberliegende Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Heyder war da. Ihr Puls schnellte in die Höhe. Sie musste ihr Vorhaben zügig in die Tat umsetzen, denn mit jeder Minute, die verstrich, würde es ihr schwerer fallen, Heyder ihre Kündigung auszusprechen. 
Das Telefon klingelte. Heyder war dran und bat sie in sein Büro zu kommen. Die Entscheidung über das Wann hatte er ihr abgenommen.
 
Doro stand vor dem dunklen, wuchtigen Schreibtisch.
„Du wolltest mich sprechen?“, fragte sie.
Heyder lächelte freundlich. „Ja. Guten Morgen, setz dich, bitte.“
„Danke, aber ich möchte lieber stehen bleiben.“ 
„Setz dich!“, befahl Heyder. 
Sie zuckte unter der Strenge seines Tons zusammen und nahm mechanisch auf einem der beiden Stühle vor seinem Schreibtisch Platz. 
„Wie du willst“, antwortete sie.
Er musterte sie aus seinen steingrauen Augen. „Du siehst heute - wie soll ich mich ausdrücken – etwas farblos und erschöpft aus. Ist alles bei dir in Ordnung?“
„Ich hatte nur eine unruhige Nacht.“
Heyder grinste süffisant. „Nette Überleitung, denn da sind wir auch schon beim Thema. Du hast meine Nachricht gefunden?“
„Ja“, gab sie tonlos zurück.
Heyders graue Augen funkelten herausfordernd. „Und? Welche Neuigkeiten hast du für mich?“
„Alexander und ich haben uns getrennt.“
Sein Grinsen wurde breiter und eine Spur gemeiner. „Was du nicht sagst, aber das sind keine Neuigkeiten.“
Doros Überraschung über seine Antwort hielt sich in Grenzen. Seine Worte waren vielmehr eine Bestätigung dafür, dass sie ihr Gefühl in den letzten Wochen nicht getäuscht hatte. „Das heißt, du lässt mich bespitzeln?“, fragte sie.
„Bespitzeln ist ein hässliches Wort. Im Auge behalten gefällt mir persönlich besser. Es hört sich neutraler an und wahrt den emotionalen Abstand. Aber wir schweifen ab, meine Liebe, denn ich bin mehr an Ergebnissen interessiert.“
„Es wird keine weiteren Recherchen geben“, entgegnete sie kühl.
Heyders Gesicht zeigte echtes Erstaunen. „Eigentlich hatte ich dich für professionell genug gehalten, dass du Privates und Berufliches trennen kannst.“
„Der Grund dafür, warum ich deinem Buch nicht länger hinterher jage, ist, weil ich kündige und nicht, weil ich mich von Alexander getrennt habe“, sagte sie. Bis jetzt hatte sie sich gut im Griff gehabt, doch nun wuchs ihre Aufregung mit jeder verstreichenden Sekunde. Sie fühlte ihre Handflächen feucht werden und ihre Finger begannen zu zittern. Doro legte ihre Hände im Schoß zusammen, um ihre Nervosität zu verbergen.
Heyders anfängliches Erstaunen war einem Gesichtsausdruck gewichen, der nichts über das verriet, was tatsächlich in seinem Kopf vorging. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und legte unter dem Schreibtisch die Beine übereinander. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich mit Etwas in der Art gerechnet. Offensichtlich bist du doch nicht die außergewöhnliche Frau, die mir von deinem Vater angepriesen wurde. Da habe ich wohl“, er lächelte böse, „auf das falsche Pferd gesetzt.“
Seine kühle, berechnende Art sollte sie einschüchtern, aber diesmal würde sie es nicht zulassen, dass Heyder ihr seinen Willen aufzwang. Sie hatte Erics Offenbarung überstanden und sich von Alexander getrennt. Ihr Leben war bereits aus den Fugen geraten. Also, mit was wollte ihr Heyder noch wirkungsvoll drohen? „Du nimmst meine Kündigung an?“, fragte sie knapp.
„Natürlich. Am 30. Juni endet dein Vertrag und bis dahin wirst du für mich arbeiten.“
Doro spürte ihre Gesichtszüge entgleisen. „Das sind noch über drei Monate“, sagte sie leise.
Heyder beugte seinen Oberkörper nach vorn über die spiegelnde Schreibtischplatte. „Du hattest wohl auf einen schnelleren Austritt spekuliert.“
Ihr tiefes Ausatmen kam einem Ja gleich.
„Da muss ich dich leider enttäuschen, liebe Dorothea. Wir haben einen Vertrag miteinander und den wirst du bist zu deinem letzten offiziellen Arbeitstag erfüllen. Und so lange unterstützt du mich bei der Suche nach diesem verdammten Buch.“ 
„Wie soll ich das anstellen? Ich habe dir bereits gesagt, dass ich mich von Maar getrennt habe. Meine Informationsquelle ist versiegt“, entgegnete sie ruhig.
Heyder stand auf. Er ging um den voluminösen Schreibtisch herum. Seine eisigen Augen waren starr auf sie gerichtet. Doro fröstelte. Seine Bewegungen strahlten eine geradezu widerliche Selbstsicherheit aus. Er hatte sie erreicht. Seine Hand schloss sich um ihren Oberarm und zog sie unnachgiebig aus dem Stuhlpolster nach oben, bis nur noch wenige Zentimeter zwischen ihren Gesichtern lagen. Sekundenlang sah er sie nur an. Aus seinem Blick schlug ihr blanke Verachtung entgegen. „Hör zu, Kleine. Es ist mir scheißegal, wie du das anstellst. Und wenn du Maar auf Knien anbettelst, dass er dich zurücknimmt. Irgendein verborgenes Talent, von dem ich noch nichts weiß, wird schon in dir stecken. Und dann bringst du mir das Arcanum.“
Sie unternahm einen erfolglosen Versuch, sich aus seiner Umklammerung zu winden. „Du tust mir weh.“
„Ich werde dir noch viel mehr weh tun, wenn du mir die Zusammenarbeit verweigerst.“
„Lass meinen Arm los und hör auf mir zu drohen“, zischte Doro, „Du hast nichts gegen mich in der Hand.“
Heyder grinste hinterhältig; er dachte nicht daran, ihren Arm freizugeben. „Da hast du recht. Dir kann ich nichts anhaben, ganz im Gegensatz zu deinem Vater. Sein Wohlergehen liegt sozusagen in unseren Händen.“ 
Sie funkelte ihn zornig an. „Begreife es endlich: Es gibt kein unser!“
„Und da bist du dir völlig sicher?“, seine Stimme klang sanft und unschuldig.
„Ganz sicher, denn ich will mit deinen Machenschaften nichts mehr zu tun haben.“
Heyder ließ ihren Arm los und stieß sie zurück auf den Stuhl. Der Ärger über ihre letzte Bemerkung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Meine Visionen sind für dich also Machenschaften. Winkelzüge. Ränkespiele“, seine Stimme wurde kontinuierlich lauter und bedrohlicher.
„Nenn es, wie du es willst“, entgegnete sie, während sie sich dazu zwang, weiterhin Nerven zu zeigen.
Heyder sprach wieder in Zimmerlautstärke, doch das änderte nichts an der Gefährlichkeit seiner Worte. „Oh, wenn ich deine scheinbare Gleichgültigkeit richtig interpretiere, hältst du mich für einen machtbesessenen Exzentriker auf dem Weg in den Größenwahn.“
Doro erhob sich aus dem Stuhl und richtete sich zu voller Größe auf. „Es ist egal, für was ich dich halte. Tatsache ist, dass ich weder etwas mit deinen Visionen noch mit deren Umsetzung zu tun haben will. Es sind ganz allein deine Ziele, die du verfolgst und genau deshalb wirst du in Zukunft ohne Eric und mich auskommen müssen. Wir spielen nicht länger mit.“
Heyder legte erstaunt den Kopf zur Seite. Eine Weile tat er nichts anderes als sie zu beobachten, dann trat er einen Schritt zurück. Um seine Mundwinkel zuckte ein verständnisvolles Lächeln. 
„Was für ein Appell an die Vernunft“, Heyder klatschte einige Male in die Hände, bevor sein Gesicht wieder ernst wurde, „Aber zu meinem größten Bedauern bin ich in dieser Sache nicht objektiv und leider kann ich auch deinen Vater nicht so einfach gehen lassen. Ja, meine Liebe, um mich unmissverständlich auszudrücken, Erics Leben hängt ausschließlich von meinem Wohlwollen ab.“
Doro starrte Heyder entgeistert an. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass er noch einen Trumpf in der Hand hielt und er zeigte nicht die geringsten Skrupel ihn auszuspielen.
Heyder stellte sich neben sie und löste das Haarband in ihrem Nacken. Die kastanienbraunen Haare fielen ihr über die Schultern. Er streckte seine Hand aus und nahm eine dicke Strähne zwischen Zeige-, Mittelfinger und Daumen. „Es ist nun einmal so“, sagte er; seine Finger beschäftigten sich mit den geschmeidigen Haaren, „Dein Vater wusste genau, worauf er sich einließ, als er mich um Hilfe bat. Es ist ein Bestandteil unseres Paktes, dass ich über sein weiteres Leben bestimme. Er steht unter meinem Bann: Eric ist mein Sklave, ohne Rechte, ohne Freiheiten und ohne die Fähigkeit, sich zu widersetzen. Er hat nichts mehr anzubieten außer dir. Du bist sein größter Schatz und ich gebe es nur ungern zu, aber um meine Ziele zu erreichen, brauche ich deine volle Unterstützung.“
„Was geschieht mit ihm, wenn ich mich widersetze?“
Heyders Hand glitt in ihren Nacken und hielt sie fest. „Falls du es vorziehst, deine eigenen Wege zu gehen oder du dich meinen Wünschen widersetzt oder einen Fehler machst, wird Eric dafür bezahlen müssen. Ich möchte dir nur ungern die unschönen Details schildern, aber ich verspreche dir, es wird im keinem Fall leicht für ihn werden. Du verstehst, was ich meine.“
Doro nickte stumm. Sie war unfähig zu sprechen und wartete nur darauf, dass Heyder endlich seine Hand von ihr nahm.
„Wie immer das weitere Dasein deines Vaters aussieht, ist deine Entscheidung. Ich gebe dir bis morgen Früh Zeit, dann will ich wissen, auf welcher Seite du stehst. Ich bin überzeugt, du wirst mich nicht enttäuschen.“ Heyder gab sie frei.
Kopfschüttelnd wich sie einen Schritt. Instinktiv wollte sie einen möglichst großen Abstand zwischen sich und diesen Verrückten bringen, während ihr Verstand vollständig damit beschäftigt war, die grausamen Bilder zu vertreiben, die sich gerade in ihrem Kopf zusammensetzten. Eigentlich war es keine sonderliche Überraschung, dass Heyder sie nicht widerstandslos gehen ließ, aber dass er Erics Leben benutzen würde, um sie gefügig zu machen, damit hatte sie nicht gerechnet. Was immer Eric ihr in den vergangenen Wochen angetan hatte, so waren seine Motive bei objektiver Betrachtung ehrenhaft gewesen. Schließlich wollte er nichts weiter, als sie vor ihrer eigenen, ungewissen Zukunft schützen. Zudem war es für sie nicht einfach, die vielen gemeinsamen Jahre, in denen er sich liebevoll und fürsorglich um sie gekümmert hatte, von einer Sekunde auf die andere auszuradieren. Sie war nicht der Mensch, der andere kaltblütig opferte und genau aus diesem Grund würde sie sich letztendlich Heyders Willen beugen.
 
„Bist du sicher, dass dir keiner gefolgt ist?“, fragte Doro, als Lille durch die niedrige Tür der Holzhütte ins Innere trat. 
„Ja, ganz sicher“, entgegnete Lille und schloss die Türe hinter ihrem Rücken.
Zu Erics Hof gehörte neben einigen Hektar Grünland auch ein Stück Wald mit einer kleinen Holzhütte, die als Unterschlupf diente, wenn im Wald gearbeitet wurde. In ihrer Jugendzeit waren Lille und sie oft zu der Hütte gekommen. Sie hatten Partys gefeiert, sich mit Jungs getroffen und manchmal die ganzen Sommerferien hier draußen verbracht.
Lille bewegte sich durch das Halbdunkel auf sie zu. „Andress ist zwar wieder vor meinem Haus rumgeschlichen, aber ich habe ihn abgehängt und den Weg zur Hütte durch den Wald und dann auch noch bei Nacht findet der nie. Langsam glaube ich wirklich, dass er nur noch die Aufgabe hat, mich zu beobachten“, sagte sie und setzte sich zu Doro auf das abgewetzte Sofa. „Ist ziemlich kalt hier drin“, bemerkte sie, während sie mit den Handflächen über ihre Arme rieb.
Doro reichte Lille die Decke, die neben ihre lag. „Hier, nimm. Ich wollte kein Feuer anmachen. Am Ende sieht doch noch einer den Rauch und entdeckt unser Versteck.“
Lille legte sich im flackernden Schein der Kerze die karierte Wolldecke um die Schultern. 
„Sicher ist sicher“, flüsterte Doro und blies die Kerze aus. „Wo hast du dein Auto abgestellt?“ Der schwache Geruch von Kerzenwachs erfüllte die Luft.
„Unten auf der Straße und weit genug weg von deinem. Meinst du sie beobachten uns?“
„Mit Sicherheit, aber daran lässt sich nichts ändern. Lille, wenn dir die Sache zu heiß wird, verstehe ich das. Ich ziehe dich gerade in etwas hinein, von dem ich nicht weiß, wie es endet oder ob es überhaupt enden wird. Also, was ich sagen will, wenn du gehen willst…“
Lilles Hand legte sich auf ihren Unterarm. „Wir haben schon ganz andere Sachen durchgestanden, da wird mich ein Spinner wie Heyder kaum davon abbringen können, meiner besten Freundin zur Seite zu stehen.“
„Danke. Meine beste Freundin kann ich gerade jetzt gut brauchen.“ 
„Ehrensache.“
„Ich habe mir den ganzen Nachmittag den Kopf zerbrochen, ob es noch einen anderen Weg gibt, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als Heyders Wunsch nachzugeben.“
„Sehr zurückhaltend ausgedrückt. Der Kerl erpresst dich!“
„Und wenn schon, ändert das irgendetwas an der Situation?“
„Nein. Aber es ist vielleicht auch eine Chance.“
Doro zog die Decke enger um ihren Körper. Sie hatte keine Vorstellung, worauf Lille hinaus wollte. Alles, was ihr Verstand momentan zuließ, war die Erkenntnis, dass sie mutterseelenallein einer Übermacht an Wahnsinn gegenüberstand. „Danke, dass du versuchst, mich aufzumuntern, aber leider sehe ich keine Chance. Ich sehe nur, dass alles von Tag zu Tag komplizierter wird“, seufzte sie.
„Jetzt denk doch mal nach.“ 
„Prima Vorschlag. Das tue ich schon die ganze Zeit.“
„Doro, ich meine es wirklich ernst. Heyder treibt seine Sache rücksichtslos voran und ich habe die Befürchtung, er ist bereits weiter, als wir ahnen.“
„Wie kommst du darauf?“
Ein lautes Knacken im Unterholz ließ sie aufhorchen. Doro schlich zum Fenster. Vorsichtig bewegte sie ihren Kopf nach vorn, bis sie auf die Lichtung hinaussehen konnte. Durch die Dunkelheit in der Hütte hatten sich ihre Augen bereits an das Zwielicht gewöhnt. Der Vollmond tauchte die Umgebung in fahles, kaltes Licht. Das Geräusch war vom Waldrand gekommen. Zielstrebig wanderte ihr Blick zu einer kleinen Gruppe Eichen. 
„Was war das?“, fragte Lille mit ängstlichem Beben in der Stimme.
„Entwarnung, da sind nur ein paar Wildschweine.“ Sie kehrte zum Sofa zurück und suchte nach einer bequemen Sitzposition, bei der die durch die Polsterung drückenden Sprungfedern nicht gleich zu spüren waren.
„Also, was war mit Heyder?“, hakte sie nach.
Lille rutschte näher an Doro ran. „Ich habe ihn bei etwas beobachtet, das ich nicht einordnen kann.“
„Jetzt tu nicht so geheimnisvoll. Erzähl mir, was du gesehen hast!“ Ihre Worte kamen schärfer über ihre Lippen, als sie es gewollt hatte.
„Verdammt noch mal, ich habe keine Ahnung, was er da getrieben hat“, Lille klang noch verunsicherter, „Sanne, Susanne Weiler. Die kleine, pummelige Blonde aus der Entwicklung war in seinem Büro. Heyder stand vor ihr und hatte ein altes Buch in der Hand. Er hat irgendwelche Formeln gemurmelt, die ich nicht verstanden habe. Auf dem Boden waren fremdartige Schriftzeichen gemalt…“
„Was war mit Susanne?“ 
Lille hob hilflos die Schultern. „Sie wirkte… abwesend, so als befände sie sich in Trance.“
„Was ist dann passiert?“
„Ich weiß es nicht. Ich bin abgehauen. Mann, ich hatte eine Scheißangst. Was glaubst du, was der Kerl mit mir gemacht hätte, wenn er mich entdeckt hätte.“
Erst jetzt bemerkte Doro, dass Lille am ganzen Leib zitterte. Sie drückte ihre Freundin an sich heran. „Beruhig dich. Es ist vorbei.“
Lille befreite sich abrupt aus der Umarmung. Im diffusen Licht des Zimmers sah ihr Gesicht noch bleicher aus. Feucht glänzende Spuren auf ihren Wangen verrieten, dass sie geweint hatte. „Gar nichts ist vorbei. Kapier´s doch endlich. Wenn du nichts unternimmst, hört es nie auf. Dieser Psychopath wird immer weiter machen, bis er alles und jeden unter seiner Kontrolle hat. Du musst verhindern, dass…“ Sie brach ab.
„Ich muss was verhindern?“
„Dass wir alle genauso enden wie Sanne und Andress. Hast du ihnen mal ins Gesicht geschaut?“
Nein, das hatte sie nicht. In den letzten Tagen war sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Sie hatte mehr über ihre Herkunft und ihr Schicksal erfahren, als die meisten Menschen wahrscheinlich verkraften konnten. Irgendwann war der Punkt gekommen, an dem sie nicht noch mehr ertragen konnte. Demzufolge waren ihr auch die Gesichter von Sanne und diesem Andress völlig gleichgültig gewesen. „Nein, das habe ich nicht“, sagte sie halblaut.
„Ihre Gesichter schienen plötzlich nicht mehr über eine normale Mimik zu verfügen. Sie wirken starr und maskenhaft, wie bei einer Hülle. Aber am seltsamsten sehen ihre Augen aus. Sie sind leer. Ohne Gefühl. Seelenlos.“
„Das ist unmöglich“, murmelte Doro nachdenklich.
„Willst du damit sagen, ich erzähle dir irgendeinen Quatsch?“
„Nein, ich bin nur erstaunt. Alexander ist davon überzeugt, dass Heyder keinen größeren Schaden anrichten kann, weil weite Teile in seinen Beschwörungsbüchern nicht echt sind. Doch, so wie du die Sache schilderst, ist er sehr wohl in der Lage irgendwelche Rituale durchzuführen, die seine Ziele vorantreiben.“
„Da hat sich dein lieber Alexander aber anscheinend gründlich geirrt. Wenn du wirklich eine Magische bist, wie Eric behauptet, dann kannst nur du diesen Wahnsinn stoppen.“ 
„Kannst du mir vielleicht auch verraten, wie ich das anstellen soll?“, fragte Doro.
„Gib dich reumütig und tu´ so, als ob du Heyders Spiel weiter mitspielst und geh´ zu Maar. Vielleicht wird er dir helfen.“
„Wenn er mir überhaupt noch traut.“ 
„Vielleicht wird er dir nicht trauen, aber er wird dich unterstützen, denn auch er braucht dich. Genauso wie Heyder dich braucht.“
„Warum?“
„Weil du der Schlüssel bist.“
„Und wenn ich gar kein Schlüssel sein will?“
„Du willst lieber weglaufen?“
„Wenn ich eine echte Wahl hätte? Ja.“
„Du könntest bis ans Ende der Welt fliehen und es würde dir trotzdem nichts nützen. Denn falls Heyder sein Ziel erreicht, beherrscht er deine Welt. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“ Lilles Stimme hatte sich
verändert. Jetzt war sie wie ein warmer Strom, der in ihren Körper floss und sie
wärmte. 
Doro sah vom Boden auf. Es war zwar Lilles vertrautes Gesicht, das sich vor ihr abzeichnete, doch in ihren Augen schimmerte ein seltsamer gelblicher Glanz. Lille streckte die Hand aus und streichelte sanft Doros Wange. Sie kannte diese Art der Berührung und sie tat gut. 
„Also, sag mir wohin willst du gehen, um Heyders Hölle auf Erden zu entgehen?“, fragte Lille. 
Das schwache Licht des Mondes reichte gerade noch aus, um die Regungen auf dem Gesicht ihrer Freundin zu erkennen. Ungläubig legte Doro die Stirn in Falten. Lille hatte mit ihr gesprochen; jedes einzelne ihrer Worte klang noch deutlich in ihren Ohren nach, dennoch konnte sie schwören, dass Lilles Lippen während der letzten Sätze geschlossen blieben.
Was immer augenblicklich in der Gestalt ihrer besten Freundin neben ihr saß, war nicht sie selbst, aber es kämpfte auch nicht auf Heyders Seite. 
Doro blickte in Lilles leuchtende Augen. „Ich ahne, wer du bist?“
„Gut so.“
„Was soll ich tun?“
„Komm zu mir zurück.“
„Was erwartet mich?“
Ein heiseres Lachen, das aus einer anderen Welt zu kommen schien, erfüllte den Raum.

„Die Hölle. Was sonst?“ Das Lodern verschwand aus Lilles Augen. 
Doro betrachtete ihre Freundin mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn. Wortlos stand sie auf und trat vor die Tür. Sie brauchte einen Moment für sich allein. Ihr Blick wanderte über die Einsamkeit der Lichtung. Die schwarzen Baumwipfel schaukelten sanft im Wind. Das leise Rauschen der Bäume begleitete wie eine sanfte Hintergrundmelodie ihre Gedanken und half diese zu ordnen. Früher war die Hütte ihr Rückzugswinkel gewesen. Sie hatte diesen Ort gemocht, denn er vermittelte Geborgenheit. Hier hatte sie sich ihren Träumen hingegeben und ein Stück weit in ihrer eigenen Welt gelebt, doch schöne Gefühle gehörten der Vergangenheit an, denn im Moment erinnerten sie die Enge der Hütte und der schmale Wiesenstreifen, der sie umgab, nur an ein Gefängnis. Und die hohen Tannen ringsherum, die sie immer als Schutzwall betrachtet hatte, bildeten plötzlich unüberwindbare Mauern. ER hatte recht. Ganz gleich wohin sie floh, früher oder später würde Heyder sie finden. 
 


 
Kapitel 23 – Theorie und Wirklichkeit
 
Sie hörte das leise Klicken mit dem die Klinke ihrer Bürotür hinuntergedrückt wurde und blickte von ihren Unterlagen auf. Heyders schlanke Gestalt erschien im Türrahmen.
„Du bist im Büro?“, fragte er. 
„Überrascht?“
„Nein. Zuerst war es nur eine Vermutung, aber letztlich war ich überzeugt, dass du zur Vernunft kommst.“ Heyder kam auf sie zu. Seine Bewegungen waren wie immer geschmeidig und siegessicher. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, das seinem Gesicht diese trügerische Sanftmütigkeit gab. „Das Treffen mit Liliane Sommer, gestern Abend, im Wald, hat dich anscheinend zurück auf den richtigen Weg gebracht.“
„Scheint so“, entgegnete sie lakonisch.
„Ist das deine ganze Reaktion? Du enttäuschst mich, eigentlich hätte ich etwas mehr Leidenschaft erwartet.“ 
„Wozu? Ich weiß doch, du lässt mich beobachten.“
„Stimmt“, er grinste, „Aber diesmal brauchte ich lediglich Zwei und Zwei zusammenzuzählen. Eine denkbar einfache Aufgabe, findest du nicht, Liebes?“
Doro legte den Kugelschreiber zur Seite. 
„Jetzt bist du überrascht, nicht wahr?“, fuhr Heyder fort, „Dein Vater hat mir erzählt, dass du dich gern zum Nachdenken in diese Hütte zurückziehst. Und nach den Entscheidungen, die in der nächsten Zeit vor dir liegen, gibt es Einiges über das du dir Gedanken machen solltest. Nun ja, und dass Frau Sommer deine beste Freundin ist, weiß auch jeder. Ich habe einfach einmal ins Blaue gezielt und, wie sich herausgestellt hat, getroffen.“ 
Unmittelbar vor ihrem Schreibtisch blieb er stehen. Keine Armlänge von ihr entfernt. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen aufzustehen und ihm die Ohrfeige zu verpassen, die er für seine maßlose Überheblichkeit verdiente. Doro war bereit ihrem Drang nachzugeben, sie sprang von ihrem Stuhl auf. Heyder schien zu ahnen, welcher Gedanke ihr gerade durch den Kopf schoss. Er kam um den Tisch herum, nahm zärtlich ihre Hände und hielt sie fest.
„Was willst du von mir?“ Sie hatte Mühe, ihren aufflammenden Zorn unter Kontrolle zu halten.
„Das, was wahrscheinlich jeder Mann von so einer bezaubernden Frau wie dir möchte. Ich kann nachvollziehen, dass Alexander dir nicht widerstehen konnte.“ Er führte ihre Hände an seinen Mund, bis sie seine weichen Lippen spüren konnte. 
Alexanders Namen zu hören, versetzte ihr einen Stich und sie versuchte ihre Finger zu befreien.
Heyder lächelte erneut. „Nicht doch. Es macht keinen Sinn, wenn du dich wehrst. Ich bin darüber informiert, dass dir dein Vater von unseren Zukunftsplänen berichtet hat. Er hat eingesehen, dass kein Weg an mir vorbeiführt, wenn er dich vor deinem tragischen Schicksal bewahren will. Was mich betrifft, so habe ich viel in dich investiert und auch ich habe gewisse Bedürfnisse. Ich denke, wir sollten anfangen uns besser kennenzulernen.“
Doro fehlten die Worte. Heyders Dreistigkeit kannte keine Grenzen. Allein der Gedanke an eine
traute Zweisamkeit mit ihm erweckte in ihr die Übelkeit, aber wenigstens ließ er keine Zweifel über seine Absichten aufkommen. Noch lief die Partie nach seinen Regeln. Noch musste sie sein Spiel teilen, ihn in Sicherheit wiegen und die Rolle annehmen, die er ihr zuwies. 
Sie bemühte sich um ein ehrliches Lächeln. „Ich gebe zu, auf die eine oder andere Weise stehe ich in deiner Schuld. Wahrscheinlich bleibt mir gar keine andere Wahl, als mich Eric anzuschließen.“ 
Heyder schüttelte den Kopf. „Nein“, gab er mit einem Siegerlächeln zurück.
Sie entzog ihm ihre Hände.
Heyder belohnte ihre augenscheinliche Einsicht mit einem wohlwollenden Augenzwinkern. Er machte Anstalten, sie in die Arme zu schließen. Ihr Plan schien zu funktionieren. Einhalt gebietend legte sie ihm ihre schlanken, feingliedrigen Finger auf die Brust. „Bevor wir uns solchen Dingen widmen, sollten wir versuchen das Buch aufzuspüren.“
„Was du nicht sagst. Woher rührt dein plötzliches Interesse, mich bei meiner Suche zu unterstützen?“ Heyder war misstrauisch und Doro konnte seine Reaktion nachvollziehen. Sie musste behutsam vorgehen, wenn sie ihm glaubhaft machen wollte, dass sie auf seiner Seite stand. 
„Wie du es bereits gesagt hast. Ich musste in der letzten Zeit viele Dinge überdenken. So auch die möglichen Konsequenzen für Eric und mich.“
„Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“
„Dass mir letztendlich nichts anderes übrig bleibt, als dich zu unterstützen.“
„Höre ich da etwa noch ansatzweise Zweifel in deiner Stimme?“
„Nein. Und selbst wenn es so wäre, würde es an meiner Situation nichts ändern.“
„Schön“, murmelte Heyder. Er lehnte sich mit dem Gesäß gegen den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine ganze Haltung verriet, dass er Doros plötzlicher Loyalität nicht traute. „Was hast du als Nächstes vor?“, wollte er wissen.
Es fühlte sich bitter an, Alexander zu verraten, doch wenn sie Heyders wahre Machenschaften ergründen wollte, musste sie ihm einen Leckerbissen präsentieren, dem er nicht widerstehen konnte. „Eric ist überzeugt, dass sich das Arcanum irgendwo in der Mühle befindet“, sagte sie.
„Das sind erfreuliche Neuigkeiten. Aber das erklärt nicht, wie du an das Buch herankommen willst.“
„Ich werde mich wieder mit Alexander treffen.“
Heyder schüttelte ungläubig den Kopf. „Und das soll ausreichen, damit er dir das mit Abstand mächtigste Beschwörungsbuch überlässt?“
„Ja.“
Heyder musterte sie aufmerksam. „Warum sollte ich dir plötzlich trauen? Bis jetzt hast du mir nur den Eindruck vermittelt, dass du partout verhindern willst, dass dieses Buch in meine Hände fällt. Woher stammt dein plötzlicher Sinneswandel?“
„Da wusste ich auch nicht, was ich jetzt weiß. Eric hat dich bestimmt über meine Fähigkeiten in Kenntnis gesetzt. Also, was liegt näher, als mich in deine Pläne einzuweihen. Nur so kann ich dir helfen. Und ich bin mir sicher du kannst meine Unterstützung gut gebrauchen.“ Doro hoffte inständig, dass ihr Heyder diesen Bluff abnahm. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt, wenn ihr Chef jetzt anfing nachzuhaken, war sie geliefert.
Heyder grinste überheblich. Offenbar wog er seine endgültige Entscheidung noch ab.
„Bitte Thomas, gib mir noch eine Chance. Ich weiß, was für uns alle auf dem Spiel steht.“
Heyder verzog keine Miene. Gelangweilt hob er die Schultern und sagte: „Meinetwegen, versuch´ dein Glück. Wann willst du dich mit ihm treffen?“
„Am besten heute noch.“
Heyder stand auf und machte einen Schritt in ihre Richtung. Er strich ihr sanft eine kastanienbraune Strähne aus dem Gesicht. „Ich froh bin, dass du zur Einsicht gekommen bist. Deinem Vater und mir liegt viel an deinem Wohlergehen. Mehr, als du wahrscheinlich ahnst.“
 
Sie beschloss, ihren Besuch bei Alexander nicht anzukündigen. Als sie bei der Mühle eintraf, stand sein dunkelroter Geländewagen in der Mitte des Innenhofes. Doro steuerte ihr Auto auf den gewohnten Parkplatz unter dem alten Nussbaum. Zögernd stieg sie aus, während ihre Augen zwischen den Gebäuden hin und her wanderten. 
Die tief stehende Frühlingssonne tauchte die Mühle in ein leuchtend orangerotes Licht. Auf der grasigen Fläche neben der Scheune standen Schneeglöckchen und Krokusse in voller Blüte. Das Gefühl von Geborgenheit legte sich über ihre Gedanken und verstärkte sich mit jedem Augenblick, den sie länger im wärmenden Abendlicht verweilte. Die meisten Kirchbronner empfanden diesen von Sumpf umgebenen Ort als bedrohlich, für sie hingegen war das alte Gemäuer zu einem Stück Heimat geworden, das ihr nun fehlte. Aber noch mehr vermisste sie Alexander. Es schmerzte, ihn verloren zu haben. Die Sicherheit, die sie eben noch empfunden hatte, wich Nervosität. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, wie Alexander reagieren würde, wenn sie plötzlich wieder vor seiner Tür stand. Sie wusste nicht einmal, was sie ihm sagen sollte, wenn…
„Doro?“, hörte sie seine warme Stimme in ihrem Rücken.
Sie drehte sich zu
ihm um. „Hallo, Alex“, entgegnete sie. Ob er sich über ihr Kommen freute, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen. Sicher war nur, dass ihr Auftauchen ihn überraschte. 
Nach einer spartanischen Begrüßung bat Alexander sie herein. Doro folgte ihm schweigend in das Kaminzimmer. Wort- wie regungslos stand der mit dem Rücken zu ihr am Fenster. 
„Warum bist du hier?“, brach er nach einer halben Ewigkeit das Schweigen. 
„Weil ich deine Hilfe brauche“, sagte sie leise, „Und du vielleicht auch meine Unterstützung brauchst.“
Er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und machte keine Anstalten sich nach ihr umzudrehen. „Da irrst du dich. Ich brauche deine Hilfe nicht und wenn du ehrlich bist, brauchst du meine genauso wenig. Dein Besuch ist eine bloße Auftragsarbeit. Also, wer schickt dich Heyder oder dein Vater?“
Die Kälte seiner Worte traf sie bis ins Mark. Vor nicht allzu langer Zeit hatten sie sich noch in diesem Raum geliebt. Sie hatten sich geküsst und seine Hände hatten zärtlich ihre Haut gestreichelt. Umso leidvoller war es nun, akzeptieren zu müssen, dass er sich von ihr abgewendet hatte. „Alex, bitte sieh mich an. Es ist alles ganz anders, als du glaubst.“
„Du weißt, dass ich nicht glaube.“
Doro nahm alle Stärke zusammen, die sie aufbringen konnte. Sie trat an ihn heran, schlang ihre Arme um seine Hüfte und legte ihren Kopf zwischen seine Schulterblätter. Ihre Hände wanderten nach oben. Durch den dünnen Stoff des Hemdes spürte sie, wie sich seine
Brustmuskulatur unter der Sanftheit ihrer Berührungen anspannte. Alexander war vorher schon schlank gewesen, aber in wenigen Tagen, in denen sie sich nicht gesehen hatten, war eine Veränderung in ihm vorgegangen. Sein Körper wirkte athletischer, sein Haar eine Spur grauer. Zudem schien er verschlossener, wortkarger und unnahbarer geworden zu sein. „Was augenblicklich in dieser Stadt geschieht, hat auch nichts mehr mit Glauben zu tun. Das ist das Werk eines Wahnsinnigen. Und vielleicht bin ich in der Lage, ihn zu stoppen“, flüsterte sie. 
Alexander drehte sich zu ihr um. „Ach ja? Wie willst du das anstellen?“ Seine grüngoldenen Augen ruhten starr und eine schlüssige Antwort fordernd auf ihr.
„Dafür benötige ich deine Hilfe, denn alleine schaffe ich es nicht.“
„Ich gratuliere dir zu deinem Sinneswandel“, beißende Ironie lag in seiner Stimme, „Aber, wenn ich mich recht erinnere, hast du mich verlassen.“
„Heyder hat mittlerweile die komplette Stadt unter Kontrolle und nicht nur das. Er hat angefangen Beschwörungsrituale durchzuführen.“ 
„Bei der Qualität seiner Bücher, kann ich mir das kaum vorstellen.“
„Es ist aber so. Er wählt sich vorzugsweise völlig harmlos wirkende Menschen aus. Solche, die nicht sonderlich im Gedächtnis bleiben. Du siehst ihr Gesicht und vergisst sie wieder. Sie sind geradezu perfekt für seinen Plan. Und dann manipuliert er sie mit Hilfe seiner Beschwörungsbücher. Er murmelt seltsame Sprüche und zeichnet fremdartige Zeichen auf den Boden. Lille hat ihn dabei beobachtet und ich bin mir sicher, sie sagt die Wahrheit. Sie ist nicht der Mensch, der sich so etwas ausdenkt, dazu hat sie viel zu viel Respekt vor übernatürlichen Dingen.“ Doro machte eine Pause. „Ist Heyder tatsächlich in der Lage Dämonen herbeizurufen?“
Alexander ließ sich nachdenklich in einen der Kaminsessel fallen. „Bis jetzt hätte ich geschworen, dass er es nicht kann. Auf der anderen Seite beschäftigt er sich seit vielen Jahren mit der Zwischenwelt und deren Entstehung.“
„Was ist die Zwischenwelt?“ Doro setzte sich zu ihm auf die breite Lehne des Chesterfieldsessels. 
„Die Zwischenwelt, Unterwelt, Halbwelt, Schattenreich, Hölle und so weiter sind Bezeichnungen für die Welt der Dämonen. Grob gesagt gibt es zwei Theorien über deren Entstehung. Die eine ist die biblische Fassung. Die klassische Schwarz-Weiß-Version, bei der die Guten – Gott, seine Engel und die noblen Seelen – oben, sprich im Himmel wohnen und die Bösen, unter Satans Herrschaft
im Fegefeuer schmoren und Höllenqualen durchleiden. Die Dämonen, welche die Menschen plagen oder zu bösem Handeln verführen, sind in dieser Theorie Nachkömmlinge aus einer Verbindung Satans mit Adams erster Frau Lilith. Sie weigerte sich Adams Willen zu unterwerfen, deshalb musste sie das Paradies verlassen und hat sich dem Teufel zugewandt. Mit Luzifer konnte sie ihre Schlechtigkeit ausleben und mit ihm all die Schattenwesen, böse Geister, Dämonen, Vampire, Werwölfe und Gestaltwandler zeugen, die die Welt der Märchen und Sagen zu bieten hat.“
„Und die zweite Variante.“
„Die ist wesentlich komplexer. Der Grundstein für die Erschaffung dieser Welt waren die Dämonen in den Menschen selbst. Und das sind sie auch heute noch. Kannst du mir folgen?“
„Nicht ganz.“
„Jeder Mensch trägt Hoffnungen und Ängste in sich. Ist er, aus menschlicher Sicht, von positiven Gefühlen beseelt, wie Zufriedenheit, Glück, Verliebtheit ist er in der Lage, sich sein ureigenes Paradies zu schaffen. Während er sich seine ganz persönliche Hölle schafft, wenn er sich von schlechten Gefühlen wie Hochmut, Neid, Zorn, Trägheit, Habgier, Maßlosigkeit und Wollust leiten lässt.“
„Du hast gerade die sieben Todsünden aufgezählt.“
„Richtig.“
„Aber die sind auch biblischen Ursprungs.“
Alexander lächelte und zog sie von der Lehne auf seinen Schoß hinab. „Filtere aus dem sogenannten Wort Gottes alles Bigottische heraus und übrigbleibt ein beachtenswertes zeitgeschichtliches Dokument, das uns Aufschluss über das Leben vor vielen tausend Jahren gibt. Schon damals hatten die Menschen mit den gleichen Ängsten und Nöten zu kämpfen wie wir
heute. Die Bibel ist im weitesten Sinn eine Anleitung, die den Menschen Anregungen für ein zufriedenes Leben geben soll.“
„Was hat das mit den Todsünden zu tun?“ 
Er schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, das sie erwiderte. Die alte Vertrautheit zwischen ihnen kehrte allmählich zurück.
„Die Todsünden stehen für die Art von Emotionen, die sich als der Ursprung allen Übels bezeichnen lassen. Nehmen wir den Hochmut. Der Mensch neigt dazu, sich selbst zu überschätzen und sich über andere Geschöpfe zu erheben. Er zettelt aus undefinierbaren Gründen Kriege gegen die eigene Rasse an und vernichtet langsam aber sicher seine Art. Neid ist eine äußerst lähmende Seelenregung. Er führt zu Missgunst und Zwietracht. Irgendwann gönnst du deinem Nächsten nicht einmal mehr die sprichwörtliche Butter auf dem Brot, nur weil du nicht mehr in der Lage bist, dein eigenes Glück zu erkennen.“
Die nächste Erklärung übernahm Doro. „Zorn macht uns blind und unberechenbar. Im Zorn tun wir Dinge, deren Konsequenzen wir nicht abschätzen können.“
„Trägheit schwächt den Willen des Menschen. Sie macht ihn faul und enthebt ihn davon, Verantwortung für sein Leben zu übernehmen. Der Mensch sucht sein Heil lieber in der Flucht und in Ausreden, anstatt die Initiative zu ergreifen.“
Trägheit. Das Wort hallte wie ein Echo durch ihren Kopf. Wenn sie in den letzten Jahren eine Todsünde begannen hatte, dann war es Trägheit. Auch sie hatte sich nach ihrem Unfall geweigert, ihr Leben neu zu ordnen. Und in der Situation, in der sie sich augenblicklich befand, war ihr zunächst auch die Flucht als einzig möglicher und vor allem einfacher Ausweg erschienen. Aber einfache Lösungen gab es nicht, das wurde ihr in diesen Sekunden bewusst, denn Heyder zu stoppen, war die Aufgabe, die ihr das Schicksal zugeteilt hatte. Plötzlich lagen auch die weiteren Erklärungen auf der Hand. „Habgier oder Geiz“, begann sie, „bedeuten wahrscheinlich, dass du alles für dich behalten willst. Deine materiellen Werte, aber auch dein Wissen. Es ist ein Gefühl, das dich auf Dauer sehr einsam macht. Maßlosigkeit stünde demzufolge auch für Gleichgültigkeit. Wer immer alles im Übermaß genießt, verliert den Blick für das Wesentliche im Leben“, sie machte eine Pause, „Aber warum lässt sich der Mensch so leicht von derart niedrigen Gefühlen leiten, wenn er weiß, wie schädlich sie sind?“ 
„Keine andere Spezies ist anfälliger für derartige Verlockungen als der Mensch und genau das macht ihn verführbar. Auf diese Weise schafft er sich durch seine eigenen Gefühle auch seine eigenen Dämonen. Die Intensität der Gefühle und die Persönlichkeit eines jeden Menschen, bestimmen welche Macht diese Dämonen auf den weiteren Verlauf seines Lebens haben. Und hier schließt sich der Kreis zur zweiten Theorie. Einige dieser so erschaffenen „Geister“ waren mächtig genug, sich komplett von ihren Menschen zu lösen. Die mächtigsten unter ihnen sind die Zweiundsiebzig Dämonen der Goetia. Sie regieren die Zwischenwelt und herrschen über die Legionen der Hölle, die aus verpfändeten Seelen bestehen sollen. Aus menschlicher Sicht lassen sich diese Kreaturen durchaus als perfekt bezeichnen. Der Mensch strebt einerseits nach Vollkommenheit, anderseits nach uneingeschränkter Macht. Beides hofft er mit Hilfe der Dämonen zu erlangen.“ 
Doro sehnte sich danach, dass Alexander sie in den Arm nahm, wagte aber nicht, den ersten Schritt zu machen. Sie stand von seinem Schoß auf und rieb sich nachdenklich die Schläfen. Plötzlich fügten sich seine Erklärungen wie Puzzlesteine in ihrem Kopf zusammen und zeigten ihr ein völlig neues Bild. „Du meinst, Heyder ist in der Lage, seine eigenen Dämonen ins Leben zu rufen?“
Alexander schnitt eine abschätzende Grimasse. „Zumindest befähigen ihn die Schriften, sein Wissen und auch seine Persönlichkeit dazu, rangniedrige Dämonen zu manipulieren und für seine Zwecke einzuspannen. Je niedriger der Rang eines Dämons, desto menschlicher und desto verführbarer ist er.“
Doro überlegte: Wenn jeder Mensch tatsächlich seine eigenen Dämonen hervorbrachte, klang Alexanders Erklärung logisch. Denn tatsächlich hatte sich Heyder für seine Beschwörungsrituale Personen ausgesucht, die sich ausnahmslos mit unauffällig bis unbedeutend beschreiben ließen. Es lag nahe, dass Menschen wie Kai Andress oder Sanne Weiler im Kern danach strebten, mehr Geltung und Einfluss zu bekommen. Sie hatte nie darüber nachgedacht, welches Seelenleben in ihnen schlummerte. Nüchtern betrachtet konnte sie sich nicht einmal daran erinnern mit einem von beiden jemals mehr als drei Sätze am Stück mit gesprochen zu haben, dazu waren ihr Andress und Sanne viel zu uninteressant erschienen. Eine Frage, beschäftigte sie immer noch: Erics dämonische Wiedergeburt. Doro setzte sich wieder neben Alexander auf die Lehne.
„Wie funktioniert diese Zwischenwelt?“, wollte sie wissen.
„Das weiß niemand genau. Aber anzunehmen ist, dass sie hierarchisch strukturiert ist. Es gibt Theorien, die sie als Paralleluniversum zur menschlichen Welt sehen.“
„Wenn es eine Hierarchie und so etwas wie eine Staatsstruktur gibt, dann muss es auch Strafen geben.“
Alexander nickte. „Ja, bestimmt. In ihrer eigenen Welt unterliegen Dämonen ähnlichen Gesetzmäßigkeiten wie die Menschen im Diesseits. Sie sind verletzlich, sie sind fehlbar und Dämonen können Dämonen töten. Nur hier, in der Welt der Menschen verfügen sie über außergewöhnliche Kräfte.“
„Dann gibt es auch die Möglichkeit einen Abtrünnigen aus der Gemeinschaft zu verstoßen? Oder man könnte ihm seine dämonischen Fähigkeiten nehmen. So jemand wäre doch ein perfekter Verbündeter für Heyder.“
Alexander musterte sie mit nachdenklicher Aufmerksamkeit. „Auf was willst du hinaus?“
„Ganz einfach, ich frage mich, ob Heyder in der Lage wäre, einem Dämon seine Macht zurückzugeben. Vielleicht auch nur für kurze Zeit.“ 
„Generell ist alles möglich. Es gibt Beschwörungsformeln, die es ermöglichen sollen, die Kraft mehrerer Dämonen zu bündeln.“
„Funktioniert das?“ 
In Alexanders Blick lag Skepsis. Ob sein Misstrauen ihr oder dem Gesprächsthema galt, blieb offen. „Das hängt von verschiedenen Faktoren ab“, sagte er, ohne die Augen von ihr abzuwenden. Er schien nach Anzeichen zu forschen, die ihm mehr Aufschluss über ihre Gedanken gaben.
„Von welchen?“, fragte Doro.
„Rangniedrige Dämonen kannst du locken. Meist genügt es, ihnen mehr Einfluss oder bessere Bedingungen zu versprechen. Höher gestellte Dämonen besitzen dagegen eine völlig andere Mächtigkeit und ich kenne keinen beschriebenen Fall, in dem ein Dämon aus Dankbarkeit einem Menschen zu Diensten war.“
„Und du bist dir sicher, dass es keine Ausnahmen gibt.“
Alexander schnitt eine selbstsichere Grimasse. „Ganz sicher. Zum einen ist Dankbarkeit keine Empfindung, zu der Dämonen fähig sind und zum anderen hat ein Normalsterblicher nichts, was ein Dämon nicht auch haben könnte. Du kannst ihnen höchstens einen Handel anbieten, wobei der angebotene Gegenstand für den Dämon von irgendeinem Nutzen sein muss. Das Geschäft mit einem ranghohen Dämon ist immer ein Goodwill-Geschäft. Von Seiten des Dämons versteht sich. In den meisten Fällen ist das Wertvollste, was ein Mensch anbieten kann, seine Seele.“
Stück für Stück ergab die Zusammenarbeit zwischen Heyder und Eric einen Sinn. Heyder verschaffte Eric Zugang zu seinen dämonischen Fähigkeiten. Im Gegenzug unterstütze der ihn bei der Suche nach dem Buch der Geheimnisse. Und der Schutz ihres Lebens vor Gelal war der Preis, den Eric für die Macht verlangte, die Heyder durch das Arcanum erreichte. Clever, denn falls ihr Gedankengang richtig war, hatte Heyder immer noch einen beachtlichen Trumpf im Ärmel: Seine Seele. Für sie bedeutete es allerdings, dass sie die Einzige war, die bei diesem Spiel tatsächlich verlieren konnte. Eine Vorstellung, die Bitterkeit verursachte. „Heyder hat nicht nur mich mit der Suche nach dem Arcanum beauftragt, sondern auch meinen Vater, Eric Tanner.“
Alexander lächelte in sich gekehrt. „Er hat also mit dir darüber gesprochen“, sagte er leise.
„Ja, Eric ist ein…“, begann sie, dann brach sie ab. Ihr Unterbewusstsein mahnte sie zur Vorsicht und ließ sie mit einem lapidarem „… das mit Eric ist eine komplizierte Geschichte“ enden.
Alexander ignorierte ihren letzten Satz. „Tanner ist was?“, hakte er nach. Vordergründig prägte schlichte Neugier seinen Blick, doch in der Tiefe seiner Augen lag bereits die Antwort. …ein Dämon. Die beiden Worte
jagten stromschlaggleich durch ihren Kopf. Benommen fasste sie sich an die Schläfen. Wieso wusste Alexander Bescheid? 
„Alles in Ordnung?“, hörte sie ihn fragen. Seine Stimme schien aus unendlicher Ferne an ihr Ohr zu dringen. Gleichzeitig spürte sie die Kraft mit der seine Hände ihre Hüften umfassten und sie festhielten, damit sie auf den Beinen blieb.
Doro nickte. Der Nebel in ihrem Verstand lichtete sich wieder. „Eric ist ein nicht zu unterschätzender Gegner“, gab sie zurück.
„Warum erzählst du mir das?“, fragte Alexander.
„Damit das Buch der Geheimnisse nicht in die falschen Hände gerät. Warum sonst?“ 
Alexander schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln. „Du weißt genau, dass dieses Buch nicht existiert.“
Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, damit er ihrem Blick nicht ausweichen konnte. „Doch, mein Lieber, dieses Buch existiert. Zumindest ist Eric fest davon überzeugt. Und er ist sich absolut sicher, dass es sich in der Mühle befindet. Ich kenne Eric. Er wird kommen, um es sich zu holen.“
Alexander erhob sich. Im Aufstehen zog er Doro in einer geschmeidigen Bewegung an seinen Körper. „Dann lass ihn kommen.“
Ihre Finger öffneten die obersten Knöpfe seines Hemdes. „Willst du nichts unternehmen, um ihn aufzuhalten?“ Sie hatte den untersten Knopf erreicht.
„Warum sollte ich? Heyders Machenschaften haben nicht den geringsten Einfluss auf mich.“
Sie streifte den weichen Stoff über seine Schultern. Mit einem leisen Rascheln fiel das Hemd hinter seinem Rücken zu Boden. „Vielleicht nicht auf Alexander Maar, aber…“ Sie hielt inne. Die Narben an Hals und Brust waren restlos verschwunden. Nicht der kleinste Ansatz einer Verletzung war zurückgeblieben. Irritiert strich sie über Alexanders makellose Haut. Er legte seine feingliedrigen Finger auf ihre forschenden Hände und hielt sie auf seinem Körper fest. Es tat gut seine Wärme zu spüren und wenn sie sich konzentrierte, meinte sie sogar unter ihren Fingerkuppen seinen gleichmäßigen Herzschlag zu spüren. 
Er bemerkte ihre Verwunderung und quittierte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln, das sich nach und nach zu einem amüsierten Lachen verbreiterte. Es war dasselbe heisere Lachen, das auch an dem Abend in der Hütte an ihre Ohren gedrungen war, aber diesmal kam es eindeutig aus Alexanders Mund. Die schemenhafte Ahnung, die sie in der Hütte umfangen hatte, wurde in dem Moment, als das Lachen verstummte, zur stillen Gewissheit. 
„Bist du das, Gelal?“ fragten ihre Lippen stumm.
„Und wenn es so wäre? Hättest du Angst?“
Doro horchte tief in sich hinein. Sie war aufgeregt, aber sie empfand keine Furcht. Ansatzweise hatte sie es schon in der Hütte gespürt. Damals war diese Gefühlsregung für sie verwirrend gewesen, heute war sie bereit, sich der Empfindung zu stellen, die sich ihr augenblicklich mit der kalten Reinheit eines Gebirgsbachs offenbarte. Sie war bereit für die bedingungslose Verbundenheit mit der die verbotene Seite sie anzog. Lange Jahre war es regungslos unter ihrem Seelenchaos vergraben, doch jetzt kroch es unaufhaltsam an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Tief in ihrem Innern begann das Erwachen.
Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Angst, sondern nur eine Frage.“
„Welche?“
„Hilfst du mir?“
Alexander lächelte geisterhaft. „Du schlägst mir einen Handel vor?“
„Ich bitte dich um einen Gefallen.“
„Dämonen lassen sich von Sterblichen nicht bitten.“
„Ich bin kein gewöhnlicher Mensch.“
„Sondern?“
„Ich bin deine Braut.“
„Also doch ein Handel.“
„Nein, Schicksal.“
Doro schloss die Augen. Sekunden später spürte sie auf ihrem Mund die Wärme, die von seinen Lippen ausging. Sein Kuss war sinnlich, lang und süß und er weckte das Verlangen nach Leidenschaft in ihr. Sie fühlte seine innige Umarmung und seine Fingerspitzen, die mit sanften Berührungen ihren Nacken eroberten. 
Das unsichtbare Band zwischen ihnen zog sich schleichend enger. Es hielt sie fest zusammen, doch es schnürte sie nicht ein. 
 


 
Kapitel 24 – Bedrohungen
 
Gelal saß schwer atmend auf der Bettkante; er senkte sein mächtiges Haupt. Die Veränderungen, die in ihm vorgingen, ließen sich nicht länger ignorieren und ihm war bewusst, was sie bedeuteten. Es erschöpfte ihn zunehmend, Alexander Maars Körper zu verlassen. Und das Gefühl würde sich von Mal zu Mal steigern, so lange er diese menschliche Hülle benutzte. Alexanders Einfluss wuchs, ohne dass er auch nur das Geringste dagegen unternehmen konnte. Ein gefährlicher Umstand. Die menschlichen Seelenregungen, die er durch Alexander wahrnahm, schwächten ihn, verschleierten seinen dämonischen Verstand und machten ihn für Kreaturen wie Angarath zu einem leichten Opfer. Während die Stärke seines Gegners anwuchs, nahm seine eigene Kraft stetig ab. Die Erkenntnis entlockte ihm ein freudloses Lächeln. Der Rat der Obersten hatte ihn davor gewarnt. Bael persönlich hatte ihn zu sich gerufen. 
Er spürte immer noch das weiche Fell, als der mächtigste der Zweiundsiebzig
ihm in der Gestalt eines riesigen Luchses um seinen Leib gestrichen war. Baels Gesten mochten schmeichelnd sein, seine Worte waren es nicht.
„Wenn du sie nicht besitzen kannst, dann töte sie“, befahl Bael mit brüchig krächzender Stimme, die nichts von seiner wahren Macht ahnen ließ. „Aber vergiss ihre Seele nicht“, fügte er mit einem dünnen Lachen hinzu. Bael war ein Meister der Täuschung.
Gelal nickte, während er das rechte Knie zu Boden beugte und sein Haupt neigte. „Wie du befiehlst, mein König“, flüsterte er. Er wusste, dass er weder Baels Wünschen noch seinen Befehlen etwas entgegenzusetzen hatte.
Bael stand an der Spitze der Zweiundsiebzig. Er war ihr Hauptgeist. Als König des Ostens herrschte er über sechsundsechzig
höllische Legionen und obwohl es Geister gab, die mehr verpfändete Seelen befehligten, war Bael ihr unangefochtener Anführer. Kein Rang niedrigerer Dämon wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen und erst recht kein Incubus. Unter den Seinen mochte Gelal ein mächtiger und freier Incubifürst sein, dem man Respekt zollte. Hier im Kreis der Zweiundsiebzig war er nichts weiter als ein Untertan, dem es auferlegt war, seine Pflicht in der zwischenweltlichen Hierarchie zu erfüllen.
Gelal hob seinen Blick. Vor ihm erhob sich ein anderthalb Meter hohes Podest, auf dem sich drei thronartige Sessel befanden. Von hier aus herrschten die ersten drei Geister über ihr dämonisches Reich. Baels Platz in der Mitte war leer. Nur die Plätze rechts und links von ihm waren besetzt. Agares, die Nummer zwei der Rangfolge, saß rechts von Bael. Jetzt erhob er sich von seinem Sitz. Er trug die Gestalt eines schönen, würdevollen alten Mannes. Sein weißes, volles Haar wurde von einem dunklen Samtband im Nacken zusammengehalten. Auf der linken Faust balancierte ein Hühnerhabicht die geschmeidigen Bewegungen seines Herrn aus, bevor der Vogel mit einem spitzen Schrei aufflog und auf der Lehne des opulent geschnitzten Throns Platz nahm. Agares hielt auf Gelal zu. Sein Aussehen entsprach seinem Alter, doch seine Haltung war aufrecht und stolz wie die eines jungen Kriegers. Einen Schritt vor Gelal blieb er stehen. Er lächelte milde.
„Du kennst mich, Gelal“, sagte er.
Gelal senkte erneut in einer demütigen Geste das Haupt. „Ja, mein Herzog.“
„Nenn mir meine Aufgaben.“
„Du bringst in Gang, was stillsteht. Verschwommenes kehrt unter deiner Obhut zurück. Du hast die Fähigkeit alle Sprachen zu lehren und kennst die wahre Bedeutung der Worte. Du besitzt die Macht sowohl zeitliche als auch geistige Werte zu zerstören. Du lässt Erdbeben über die Welt der Menschen hereinbrechen und du herrscht über einunddreißig Legionen.“
„Hast du bei deiner Aufzählung nicht einen entscheidenden Punkt vergessen?“ Agares Arme schossen nach vorn. Seine kräftigen Hände packten Gelals geschwungene Hörner. In einer schnellen Drehung drückte Agares seinen Kopf zu Boden. „Ich stehe unter Baels Macht“, zischte er. Agares verstärkte den Druck auf Gelals Genick, in dem er sein Haupt noch ein wenig weiter verdrehte. „Du weißt, was geschieht, wenn du versagst.“
Die unnatürliche Haltung seines Kopfes drückte Gelal langsam die Kehle zu. Vor seinem seidigen Maul bildete sich weißer Schaum, seine Zunge schwoll an. Das Atmen bereitete ihm Probleme.
„Gibt mir irgendein Zeichen, dass du mich verstanden hast oder willst du, dass ich dein erbärmliches Leben auf der Stelle beende? Bis heute suche ich nach einer vernünftigen Erklärung, warum die Zwischenwelt eine so schwächliche und derart leicht zu täuschende Rasse wie die Incubi hervorgebracht hat.“
Gelal konnte nicht antworten. Das Einzige, was er momentan zustande brachte war ein kehliges Röcheln. 
Ein kunstvoll gearbeiteter Schuh mit Fellbesatz schob sich in Gelals Gesichtskreis. Das Leder besaß einen seidigfeinen, weißbläulichen Glanz. „Weißt du, aus was diese Schuhe gefertigt sind?“
Natürlich wusste er das. Das Leder war einmal die Haut und der Fellbesatz die Mähne eines Incubus gewesen. Der Schuh verschwand aus seinem Blickfeld, dafür setzte sich nun ein Fuß mit ungeahnter Stärke in seinen Nacken. „Willst du mir wirklich eine Antwort verweigern?“, fragte Agares. In seiner Stimme lag immer noch unerträgliche Güte.
Ich kann dir nicht antworten!, brüllte Gelals Verstand, doch in dieser Welt gab es keinen, der seine Gedanken hören konnte.
Wieder verdrehte sich sein Kopf. Die Sehnen an seinem Hals schmerzten und drohten unter der Anspannung zu zerreißen. Noch ein kleiner Ruck und sein Genick brach wie ein trockenes Stück Holz. Und irgendwo in dem Gewölbe dieser riesigen, kreisrunden, steinernen Versammlungshalle saß Bael, unsichtbar und verborgen vor allen Blicken und beobachtete genüsslich die Demütigung, die Gelal über sich ergehen lassen musste. Er schloss die Augen. Das hier war kein würdevolles Ende für einen der mächtigsten Incubifürsten der Zwischenwelt.
„Lass ihn los. Tot ist er der Sache nicht mehr dienlich“, hörte Gelal eine kräftige Stimme über ihm sagen.
„Mit welchem Recht mischt du dich ein, Vassago?“
„Ich bin der Drittmächtigste und ich sage, es reicht. Wenn du ihn tötest, haben wir keinen Einfluss mehr darauf, was mit dem Arcanum passiert. Du weißt, wo sich das Buch der Geheimnisse befindet. Im schlimmsten Fall ist es in der Welt der Menschen verloren.“ Vassagos Stimme wurde mahnend. „Das wäre eine Katastrophe.“
„Wo ist das Problem? Du bist es doch, der all die versteckten und verlorenen Schätze aufspüren kann“, gab Agares spöttisch zurück.
„Ja, aber nur, wenn ein Mensch mich darum bittet. Und kaum eine dieser unwürdigen Kreaturen wird uns noch um irgendetwas bitten, wenn sie die uneingeschränkte Macht erst in Händen halten.“
Agares lachte boshaft. „Was nützt ihnen das Buch, wenn sie nicht wissen, wie sie es benutzen sollen.“
„Sie werden den Schlüssel finden. Und dann werden sie ungehindert in unsere Welt eindringen. Erinnere dich ein paar tausend Jahre zurück. Willst du, dass sich alles wiederholt?“
Agares schüttelte den Kopf. Jeder Dämon wusste von der Bannung der Zweiundsiebzig durch König Salomon. Die Zwischenwelt war in dieser Zeit völlig aus den Fugen geraten. Und um Derartiges in Zukunft zu verhindern, waren Geschöpfe wie Incubi und andere niedrige Dämonenarten geschaffen worden. Kreaturen, die in ihren Empfindungen dem Menschen näherstanden als die Zweiundsiebzig und die durch ihre Heimsuchungen in der Lage waren, die Menschheit zu kontrollieren.
„Dann lass ihn los“, gebot Vassago.
Statt einer Antwort, drang aus Agares Kehle ein verächtliches Schnauben. Dann wurde der Fuß von Gelals Genick genommen und der Druck auf sein Gehörn lockerte sich bis sein Kopf wieder frei war. „Erheb dich jetzt, Incubus“, sagte Agares´ gebieterische Stimme.
Gelal legte schützend eine Hand in seinen Nacken. Vorsichtig bewegte er sein Haupt hin und her. Muskeln und Sehnen fühlten sich überdehnt an, aber wenigstens er konnte noch seinen Kopf bewegen. Seine Lungen füllten sich mit der kühlfeuchten Luft der alten Halle und allmählich kehrten auch seine Lebensgeister zurück. Auf wackeligen Beinen erhob er sich in den Stand. 
Agares war bei Seite getreten. Stattdessen hatte Vassago seinen Platz eingenommen. Auch Bael saß wieder auf seinem Thron. Diesmal in der Gestalt eines jungen Mannes mit lockigem, blondem Haar. 
„Ich danke dir, mein Prinz“, sagte Gelal leise.
„Danke mir nicht, Gelal, sondern erfülle deine Aufgabe. Töte das Mädchen oder mache sie zu deiner Braut. Du weißt, was davon abhängt und dir bleibt nicht mehr viel Zeit.“
Gelal stemmte sich von der Bettkante hoch. Die Bilder aus der Ratshalle verblassten, aber die Botschaft war fest in ihm verankert. Und ganz gleich, was geschah, er würde seine Aufgabe erfüllen. Er würde zu Ende bringen, wozu er erschaffen worden war. Zum Erhalt seiner Art. Zum Verführen von Seelen. Zum Schutz der Zwischenwelt. Wenn er versagte, würde seine Welt aufhören zu existieren. Und trotzdem, obwohl der die Gefahren kannte, gab es Momente, in denen er sich wünschte, Alexander Maars Körper nie wieder verlassen zu müssen. Momente, in denen er Doro als Sterblicher nahe sein konnte. Sie spüren, sie berühren, ihr duftendes Haar riechen und ihre weiche Haut auf seinem nackten Körper fühlen konnte. In denen er sie lieben durfte und in denen er ihre Gefühle nachempfand. Aus dämonischer Sicht waren es Augenblicke der Schwäche; doch in Alexander Maars Körper waren es für ihn Augenblicke voller Wärme und Freude.
Gelal schloss die Augen. Es war Zeit für ihn, sich auf die Suche nach Glücklichen zu machen, die ihn nährten und ihn für den letzten Teil seiner Aufgabe kräftigten, der noch vor ihm lag. Er fühlte seinen Körper mit der Umgebung verschmelzen. Gestaltlos glitt er die Treppe hinunter. Der schmale Spalt unter der alten Eichentür geleitete ihn ins Freie und in die Kühle der Dunkelheit. Hinaus in eine Nacht, die er nicht mehr alleine beherrschte. Seit Angaraths dämonischer Wiedergeburt wartete da draußen ein nicht zu unterschätzender Feind auf ihn, der alle Register ziehen würde, um ihn zur Strecke zu bringen.
 
Vor ihnen wand sich in einer sanften Biegung der geschotterte Weg nach rechts. Dahinter folgte der Anstieg zur Wolfskuppe, einem der wenigen bekannten Ausflugsziele im Steinachtal. Das Licht der tief stehenden Sonne überzog die noch blattlosen Bäume mit einem warmen Schimmer aus Rot und Gold und vertrieb die letzten Spuren des Winters. Die Luft war erfüllt vom Summen der Insekten und vom Gesang der Vögel. Buschwindröschen, Blausternchen und Winterlinge bedeckten den Waldboden an den geschützten Stellen mit einem Teppich aus Weiß, Grün, Blau und Gelb. Nach Monaten der Kälte und der Entbehrungen strömte aus dem Füllhorn der Natur nun wieder die Vielfalt des Lebens. 
Doro ergriff Alexanders Hand. Er blieb stehen und schenkte ihr ein liebevolles Lächeln, dann zog er sie dicht an sich heran und umschlang ihre Taille. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und ließ sich von dem freudestrahlenden Gefühl tragen, dass augenblicklich auf angenehme Weise von ihr Besitz nahm. Nach den Wirren der vergangenen Tage tat es gut, reglos in der Frühlingssonne zu stehen, zu spüren, welche Kraft sie schon besaß und Alexander an ihrer Seite zu wissen. 
Seine Lippen legten sich schüchtern auf ihren Mund, als fürchtete er, abgewiesen zu werden. Ihre Hände wanderten in seinen Nacken und hielten seinen Kopf fest. Ihr Kuss war fordernd und zärtlich zugleich. Es gab nur wenige Momente in ihrem bisherigen Leben, die sie als wirkliches Glück empfand. Dieser war einer von ihnen und ihr ganzes Bestreben lag darin, ihn so lange wie möglich festzuhalten…
Stimmen und das monotone Geräusch aufsetzender Füße im Lauf rissen sie aus ihrer kleinen, heilen Welt. Doro kniff die Augen zusammen, denn die tiefstehende Sonne blendete. Im flammenden Licht kamen zwei Jogger den Berg hinab. Sie näherten sich schnell und hatten bereits die Kurve unterhalb des Anstiegs erreicht. Auf der Ebene beschleunigte das Paar noch einmal das Tempo. Erst jetzt erkannte sie, wer auf sie zukam. Es waren Kai Andress und Sanne Weiler. 
Ihr Blick fiel auf Andress´ Hand, in der im Abendlicht immer wieder ein metallischer Gegenstand aufleuchtete. Andress hielt direkt auf Alexander zu, während Sanne allem Anschein nach für sie abkommandiert war. Sie konzentrierte sich auf das Flackern in Andress Hand. 
„Alex, pass auf. Er hat ein Messer“, rief sie.
Alexander schenkte ihr einen ungläubigen Blick, offensichtlich sah er in dem herannahenden Pärchen keine Gefahr. 
Die Jogger hatten sie erreicht.
Sanne packte Doros Arm. „Du kommst mit mir, Heyder möchte nicht, dass dir irgendetwas geschieht“, sagte sie und zog Doro grob zur Seite.
Doro riss sich los. „Ich bleibe hier“, erwiderte sie und rannte in Alexanders Richtung. Andress stellte sich ihr in den Weg. 
„Verschwinde. Es geht nicht um dich. Heyder will ihn haben.“ Er zeigte mit dem funkelnden Messer auf Alexander. unwillkürlich wich Doro einen Schritt zurück.
Danach ging alles im Bruchteil weniger Sekunden. Eine Gruppe aus etwa zwanzig Mountainbikern schoss den Weg hinunter. Der Lärm der Radfahrer lenkte Andress ab. Alexander nutzte die unverhoffte Chance und schlug Andress das Messer aus der Hand. Sanne und Doro bückten sich gleichzeitig danach, doch Sanne war wegen ihrer Körperfülle einen Tick zu langsam. Doro hob das Messer auf und ließ es in ihren Jackenärmel gleiten.
Der vorderste Mountainbiker, ein stämmiger Mann, Mitte zwanzig, mit Brille und anthrazitgrauem Helm, war nur noch etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt. Andress und Sanne tauschten einen ratlosen Blick. Sanne zeigte mit dem Kopf in Richtung Wald. Andress nickte kaum merklich zur Bestätigung. Sanne wollte noch etwas sagen, doch Andress packte ihren Ellenbogen und zog sie energisch vom Weg runter zwischen die Bäume. Die Biker hatten sie erreicht. Einer nach dem anderen fuhr in flottem Tempo an ihnen vorbei. Zwischen dem Gewirr aus Metall und Leibern sah Doro ihre Angreifer immer tiefer in den Wald fliehen. Als der letzte Radfahrer der Gruppe ihren Weg kreuzte, waren Sanne und Andress bereits aus ihrer Sichtweite verschwunden. 
„Die beiden sind wir erstmal los“, sagte sie erleichtert und umfasste Alexanders Arm.
„Ja, aber ich habe nicht den leisesten Zweifel, dass sie zurückkommen“, erwiderte Alexander, „Wir sollten uns so schnell wie möglich in Sicherheit bringen.“
„Nicht weit von hier liegt unsere Holzfällerhütte.“
„Gut.“
Sie ließ seinen Arm los und betrachtete irritiert ihre linke Hand, denn an ihren Fingern klebte Blut. Ihre Augen wanderten an Alexanders Arm hinauf. Im Leder seiner Jacke klaffte auf Höhe seines Oberarms ein langer Riss.
„Du bist verletzt“, flüsterte sie.
„Der Typ hat mich mit seinem Messer erwischt. Ist halb so wild.“
„Aber du blutest.“
„Ich glaube, wir haben im Moment andere Probleme.“ Alexander zog Doro weiter. „Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen.“
Sie wurden stetig schneller; unmittelbar hinter der Biegung begannen sie an zu rennen. 
 
Die bevorstehende Nacht kündigte sich bereits durch immer länger werdende Schatten an, nicht mehr lange und die Dunkelheit legte sich über den Wald. Eine warme Brise wiegte die Baumwipfel sachte hin und her und vermittelte ein Gefühl von Sicherheit, doch Doro ließ sich nicht täuschen, mit Skepsis betrachtete sie den doppelten Kreis aus Aschelinien, den sie und Alexander sorgfältig rund um die Hütte gezogen hatten. An allen vier Hausecken sowie vor den Fenstern waren zusätzlich Pentagramme ausgestreut.
„Du meinst dieser Bannkreis, hält sie wirklich auf?“, fragte sie. 
„Ja“, antwortete Alexander, während er die Tür aufhielt.
„Falls sie überhaupt kommen.“ 
„Sie werden kommen. Darauf wette ich. Eric weiß, dass die Hütte dein Rückzugswinkel ist.“ 
„Vielleicht war die Idee, ausgerechnet hierher zu kommen, doch nicht so genial.“ Doro ließ sich auf die zerschlissene Couch fallen. Sie war hundemüde und sogar die durchdrückenden Sprungfedern waren ihr augenblicklich egal. Ihre Gedanken drehten sich um den Überfall und um die Tricks, zu denen Heyder in seinem Wahn noch greifen würde.
„Es wird schon alles gut werden“, versuchte Alexander sie zu beruhigen. Er setzte sich neben sie und legte ihr die Wolldecke um.
„Danke“, sagte Doro und zog die Decke fester um die Schultern, „Es grenzt schon an ein Wunder, dass die Radler genau in diesem Moment aufgetaucht sind. Einen Moment lang habe ich ernsthaft daran gezweifelt, dass wir mit heiler Haut aus der Sache rauskommen. Aber das Schlimmste ist, dass uns nichts anderes übrigbleibt, als abzuwarten.“
Alexander nickte Gedanken versunken.

„Was glaubst du, wie Heyder die Dämonen herauf beschwört?“, wollte sie wissen, während sie die Knie anzog und die Arme um die Beine schlang. Sie fröstelte, doch das lag weniger an der Temperatur in der Hütte, als an ihrem gegenwärtigen Gesprächsthema.
„Heyders Dämonen sind einfachster Natur. Für mich lässt das nur einen Schluss zu: Er bedient sich der Geister, die jeder Mensch in Form von unerfüllten Träumen und Wünschen in sich trägt. Durch seine Beschwörungen facht er diese Gefühle an und erweckt sie zum Leben. Wenn seine Opfer völlig von ihren Emotionen beseelt sind, verspricht er
ihnen Erfüllung. Wahrscheinlich könnte er auf diese Weise sogar einen beachtlichen Teil der Bevölkerung für seine Zwecke manipulieren.“
„Meine Güte, das klingt erschreckend einfach“, murmelte Doro. 
„Das ist es auch.“
Sie stand auf und ging zu dem alten, weiß lackierten Küchenbuffet, das neben dem Holzofen stand. Die Vorstellung, dass Heyder in der Lage war, Menschen zu treuergeben Wesen umzugestalten, ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Sie kniete nieder und öffnete die Türen des unteren Schrankteils.
„Was suchst du?“, fragte Alexander.
„Jod und Verbandszeug für deinen Arm“, entgegnete sie und begann die Töpfe und das Geschirr bei Seite zu schieben. Einen Augenblick später hielt sie ein grünes Metallkästchen mit einem weißen Kreuz darauf in der Hand. Sie kam zurück und setzte sich neben ihn.
„Zieh bitte die Jacke aus“, sagte sie.
„Die Mühe kannst du dir sparen. Das ist nur ein Kratzer“, erwiderte Alexander.
Doro öffnete das abgegriffene Kästchen und nahm eine Mullbinde und das Jodfläschchen zur Hand. „Kann ich das bitte selbst entscheiden. Die Wunde gehört desinfiziert und ordentlich versorgt. Unter normalen Umständen würde ich dich zum Arzt bringen, damit der sie näht.“
„Aber das hier sind keine normalen Umstände“, er hielt ihre Hand fest, „Und du weißt selbst, du wirst keine Wunde mehr finden.“
Sie richtete ihren Oberkörper zu voller Größe auf und musterte ihn wachsam. Um seine Pupille bildete sich ein leuchtend goldener Kranz, der sich langsam über seine ganze Iris ausweitete. Ein schonungsloses Gefühl meldete sich zurück. Gelal und Alexander waren ein und dieselbe Person, was bedeutete: Sie befand sich allein mit einem Dämon in Menschengestalt in einer kleinen Hütte irgendwo im Wald, dessen vorrangiges Ziel lediglich darin bestand, sie für seine Seite zu gewinnen. Möglichst unauffällig versuchte sie den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. 
„Du willst etwa weglaufen?“, fragte er, während er sanft ihre Schultern umfasste. Seine Augen ruhten abwartend auf ihr. Seine Gesichtszüge verrieten, dass er über ihre Überlegungen Bescheid wusste.
Sie schüttelte in einer halbherzigen Geste den Kopf. „Die Wahrheit zu vermuten ist eine Sache, sie zu kennen eine ganz andere“, antwortete sie halblaut, dann hob sie lauschend den Kopf, „Hörst du das auch?“
Alexander nickte. „Sie kommen.“
Doro stand auf, um hinauszublicken. Das anfängliche Gemurmel hatte sich zu lautem Stimmengewirr erhoben. Sanne und Andress kehrten mit Verstärkung zurück. Nicht mehr lange und Heyders Dämonen hatten ihren Zufluchtsort erreicht. 
Alexander stand hinter ihr, seine Hände umfassten ihre Oberarme, seine Lippen lagen an ihrem Hals. Zuerst dachte sie, er würde sie küssen oder irgendetwas anderes Absurdes tun, stattdessen legte er sein Gesicht nahe an ihres und flüsterte: „Ganz gleich, was in den nächsten Minuten geschieht. Du wirst diese Hütte nicht verlassen, du wirst dich vom Fenster fernhalten und du wirst vor allem nicht hinausschauen.“ Er blickte ihr ins Gesicht. Seine goldenen Augen funkelten ihr wie zwei helle flammende Punkte entgegen. „Du musst mir vertrauen, Doro, so wie ich dir vertrauen muss. Hast du mich verstanden?“
„Ja“, erwiderte sie leise. 
Alexander ging in Richtung Tür. Im Rahmen blieb er noch einmal stehen. In einer unmenschlich geschmeidigen Drehung wandte er sich zu ihr um. „Enttäusch´ mich bitte nicht“, sagte er. Das herausfordernde Funkeln in seinen Augen unterstrich den mahnenden Ton seiner Worte.
Sie schüttelte den Kopf und Alexander schenkte ihr das geheimnisvolle Lächeln eines Mannes, der in eine Schlacht mit ungewissem Ausgang zog.
 
Sie setzte sich wieder auf die Couch und wickelte die verschlissene Decke um ihren Körper. Alexander war da draußen und er war allein. Ihm gegenüber stand eine Übermacht an aufgebrachten Besessenen, die nur ein Ziel verfolgten: Ihn zu töten.
Ein weißblaues, blitzartiges Leuchten tauchte die Bäume vor der Hütte in geisterhaftes Licht. Der Kampf hatte begonnen. Das Leuchten, das eben noch den Wald erhellte, wurde mit einem Mal schwächer, dafür drangen nun Schreie an ihr Ohr. Manche klangen hoch und spitz, andere langgezogen und gequält. Dann folgten dumpfe, teils polternde Laute. Sie hörte das hohle Knacken von brechenden Knochen, gefolgt von matschigen Geräuschen, deren genaue Bedeutung sie sich nicht näher vorstellen wollte und die sich trotzdem als zerschmetterte Körper in ihre Fantasie brannten. Was immer sich vor der Hütte abspielte, glich einem Alptraum. Unter die Schreie mischte sich das Flehen um Gnade. Die meisten angsterfüllten Stimmen konnte sie einem bestimmten Gesicht zuordnen. Ihre Anspannung wich einer kaum wahrnehmbaren Erleichterung, denn keine der Stimmen gehörte Alexander. Nach und nach verstummte der Kampflärm. Letzte hastige Schritte eilten über den Waldboden und verhallten in der Dunkelheit. Dann herrschte bedrückende Stille, als ob sich ein Leichentuch über den Wald gelegt hatte. Minuten lang hörte sie nur die Geräusche ihres stoßartigen Atems und ihres galoppierenden Herzschlags. 
 


 
Kapitel 25 – Ein Ort des Grauens
 
Angarath trennten etwa dreißig Meter vom Ort des Grauens. Er hielt sich im Dickicht verborgen. Wie ein erbärmlicher Feigling, kauerte er zwischen Brombeergebüsch und Bäumen und sah zu, wie Heyders Verbündete ihr Leben ließen. Er war nicht befähigt einzugreifen oder ihnen zu helfen. Er leistete lediglich Heyders Befehlen Folge und verharrte an dem ihm zugewiesenen Platz. Als gebannter Incubus bestand seine ausschließliche Pflicht darin, sich dem Willen seines Meisters zu unterwerfen. Das war der Preis für seinen dämonischen Leib und mit jedem Mal, bei dem er seine wahre Gestalt annahm, wurde er von seinem Meister abhängiger.
In hilfloser Untätigkeit verfolgte Angarath Gelals Kampf. Seine Bewegungen waren geschmeidig und kraftvoll. Scheinbar mühelos gelang es ihm, seine Gegner zu bezwingen und bei allem, was er tat, kannte er keine Gnade. Die Kräfte seines Feindes waren vollständig zurückgekehrt. Mit jedem Tag, der verstrich, wurde es schwieriger Gelal zu vernichten. Angarath wandte sich ab. Seit er sich an Heyder gebunden hatte, war er selbst zu einem Gejagten geworden. Versklavte Incubi galten in der Zwischenwelt als unwürdig. Sie waren Freiwild und jeder freie Incubus hatte das Recht, sie zu jagen und zu töten. Er selbst hatte viele der Gebannten zur Strecke gebracht. Und auch Gelal würde seine Chance nutzen und sich an ihm rächen, sobald er sie bekam. 
Im Moment waren die Ereignisse in Kirchbronn noch zu unbedeutend, als dass sie die Zweiundsiebzig auf den Plan riefen, aber Angarath war sich sicher, wenn es soweit war, würden sie alles tun, um ihre Welt zu schützen. Spätestens wenn sich das Arcanum in Heyders Händen befand, und das war lediglich eine Frage der Zeit.
Angarath beobachtete weiter den Tumult vor der Hütte. Gelal hielt Kerstin Dörr bei den Schultern gepackt. Sie winselte und flehte um ihr Leben, aber es half ihr nichts. Menschliche Dämonen waren so erbärmlich. Sekunden später schlugen sich Gelals Reißzähne in ihren Hals. Ein schneller Tod. Nur noch zwei von Heyders Getreuen waren übrig. Kai Andress ergriff die Flucht. Von Angst getrieben jagte er über den Wiesenstreifen, der die Hütte umgab und verschwand im nachtschwarzen Dickicht des Waldes. Sanne Weiler versuchte ebenfalls ihre Haut zu retten, doch Gelal war schneller. Mit einem gewaltigen Sprung landete er vor ihr. Seine Klaue schoss hervor und umklammerte ihren Hals. Sanne unternahm einen unbeholfen wirkenden Versuch sich zu wehren. Sie strampelte mit den Beinen und trat nach ihrem Gegner. Dann versperrte Gelals breiter Rücken seine Sicht. Angarath konnte nicht mehr erkennen, was geschah, aber das spröde Knacken und der gellende Schrei, der darauf folgte, machten die schlimmsten Befürchtungen wahr. 
Gelal öffnete seine Hand. Sanne stürzte zu Boden. Ihr linkes Bein war in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Mehrmals hintereinander versuchte sie unter Schock aufzustehen, doch ihre gebrochenen Knochen konnten ihr fülliges Körpergewicht nicht mehr tragen. Verzweifelt robbte sie über das Gras, um aus Gelals Reichweite zu gelangen. Es war grausam, denn er ließ sie gewähren. Ein paar Meter schenkte er ihr die Hoffnung auf Flucht, bevor er ihr kaputtes Bein packte und sie zurückzog. Das Raubtier spielte mit seiner Beute. Das fahle Mondlicht genügte, um zu erkennen, dass er sich am seelischen Schmerz und der ekstatischen Angst seines Opfers labte. Angarath konnte nicht sagen, wie oft sich die Szene wiederholte, denn er hatte sich das Mitzählen verweigert. 
„Spar dir deine Kräfte“, knurrte Gelal nach einer Weile, „du wirst sie noch brauchen.“
„Wenn ich dir alles erzähle, lässt du mich dann gehen?“ In Susannes Stimme schwang neben panischer Angst auch ein leiser Unterton der Zuversicht mit.
„Du bietest mir also einen Handel an“, antwortete Gelal. Auf seinem Gesicht waren die Züge eines gemeinen Lächelns zu erkennen.
„Doro, Dorothea Bergmann, steckt hinter allem. Sie ist auf Heyders Seite. Wenn das alles hier vorbei ist, wird sie ihn heiraten.“
Gelal stand über ihr. Seine Klauen schlugen sich in den Stoff ihrer Jacke. Erbarmungslos zog er sie auf die Beine. Susanne schrie vor Schmerz auf, als ihre Füße den Boden berührten.
„Du lügst“, zischte er. Eine Hand löste sich von ihrer Jacke und packte dafür ihre Haare. Sein Opfer baumelte jetzt wie eine Marionette über dem Boden.
Susanne legte flehend die Hände aneinander. „Nein. Das ist die Wahrheit. Sie hat Alexander Maar nie geliebt, sie hat ihn die ganze Zeit über nur benützt, wegen Heyder. Sie will von ihm nichts, außer der Information, wo sich das Arcanum befindet. Und sobald sie es haben, wollen sie dich und die all anderen freien Incubi töten.“
Er schüttelte Susanne hin und her. Sein Opfer begann auf eine eigenwillige, unrhythmische Art in der Luft zu tanzen.
„Wer wird mich töten?“, fragte er leise und in einem vertraulichen Plauderton, der selbst Angarath einen Schauer über den Rücken jagte.
„Eric Tanner und Dorothea. Die beiden haben bereits alles dafür vorbereitet und Dorothea war es auch, die den Überfall im Wald inszeniert hat. Glaub mir doch, sie steht nicht auf deiner Seite. Sie hat nur alles perfekt eingefädelt, um dein Vertrauen zurückzugewinnen. Das war Teil ihres Plans.“
Angarath presste die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzuschreien. Er konnte nicht fassen, wie leichtfertig dieses unwürdige Geschöpf log und Doro damit in höchste Gefahr brachte.
Gelals Zorn kannte keine Grenzen mehr. Er schleuderte Sannes Körper wie eine Puppe in die Höhe, fing sie auf und umgriff ihren Hals mit beiden Klauen. Es war ein schneller, kraftvoller Ruck, der Sannes Kopf von ihrem Rumpf trennte. Gelal ließ beide Teile achtlos fallen. Er ging in die Hocke, um seine Hände auf dem grasigen Untergrund vom Blut zu befreien. Seine Augen leuchteten und blickten in die Richtung, in der Angarath sich verborgen hielt. Angarath kauerte sich tiefer in das schützende Gebüsch. Er wollte um jeden Preis verhindern, dass sein Feind ihn entdeckte.
Gelal richtete sich auf. Sein muskulöser Körper glänzte seidig im Licht des Vollmondes. Die Lebenskraft der getöteten Dämonen hatte ihm zusätzliche Stärke verliehen. Er hob den Kopf, seine Nüstern weiteten sich. Minutenlang witterte er regungslos in die Nachtluft, bevor er sich wegdrehte und in der Hütte verschwand.
Angarath vergrub sein Gesicht zwischen den Händen. So sehr der menschliche Teil in ihm ihn auch drängte, Gelal herauszufordern, um das Leben seiner Tochter zu schützen, so wenig konnte er sich gegen Heyders Bann wehren, der ihm jegliches Eingreifen verbot, solange sich das Arcanum noch in Alexander Maars Besitz befand. Er erhob sich aus seinem Versteck und sah zu der verlassen wirkenden Hütte hinüber. Er musste Doro schutzlos ihrem weiteren Schicksal überlassen. Allein der Bannkreis, der die Hütte umzog, bot für ihn ein kaum zu überwindendes Hindernis. Denn kein Dämon, der von einem menschlichen Geist ins Leben gerufen wurde, war in der Lage, eine Sperre zu überwinden, die von einem Fürsten der Zwischenwelt und einer Magischen errichtet worden war. Angarath wandte seinen Blick ab, denn gegen Gelal war er machtlos. Ihm blieb nichts weiter übrig, als die Seelen der Toten freizusprechen, sobald sein Gegner den Schauplatz verlassen hatte. Für die Zweiundsiebzig und ihre Höllische Brut waren diese Seelen ohnehin wertlos, weil sie nicht verpfändet waren. Irgendwann würden sie einen neuen Menschen finden und dann drehte sich für Seelenrad des Schicksals von Neuem.
Was die Beseitigung der Leichen betraf, so war es Heyders Aufgabe, dieses Chaos aus der Welt zu schaffen. Und mit Sicherheit würde ihm die passende Lösung einfallen. Menschen wie Heyder hatten immer genügend Macht und Einfluss, um die Dinge in ihrem Sinn zu regeln…
 
Doros Blick war starr auf die Holztür gerichtet. Sie spürte die Erleichterung, als sich nach einer halben Ewigkeit die Türklinge mit einem leisen Quietschen nach unten bewegte. In wenigen Sekunden konnte sie Alexander endlich wieder in die Arme schließen. Sie sprang von dem Sofa auf und erstarrte. 
Da stand nicht Alexander vor ihr, sondern ein fast drei Meter hohes Wesen. Es besaß zwar einen menschlich wirkenden Leib, doch anstelle eines Männergesichtes befand sich auf seinem Hals ein gewaltiger Widderkopf mit mächtigen Hörnern und stechend gelben Augen. Sein Haupt war vollständig mit seidig glänzendem, weißem Fell bedeckt, ebenso Hüfte, Gesäß und Beine. An Hals und Rückgrat zog sich eine buschige Mähne entlang. Die bläulich schimmernde Haut seines Oberkörpers und seiner Arme war mit unzähligen Blutspritzern übersät, ebenso sein sanft anmutendes Maul, das sich in diesem Augenblick zu einem bösen Grinsen verzog und eine Reihe messerscharfer, spitzer, raubtierartiger Zähne entblößte. 
Gelal! 
Er trat Doro entgegen. Seine Haltung war leicht nach vorne gebeugt. Die niedrige Deckenhöhe der Hütte gestattete es ihm nicht, sich zu voller Größe aufzurichten. Einen halben Meter vor ihr blieb er stehen. Seine glühend goldenen Augen waren direkt auf sie gerichtet, als wollte er sie durchbohren. 
ihr wich zurück, doch das Sofa versperrte ihr den Weg. 
„Das ist seltsam“, sagte er mit diesem eigenartigen Zischen in der Stimme.
„Was?“, flüsterte sie erstickt. 
„Dass du dich fürchtest. Hast du mich nicht höchst persönlich um Hilfe gebeten, meine Braut?“
Sie wollte sich rühren, doch die Bewegung steckte plötzlich in ihren zitternden Gliedern fest.
„Also, warum hast du dann Angst vor mir? Vielleicht, weil du doch etwas zu verbergen hast?“, fragte Gelal. Er kam noch näher an sie heran.
Sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich verberge nichts vor dir.“
„Bist du dir da ganz sicher?“
„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ 
Gelals klauenartige Finger packten sie und stemmten sie hoch bis ihre Gesichter auf einer Höhe waren. Sie zitterte immer noch am ganzen Leib vor Furcht, trotzdem verbot ihrer Kehle einen erschrockenen Aufschrei.
„Sag, warum haben sie dich verschont?“, knurrte Gelal.
Er war ihr jetzt so nahe, dass sie das Blut auf seinem Fell riechen konnte. 
„Ich weiß es nicht“, schrie sie. Ihre Angst drohte in Panik umgeschlagen. Sie wollte einfach nur weg. Weg von dieser Kreatur, die vor wenigen Minuten noch in dem Körper eines attraktiven Mannes gewohnt hatte. Und raus aus diesem nicht mehr enden wollenden Albtraum, der sie gerade an ihre ganz persönlichen Grenzen brachte.
„Dann will ich es dir sagen.“ Gelal ließ Doro fallen. Ihr Rücken prallte in die hervortretenden Sprungfedern des Sofas und schnitt ihr den Atem ab. Sie hustete und rang nach Luft, doch ihr Zustand schien ihn nicht zu kümmern, denn er zog sie ungeachtet mitsamt der Couch in die Mitte des Raumes und postierte sich hinter die Rückenlehne. Sekunden später wurde sie von einer kraftvollen Pranke an der Schulter gepackt und wieder aufgerichtet. Gelals Haupt lag jetzt dicht neben ihrem eigenen. Eine Hand hielt ihre Haare im Nacken umklammert und fixierte ihren Kopf. 
„Wo ist Alexander?“, wisperte sie hilflos.
Gelal stieß ein heiseres Lachen aus. „Glaubst du, er wäre gnädiger zu dir? Meinst du, deine weiblichen Reize könnten ihn wirklich mehr locken als mich?“ Er wirbelte um das Sofa herum, bevor er direkt vor ihr in die Hocke ging. „Spaß beiseite, Süße. Du weißt, wer ich bin und du weißt, was ich von dir verlange. Dasselbe hatte ich eigentlich von dir erwartet. Ich hatte mich der trügerischen Illusion hingegeben, dass wir für die gleiche Sache kämpfen. Nun muss ich erkennen, dass du mich verraten hast.“ Er machte eine Pause und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. 
Ihre Finger umschlossen protestierend seine muskulösen Handgelenke. Sie wollte nicht von ihm berührt werden.
Gelal verzog die Lippen zu einem hämischen Grinsen. „Auch wenn die Gefühle deiner dämonischen Freunde überwiegend aus Angst bestanden, eine Emotion, die uns Incubi eigentlich gar nicht mundet, so hatte ihr Tod auf eine gewisse Weise doch etwas Berauschendes. Das liegt daran, dass jeder einzelne von ihnen einmal ein Mensch war. Und wie Menschen haben sie reagiert. Sie haben im Angesicht des Todes alle Emotionen freigesetzt, zu denen sie bis dahin fähig waren. Sie haben um ihr Leben gebettelt und die Letzte hat sogar geplaudert wie bei einem Kaffeekränzchen. Sie dachte, wenn sie mir alles über dich verrät, würde ich sie verschonen, weit gefehlt, es hat nur ein bisschen länger gedauert, bis…“ Er nahm eine Hand von ihrem Gesicht und imitierte mit einer raschen Bewegung seines knochigen, langen Zeigefingers das Aufschlitzen einer Kehle, „…sie tot war.“ Gelal legte seine Hand wieder an ihre Wange, „Du hast Alexander und mich hintergangen, meine kleine Magische. Du hast uns schamlos ausgenutzt. Deine Gefühle waren blanke Heuchelei. Von Anfang an ging es nur darum, für Heyder das Arcanum aufzuspüren und ganz nebenbei Angaraths verdorbenem Charakter zu neuem Glanz zu verhelfen. Du hast mich bitter enttäuscht, meine Braut, und du hast dich gegen mich entschieden.“ Gelals Hände wanderten von ihren Wangen hinab zu ihrem Hals. „Wenn du tatsächlich die Macht einer Magischen besitzt, ist jetzt vielleicht deine letzte Chance gekommen, deine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.“ Seine Finger schlossen sich enger um ihren Hals. „Zeig mir, dass du die bist, für die ich dich halte.“
Doros Puls raste. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Noch einmal nahm sie all ihren Mut zusammen. „Ich schwöre, ich habe nicht die leiseste Ahnung, welche außergewöhnlichen Fähigkeiten ich haben soll. Im Grunde ist mir auch das Buch scheißegal. Ich will nur eines…“, in einer flinken Bewegung schlug sie Gelals Arme von ihrem Hals weg, „…aus diesem Horror aufwachen und mein kleines, unbedeutendes Leben weiterleben“, schluchzte sie.
Die Heftigkeit ihrer Reaktion überraschte Gelal, denn anstatt sie erneut zu packen, starrte er sie nur ungläubig an.
„Glaubst du, allen Ernstes, ich habe mir das ausgesucht“, fuhr sie fort, ihre Stimme wurde fester, „Nein, bestimmt nicht. Ihr habt mich doch erst in dieses Spiel hineingezogen. Am Anfang wollte ich nur dieses verdammte Interview mit Alexander Maar machen. Mehr nicht. Zu keinem Zeitpunkt habe ich eine Karriere bei Heyder angestrebt und ich wollte auch nie nach verschollenen Beschwörungsbüchern suchen. Das ist alles einfach passiert und ich bin zwischen die Fronten geraten. Vielleicht bin ich auf Grund meiner Herkunft eine Magische, aber leider fühle ich mich nicht wie eine, sondern wie ein ganz normaler Mensch.“
Gelals Blick haftete weiterhin auf ihr. Ob er Mitleid, Neugier oder auch nur Irritation empfand konnte sie nicht einschätzen, aber wenigstens machte er keine Anstalten sie anzugreifen. In ihr regte sich leise Hoffnung. Wenn in diesem Wesen vor ihr noch irgendein Rest von Alexander steckte, musste sie alles daransetzen, um ihn aufzuspüren. Sie zwang sich und ergriff Gelals knochige, blutverschmierte Hand. „Ich habe Alexander nicht benutzt, denn ich habe mich in ihn verliebt. Und ich habe auch nie beabsichtigt, ihm zu schaden. Ganz im Gegenteil. Als ich erkannte, in welch hinterhältiges Spiel ich geraten war, habe ich versucht auszusteigen. Aber ihr ward es. Heyder, Eric und du, die mich immer tiefer in diese Sache hineingezogen haben. Als einzigen Ausweg, dem allem zu entfliehen, habe ich Alexander verlassen und meine Stelle bei Heyder gekündigt. Aber ich habe mich bei Heyders Kaltblütigkeit verkalkuliert. Das Leben meines Vaters liegt nun in seiner Hand und Heyder hat mir gegenüber keine Zweifel offen gelassen, dass er Eric großen Schaden zufügen wird, falls ich mich seinem Willen nicht beuge. Auch, wenn Eric nach dämonischem Ermessen unverzeihliche Dinge getan hat, sehe ich das als Mensch, von einer anderen Warte. Eric ist mein Vater; er hat mich großgezogen, er hat für mich gesorgt und uns verbinden tiefe Gefühle, die sich nicht so leicht ausradieren lassen. Und genau deshalb kann ich ihn auch nicht seinem Schicksal überlassen. Meine Gefühle kannst du mit Sicherheit nicht nachvollziehen, aber dann begreife wenigstens, dass ich, solange ich Heyder verpflichtet bin, zumindest so tun muss, als ob ich ihm zu Diensten stehe. So läuft das nun einmal in unserer Welt.“ 
„Was soll das heißen?“, fragte Gelal herausfordernd.
„Dass ich mich mit Heyder arrangieren muss und es bedeutet auch, dass solange ich bei Heyder arbeite über seine nächsten Schritte Bescheid weiß. Ganz simpel ausgedrückt, ich habe ihn ein Stück weit unter Kontrolle. Und wenn ich mich recht erinnere, warst du es, der mir vor ein paar Tagen in dieser Hütte zu diesem Vorgehen geraten hat. Willst du mich jetzt dafür bestrafen, dass ich deinem Vorschlag gefolgt bin?“ 
„Und du denkst, dass ich dich deswegen verschone?“ Gelal musterte sie aufmerksam.
„Nein, aber du wirst mich verschonen, weil wir beide nicht wollen, dass Heyder sein Ziel erreicht“, sagte Doro und senkte den Blick.
„Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn das Arcanum in Heyders Hände fällt?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Und wenn ich ehrlich bin, interessiert es mich auch nicht“, sie sah zu ihm auf, „Denn deine und meine Welt funktionieren leider nicht nach dem gleichen Schema.“ Sie machte eine Pause und senkte den Blick zu Boden. Sie hatte alles gesagt, was ihr auf der Seele brannte.

Gelal verweigerte die Antwort. Wieder herrschte im Raum bleierne Stille.
„Liebst du mich immer noch?“, hörte sie nach einer Weile Alexanders seidig raue Stimme fragen.
Sie sah auf und blickte in Alexanders vertrautes Gesicht. Auf Kinn und Backen lag zwar der erste Ansatz eines dunklen Bartschattens, aber weder sein Körper noch seine Kleidung zeigten Spuren des schrecklichen Kampfes, der noch vor wenigen Minuten da draußen getobt hatte. Nur der schwach leuchtende, goldene Ring um Alexanders Pupillen verriet noch das widderköpfige Geschöpf aus der Zwischenwelt in ihm. Obwohl sie die Wahrheit kannte, wanderten ihre Augen noch einmal suchend durch das Zimmer, doch Gelal blieb verschwunden. 
„Was hast du gefragt?“, erkundigte sie sich.
„Ob du mich immer noch liebst.“
„Ich kann es dir nicht sagen“, gab sie kaum hörbar zurück.
Alexander lächelte betrübt. Er hakte nicht weiter nach, sondern wechselte das Thema. „Als Magische kannst du die meisten Dämonen in ihrer wahren Gestalt bannen.“ 
Sie musterte ihn zweiflerisch. „Wie bitte?“ 
„Du scheinst wirklich keine Ahnung zu haben, welche Macht du in dir trägst“, sagte er.
„Nein.“


In den letzten Augenblicken war ihr der Spiegel vorgehalten worden. Was sie begehrte, hatte sein wahres Gesicht gezeigt, mit all seinen Fassetten. Ihr komplettes Weltbild, samt ihren Gefühlen, war innerhalb weniger Sekunden mit einer Vehemenz auf den Kopf gestellt worden, die sie an ihrem Verstand zweifeln ließ. Die Vorstellung, dass ausgerechnet sie in der Lage sein sollte, diese vollkommenen Geschöpfe zu beherrschen, war nicht nur irrwitzig; sie war illusorisch. Wie Eric es prophezeit hatte, war es ein Ding der Unmöglichkeit, zwischen den Welten hin- und herzuwechseln, ohne dass es Spuren hinterließ. Doro hatte sich in einen attraktiven Mann Anfang Dreißig verliebt, dass sich hinter der anmutigen Fassade ein Incubus auf Brautschau verbarg, klang immer noch absurd. Abgesehen davon, hatte sie nicht die leiseste Ahnung, was es bedeutete, ein Geschöpf der Triebwelt zu lieben. Eine Kreatur, die sich von den ekstatischen Gefühlen der Menschenfrauen ernährte. Ein Wesen, das sich im Schlaf zu seinen Opfern legte, sich mit ihnen vereinigte und ihnen erotische Träume schickte, während es sich an ihren schönen Emotionen satt fraß, um am Ende nichts als Zerstörung zurückzulassen. Dämonen waren gefährlich. Sie ergriffen von den Menschen Besitz, stahlen ihnen das Glück und ihre Seelen. Nüchtern betrachtet hatten ihre und Gelals Welt nicht mehr gemeinsam als Tag und Nacht. Nichts. Außer dem Bestreben Heyders Ziele zu vereiteln. Aber brauchte sie dafür tatsächlich Alexanders oder Gelals Unterstützung? Das hier war die Welt der Menschen und die ihr zur Verfügung stehenden Mittel würden ausreichen, um Heyder aufzuhalten. Und trotzdem hatte das Schicksal ein unzertrennliches Band um sie und Alexander gewoben. Auch wenn es momentan keine vernünftige Erklärung für ihr Empfinden gab, verspürte sie den unweigerlichen Drang, dieser Kreatur zu folgen.
Alexander hatte zwischenzeitlich neben ihr Platz genommen. Er nahm ihr Kinn sanft zwischen Zeigefinger und Daumen und drehte ihr Gesicht in seine Richtung.
„Warum hast du mein Leben verschont?“, fragte sie.
„Die Frage kann ich zurückgeben. Selbst einen mächtigen Incubifürsten wie Gelal hättest du durch deinen bloßen Willen zu deinem Sklaven machen können“, einen Moment lang umspielte seine Mundwinkel ein sinnliches Lächeln, dann wurde er wieder ernst „Gelal hätte dann das gleiche erbarmungswürdige, unfreie Leben führen müssen wie dein Vater.“
sie legte ihre Arme um seinen Hals. „Wenn du um meine Gefährlichkeit weißt, verstehe ich umso weniger, warum du mich nicht getötet hast?“
„Aus dem gleichen Grund, warum du mir gegenüber gnädig warst: Weil ich dich liebe.“
 


 
Kapitel 26 – Die Diener des Chaos´ 
 
„Mach die Augen zu und sieh nicht hin“, riet ihr Alexander beim Verlassen der Hütte. 
Doro folgte seiner Empfehlung. Sie presste die Lider fest aufeinander, hielt seine Hand umklammert und ließ sich von ihm führen. Ein paar Mal war sie beim Gehen an Gegenstände angestoßen, deren Oberfläche sich unter ihren Sohlen erschreckend weich und nachgiebig anfühlte und die in ihrer Vorstellung die Kampfszenen wieder zum Leben erweckten. Erst als sie die Lichtung hinter sich gelassen hatten, wagte sie den Blick in die Dunkelheit. 
Alexander und sie gingen dicht nebeneinander durch den nachtstillen Wald. Sie sprachen kaum ein Wort miteinander, sondern lauschten angespannt auf jedes noch so kleine Geräusch, das ihnen einen weiteren Angriff ankündigen konnte. Fast eine Stunde hatten sie sich durch das unwegsame Gelände gekämpft, als sich endlich die Silhouette der Steinachmühle vor ihnen abzeichnete. Alexander blieb abrupt stehen.
„Was ist los?“, fragte sie.
„Siehst du das nicht?“, rief er ihr zu und rannte los.
Erst jetzt fiel ihr das Unwirkliche an der Situation auf. Die hell erleuchteten Fenster der
Mühle hatten zunächst ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit in ihr ausgelöst, nun kehrte sich das Ganze. Sie hatten die Mühle am Nachmittag verlassen. Zu einem Zeitpunkt, an dem sie noch kein Licht brauchten…
Sie rannte Alexander hinterher. 
 
Atemlos hangelte sie sich am Geländer die Sandsteintreppe hoch. Die Eingangstür stand offen; vorsichtig betrat Doro den Flur. Die alten Dielen knarrten unter ihren derben Wanderschuhen. In jedem Raum im Erdgeschoss brannte Licht. Sie blickte sich um. Der Deckel der alten Truhe im Kaminzimmer war hochgeklappt und der Inhalt war auf dem floral gemusterten Orientteppich verstreut. Sie ging weiter ins Wohnzimmer. Auch hier waren Schranktüren geöffnet worden. Ein paar Zeitschriften lagen auf dem Boden… Aus dem oberen Stockwerk drang ein polterndes Geräusch, das an das Umfallen eines großen Möbelstückes erinnerte. Sie hastete in die Diele und blieb am Fuß der geschwungenen Treppe stehen.
„Alex?“, rief sie.
„Ich bin hier oben“, knurrte er.
Doro eilte die Treppe hinauf und den schmalen Flur entlang, an dessen Ende Alexanders Arbeitszimmer lag. Im Vorbeilaufen fiel ihr Blick kurz ins Schlafzimmer, auch hier waren Bett und Schränke durchwühlt worden.
Alexander stand mitten in dem Chaos, das sich ihr beim Eintreten präsentierte. Die klimatisierten Bücherregale waren aufgebrochen und die wertvollen Folianten lagen achtlos auf dem Boden verteilt. In den gemeinsamen Monaten hatte Alexander selten Gefühlsregungen gezeigt, doch jetzt lagen Fassungslosigkeit und Entsetzen auf seinen ebenmäßigen Gesichtszügen. Und sie brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu erraten, wer dieses Durcheinander veranstaltet hatte und wonach die Eindringlinge gesucht hatten. Schließlich war sie es gewesen, die Heyder den Tipp gegeben hatte, dass sich das Arcanum in der Mühle befand. 
Alexander begann die Bücher vom Boden einzusammeln und Doro half ihm dabei. Neben einem besonders prachtvollen Exemplar ging sie in die Hocke. In goldgeprägten Lettern stand Grand Grimoire auf dem brüchigen Ledereinband. Sie hob das Buch auf und hielt es behutsam in den Händen. „Ist das hier, das Original?“, fragte sie leise.
Alexander nickte nur. Seine Finger strichen geradezu liebevoll über die raue Oberfläche. 
Sie legte ihre Hand auf seine. „Ich bin schuld“, flüsterte sie. Er sah sie verständnislos an. „Alex, ich habe Heyder gesagt, dass sich das Arcanum in der Mühle befindet.“
Alexander riss ihr das Grimoire aus den Händen, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Warum hast du das getan?“, fragte er. In seiner Stimme lag wieder dieses Zischen.
Sie wollte aufspringen, doch Alexanders Hand schnellte nach vorn und packte sie unnachgiebig am Arm und zog sie wieder hinunter auf den Boden.
„Bitte glaub mir, ich wollte dich nicht verraten. Aber irgendetwas musste ich doch unternehmen, damit Heyder mir nach der Geschichte mit der Kündigung wieder vertraut.“
Alexander starrte ihr hasserfüllt entgegen. „Und deshalb hast du ihm empfohlen, die Mühle zu durchsuchen?“, zischte er.
„Nein, aber ich brauchte einen Köder, den Heyder auch wirklich schlucken würde. Er war so verdammt misstrauisch mir gegenüber…“
„Spar dir deine Ausflüchte. Das erbärmliche, dicke Ding, das ich zum Schluss getötet
habe, hat also doch die Wahrheit gesagt: Du steckst mit Eric und Heyder unter einer Decke.“
Hilflos schüttelte sie den Kopf, denn augenblicklich war sie nicht in der Lage zu antworten.
„Hör auf mich anzulügen. Du hast die ganze Show inszeniert, damit Heyders Leute ungeniert mein Haus auf den Kopf stellen konnten.“ 
„Nein, Alex, so war es bestimmt nicht.“
Alexander sprang in einer erschreckend leicht wirkenden Bewegung auf die Beine und riss sie mit nach oben. „Ich habe deine vertrauliche Alex-Scheiße einfach nur satt“, brüllte er und stieß sie von sich fort.
Die Wucht des Stoßes war so kräftig, dass sie einfach haltlos rückwärts taumelte und um Haaresbreite über eines der Bücher stolperte, bevor ihr Rücken gegen den Türrahmen prallte. Vorsichtig rieb sie sich über die schmerzende Stelle, während sie die Tränen niederkämpfte, die ihr gerade in die Augen schossen.
„Hat Heyder das gefunden, was er gesucht hat?“, fragte sie halblaut.
Alexander kam in energischen Schritten auf sie zu. Einen halben Meter vor ihr blieb er stehen. In seinen Augen loderten immer noch maßlose Wut und Enttäuschung. „Warum interessiert dich das?“, entgegnete er kühl.
„Alex, weil mir alles, was geschehen ist, furchtbar leid tut und ich würde jeden nur erdenklichen Hebel in Bewegung setzen, um es rückgängig zu machen.“ Sie versuchte ihn zu berühren, doch Alexander wich ihrer Hand aus. Um seine Mundwinkel erwachte ein abfälliges Grinsen. „Wahrscheinlich würdest du im Moment wirklich alles tun“, er zeigte mit einem Kopfnicken in das durchwühlte Zimmer, „um das hier ungeschehen zu machen. Und ein Teil von mir wäre sogar geneigt, deinen schönen Schmeicheleien, deinem sanften Blick, eben deinem weiblichen Liebreiz nachzugeben. Aber der andere Teil in mir hält dich für eine gefährliche Verräterin.“ Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten und sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut fühlen konnte.
„Ich bin keine Verräterin“, sagte sie ruhig. „Ich will lediglich verhindert, dass das Arcanum in Heyders Hände fällt.“
„Und deswegen schickst du ihn ausgerechnet hierher?“, schrie Alexander. Er ballte die Hände zu Fäusten und entlud seine Wut, indem er seine Fäuste rechts und links neben ihrem Kopf gegen die Wand schlug. Doro schrak zusammen. „Sorry, nimm es mir nicht übel, aber soviel Naivität hätte ich dir wirklich nicht zugetraut“, murmelte er kopfschüttelnd und drehte ihr den Rücken zu.
„Bist du jetzt fertig?“, fragte sie.
„Mit dir schon. Verschwinde und lass dich nie wieder in meiner Nähe blicken.“
„Und wenn ich bleibe?“
Alexander drehte sich zu ihr um. „Wozu? Meinst du nicht, du hast schon genug angerichtet?“
„Vielleicht war ich unvorsichtig, aber das ändert nichts daran, dass das Arcanum Daemonum tatsächlich existiert und dass sich das Buch aller Wahrscheinlichkeit in diesem Gemäuer befindet.“
„Blödsinn!“
„Wenn es nicht so wäre, würdest du wohl kaum derart heftig reagieren.“
Alexander antwortete nicht, aber in seinem Blick lag immer noch die Mischung aus Zorn und tiefer Verachtung. 
„Hör´ mich bitte an oder soll ich lieber mit Gelal sprechen?“
„Sprich mit wem du willst.“
„Gut, dann entscheide ich mich für denjenigen, der von euch beiden besser zuhören kann.“
Alexander hob in einer gleichgültigen Geste die Schultern, dennoch zuckte ein nicht ganz unterdrücktes Schmunzeln um seine Lippen. „Du bist wirklich hartnäckig. Ich kann mir vorstellen, Alexander wäre dir lieber.“
„Und wenn ich Gelal wähle?“
„Nein, du wirst mit Alexander reden.“
„Warum?“
„Weil mir dieser Körper Sicherheit gibt.“
„Wie meinst du das?“
„Ganz einfach, Liebes, solange ich in Alexanders Körper stecke, kannst du mich nicht bannen und du verstehst sicherlich, dass ich nach allem, was heute passiert ist, dir gegenüber etwas zurückhaltend bin.“
„Du hast Angst vor mir.“
„Ich bin nur vorsichtig.“
„Wenn wir Heyder aufhalten wollen, sollten wir anfangen einander zu vertrauen. Damit meine ich auch, dass wir ehrlich zueinander sind. Ich sage dir, was ich über Heyders Visionen weiß und du erzählst mir die Wahrheit über das Buch der Geheimnisse.“
Alexander lachte verächtlich. „Und du denkst, es ist tatsächlich so einfach?“
„Ich habe mit keiner Silbe gesagt, dass es einfach wird, aber wie es aussieht, ist es unsere einzige Chance.“
„Hast du überhaupt den Hauch einer Ahnung, auf was du dich da einlässt?“ Er legte den Kopf schief und sah sie abwartend an.
„Nein.“
Alexander setzte sich auf den Boden und lehnte den Rücken gegen den Schreibtisch. Er machte eine Handbewegung, die sie aufforderte, es ihm gleich zu tun. „Das solltest du aber, weil deine und meine Welt untrennbar miteinander verbunden sind. Die eine würde ohne die andere nicht funktionieren.“
Doro ging ihm gegenüber in die Hocke. Sie schob einige Bücher beiseite, ehe sie genügend Platz fand, um sich zu setzen. „Dann klär mich bitte auf“, sagte sie.
„Wie du willst.“ Er schlug seine langen Beine übereinander und legte seinen Hinterkopf gegen die Intarsienvertäfelung der Schreibtischflanke. „Wie du weißt, waren zu Anbeginn der Zeit Menschen und Dämonen eins, da jeder Mensch seine eigenen Geister in Form von unerfüllten Sehnsüchten, versagten Träumen oder schlechten Emotionen in sich trägt. Einige dieser Geister waren wesentlich stärker als die Menschen, die sie hervorgebracht haben. Sie lösten sich aus der Welt der Menschen und brachten die Zwischenwelt hervor.“
„Ja, das waren die zweiundsiebzig Hauptgeister.“
„Insgesamt sechsundachtzig Geister, aber vierzehn von ihnen lassen sich eher als Mitläufer bezeichnen. Sie haben nie ihren Platz in der Hierarchie gefunden und sie herrschen auch nicht wie die Zweiundsiebzig über die höllischen Legionen.“
„Was ist mit ihnen?“
„Eins nach dem anderen. Die Hauptdämonen sind nach menschlichem Ermessen vollkommen. Sie lassen sich weder ködern, noch von einem Menschen bannen. Sie sind ein fester Bestandteil, ohne den nichts funktioniert. Die Fügung eines einzelnen Menschen ist ihnen gleichgültig, aber nicht die der gesamten Menschheit, denn von alters her dienen sie dem Chaos und halten Gut und Böse im Einklang.“
Doro blickte ihn verständnislos an, bisher ergab seine Erklärung für sie wenig Sinn.
Alexander schenkte ihr ein scheues Lächeln. „Du kannst dir nicht vorstellen, dass das Schicksal von Gut und Böse unmittelbar miteinander verkettet ist, dass es ohne das Böse kein Gutes gäbe, oder?“
„Nein.“
„Hast du dir schon einmal eine Welt vorgestellt, in der alles bedingungslos gut ist? In der jeden Tag die Sonne scheint und die Menschen nur fröhlich und nett zueinander sind?“
„Ich finde an dieser Vorstellung nichts Verwerfliches.“
„Doro, so sähe die wahre Hölle aus. Wenn das scheinbar Böse aufhört zu existieren, gibt es auch zwangläufig das Gute in seiner jetzigen Form nicht mehr. Beide Seiten nähren sich voneinander und bestimmen so das jeweilige Schicksal des anderen. Ohne Gut und Böse wäre der Mensch gar nicht mehr in der Lage zu erkennen, dass ihm Gutes widerfährt, wenn er nicht auch mit Niederlagen umzugehen weiß. Intensive Gefühle, wie du sie kennst, würden der Vergangenheit angehören. Es bliebe nichts, als eine emotionale Leere zurück.“
Sie strich sich nachdenklich mit dem Daumen über das Kinn. „Und diese intensiven Gefühle nutzt ihr wiederum als Nahrung.“
„Ja, aber wir nehmen immer nur so viel, wie wir tatsächlich benötigen. Würden wir das Gleichgewicht zwischen den Emotionen zerstören, bedeutete am Ende unsere Selbstvernichtung. Ein Ziel, das kaum wünschenswert sein kann.“
„Und wer sollte dann Interesse daran haben?“
Alexanders Mundwinkel verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen. „Eine Kreatur, die nach uneingeschränkter Herrschaft verlangt. Der Mensch. Nur die menschliche Rasse ist kleingeistig genug, um die wahren Zusammenhänge nicht zu erkennen. Auf ihrer Suche nach Vollkommenheit sind sie ignorant, machtgierig und verblendet genug, um genau das anzustreben.“
Doro hob das Buch auf, das ihr am nächsten lag. „Das hört sich fast an, als hätten schon andere versucht, in den Besitz dieses geheimnisvollen Buches zu kommen.“
Alexander nickte. „Einer hat es nicht nur versucht, es ist ihm sogar gelungen. Was fällt dir zu König Salomon ein?“
„Moment, das war…“, sie brach ab und versuchte sich die gesamte Geschichte ins Gedächtnis zu rufen, auf die sie während ihrer Recherche gestoßen war. „Salomons Schlüsselchen, wenn ich mich nicht irre. König Salomon hat mit Hilfe eines magischen Ringes zweiundsiebzig Dämonen…“, sie stutzte kurz, als ihr der Zusammenhang bewusst wurde, „…in ein Bronzegefäß gesperrt und sie gebannt.“
„So steht es in den Legenden, die Wahrheit sieht ein bisschen anders aus.“
Sie legte das Buch bei Seite, stand auf und streckte Alexander ihre Hände entgegen. „Erzählst du sie mir, während wir hier aufräumen?“
„Gern, wenn du möchtest“, sagte Alexander, nahm ihre Hände und erhob sich ebenfalls. „Die Zwischenwelt bestand zuerst aus sechsundachtzig Dämonen und einigen Legionen verpfändeter Seelen. Geschöpfe wie Incubi, Succubi, Gestaltwandler und so weiter existierten damals noch nicht. Eines Tages verschwand eine Jungfrau aus Salomons Harem und weil seine Truppen das Mädchen nicht aufspüren konnten, bat er die Dämonen um Hilfe. Sein Volk war groß genug, dass er den Preis an Seelen für die Legionen bezahlen konnte, den die Dämonen für ihre Unterstützung forderten. Der Handel galt und die Geister machten sich auf die Suche nach der Frau. Damals hatten auch die Mächtigsten unter ihnen noch ihre Schwächen und das Arcanum Daemonum blieb in der Zwischenwelt zurück. Keiner der Hauptdämonen dachte daran, dass sich ein Verräter in ihren Reihen befinden könnte.“
„War es einer der vierzehn Geister, die du vorhin erwähnt hast?“
Alexander sah kurz auf den Rücken des Buches, das er gerade in der Hand hielt. „Genau“, sagte er leise, während er das Regal abschritt, um das Buch wieder an seinen richtigen Platz zu stellen. „Sein Name ist Alastor. Er ist der Dämon des Frevels, der Urteilsvollstrecker der Unterwelt und gleichzeitig ein erbitterter Gegner der höllischen Hierarchie. Er war es damals auch, der Salomon das Arcanum zugespielt und für ihn benutzt hat.“
„So ist es König Salomon gelungen, die Zweiundsiebzig zu bannen?“
Alexander drehte sich zu Doro um. „Ja. Danach waren die mächtigsten Dämonen Salomon auf Lebenszeit verpflichtet. Oder denkst du etwa ein Normalsterblicher wäre auf so geniale Urteilssprüche gekommen. Bestimmt nicht. Kennst du die Geschichte, in der zwei Dirnen vor Salomon treten und sich darum streiten, welcher von beiden das tote und welcher das lebendige Kind gehört?“ Alexander grinste amüsiert und fuhr fort, ohne ihre Antwort abzuwarten. „Es war Ipos - er macht die Menschen ideenreich und mutig - der Salomon dazu anregte, das lebende Kind zweiteilen zu lassen und jeder Dirne eine Hälfte zu überlassen, um die wahre Mutter herauszufinden und es hat funktioniert.“
„Ja, wirklich genial“, murmelte sie, „Und was geschah weiter?“ Sie übergab Alexander einen Stapel Bücher zum Einräumen.
„Nach Salomons Tod waren die Zweiundsiebzig von ihrem Bann befreit, aber die Abtrünnigen hatten in dieser Zeit ganze Arbeit geleistet. Die Zwischenwelt hatte sich verändert, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse drohte zu kippen und die Legionen waren ohne Führung zu marodierenden Seelenbanden zu verkommen. Es war nicht leicht, doch es gelang den Zweiundsiebzig, die Oberhand zurückzugewinnen.“
Doro sammelte die letzten Bücher vom Boden auf. „Was wurde aus den Abtrünnigen, wie du sie nennst?“
„Sie wurden, wie dein Vater, in die Welt der Menschen verbannt.“
„Das heißt, sie leben seit mehreren tausend Jahren unter uns?“
„Hmhm.“
„Und du bist sicher, dass sie keinen Schaden anrichten können?“
„Nicht, solange sich die Hauptdämonen einig sind. Die Zwischenwelt ist seit jenen Tagen gewachsen. Viele Geschöpfe sind dazu gekommen, um die Welt der Dämonen gegen schädliche Einflüsse zu schützen.“
„Du meinst Geschöpfe wie die Incubi?“
Alexander nickte. Er nahm ihr die Bücher ab. „Stimmt. Nach dämonischem Ermessen sind wir noch eine recht junge Art“, gab er schmunzelnd zurück.
„Und wie seid ihr entstanden?“
„Das war vor ungefähr dreitausend Jahren“, sagte Alexander, während er die Bücher in die Regale einräumte, „Nach dem Zwischenfall mit Salomon wurden die Zweiundsiebzig vorsichtiger. Sie haben weitere Dämonenarten erschaffen. Für ranghohe Geister ist es eine Leichtigkeit, andere zwischenweltliche Kreaturen ins Leben zu rufen. Du brauchst dafür lediglich geeignete Seelen.“
„Heißt das, du warst einmal ein Mensch?“, fragte sie ungläubig.
„Alle Incubi sind menschlichen Ursprungs. Deshalb wissen wir auch ganz gut darüber Bescheid, was in euch Menschen vorgeht“, er schmunzelte bedeutungsvoll, „sonst wären wir mit Sicherheit keine derart brillanten Verführer.“
„Überschätzt ihr eure Fähigkeiten nicht ein wenig?“
Alexander grinste. „Nein. Dreitausend Jahre sind eine lange Zeit. Da kannst du nicht nur eine Menge an Erfahrung sammeln, sondern auch jede Technik perfektionieren.“ 
Doro hatte seiner Antwort nichts entgegenzusetzen. Verlegen strich sie eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich denke, ich verstehe, was du meinst“, sagte sie in sich gekehrt, „Unsere Welt ergibt einen perfekten Kreislauf. Ihr sucht euch zufriedene Menschen aus und sorgt dafür, dass sie sich von den falschen Gefühlen leiten lassen. Wenn ihr den Menschen die schönen Emotionen genommen habt, werden diese alles daran setzen, die quälenden Geister loszuwerden, damit sie endlich wieder die Unschuld und das Glück unbeschwerter Tage erleben dürfen. Zum Tausch nehmt ihr dann ihre Seele als Pfand. Auf diese Weise sorgt ihr dafür, dass es uns im wahrsten Sinne des Wortes nicht zu gut geht.“
„Grob ausgedrückt funktioniert es genau so.“
„Und die verpfändeten Seelen bilden später die höllischen Legionen.“
„Ja. Sie stehen am untersten Ende der Hierarchie. Sie sind keine Geschöpfe der Zwischenwelt im eigentlichen Sinne, denn sie besitzen keinen Körper, aber das ändert nichts daran, dass sie die Basis unseres Systems bilden.“
„Welchen Zweck erfüllen die Legionen?“
„Sie sind für das Schicksal der Menschen zuständig. Sie sind die Geister, die jeder Mensch in sich trägt.“
„Sind diese Seelen alle böse?“
Alexander war mit dem Einräumen fertig und schloss die Schranktüren. „Das hängt von dem Hauptgeist ab, dem sie zugeteilt werden. Sie können entweder gute Schutzgeister abgeben oder sie nähren die schlechten Gedanken, bringen Krankheiten oder sogar den Tod. Und das tun sie solange, bis sie ihre Zeit abgedient haben, danach sind sie frei.“
Doro sah ihn irritiert an. „Was heißt frei?“
Alexanders Augen wanderten durch den Raum. Bis auf die Glasscherben auf dem Holzboden, die aus den zerbrochenen Scheiben der Bücherschränke stammten, erinnerte nichts mehr an die Unordnung, die Heyder und seine Leute hinterlassen hatten. „Frei bedeutet, die Seelen können sich neue Erdenbürger suchen, derer sie sich in ihrer reinen Ursprungsform annehmen.“ Er nahm ihre Hand. „Hast du nicht langsam Hunger?“
„Ein wenig schon.“
„Dann lass uns runter gehen. Rühreier auf Toast wird mein Kühlschrank noch hergeben.“
 
Alexander holte die Packung mit den Eiern aus dem Kühlschrank und klappte sie auf.
„Wie viele Eier willst du?“, fragte er.
„Drei.“ Doro nahm Teller aus dem alten Küchenbüffet und stellte sie auf den Tisch. „Ich habe noch eine ganze Menge zu lernen, bis ich eure Welt verstehe“, meinte sie nachdenklich.
Alexander schlug nacheinander die Eier auf. „Du hast heute schon sehr viel über die Zwischenwelt erfahren.“
„Mag sein, aber wenn ich die Zusammenhänge begreifen will, muss ich auch über die Wesen Bescheid wissen, die in ihr leben.“
Er warf die Eierschalen in den Mülleimer. „Dann frag mich. Ich würde behaupten, dass ich mich recht gut auskenne“, gab er zurück, während er die Schublade vor ihm nach einem Schneebesen durchforstete.
„Der Incubus ist ein männlicher Dämon. „Gibt es auch eine weibliche Form?“
„Ja, das sind die Succubi“, rief er gegen das Klappern des Schneebesens an.
„Wurden sie auch von den Hauptdämonen erschaffen?“
„Nicht direkt.“ Alexander hielt in seinem Tun inne. Er wandte sich zu ihr um.
„Was ist?“, wollte sie wissen, als sie seinen irritierten Gesichtsausdruck sah.
„Doro, eine Succubus erschafft sich selbst.“
„Wie bitte?“
Alexander wirkte immer noch erstaunt. „Du hast wirklich keine Ahnung“, murmelte er. Es klang mehr nach einer verblüfften Feststellung, als nach einer Frage, die an sie gerichtet war. Doro schüttelte trotzdem den Kopf.
Er legte den Schneebesen bei Seite und wischte seine Hände an dem Geschirrtuch ab, das neben ihm auf der Arbeitsfläche lag. „Setz dich“, sagte er leise.
„Warum?“
„Weil ich dich darum bitte“, er holte tief Luft. Ihm war anzusehen, dass ihm das nachfolgende Thema unangenehm war. „Vermutlich ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem du mehr über dein wahres Schicksal erfahren solltest.“ In Alexanders Augen zeigte sich wieder ein goldenes Glühen.
Ihre Glieder fühlten sich plötzlich steif und durchgefroren an. Unbeholfen ließ sie sich auf den vordersten Platz der langen dunkelbraunen Holzbank fallen, die hinter dem Esstisch stand.
„Du machst mir Angst, Alex“, erwiderte sie.
Alexander nahm einen Stuhl und zog ihn nahe an ihren heran. Danach setzte er sich und nahm ihre Hände. „Aber es hilft nichts, du musst wissen, auf was du dich einlässt und du musst die Konsequenzen kennen.“
Doro schluckte. „Es hängt mit meiner Herkunft zusammen?“
„Ja. Was hat Eric dir darüber erzählt?“
„Eigentlich hat er nur ein paar Andeutungen gemacht. Ich weiß, dass ich eine Magische bin, aber er hat offen gelassen, was das für mich bedeutet. Und er hat davon gesprochen, dass er meine Mutter davor bewahren wollte, selbst ein Geschöpf der Nacht zu werden und er verhindern will, dass ich dir folge…“ sie brach ab, die Kälte, die sich mit einem Mal in ihrem Körper ausbreitete, schien ihren gesamt Körper bis zur Bewegungsunfähigkeit zu durchfrieren. „Heißt das etwa…“, flüsterte sie. 
„Genau das heißt es. Succubi sind Magische, die ihrem Schicksal gefolgt sind. Wenn sie erst einmal willentlich eine Verbindung mit einem Incubifürst eingegangen sind, entwickeln sie sich nach und nach zu einem Geschöpf der Zwischenwelt. Sie werden zu einem Mischwesen, einem Halbdämon. Außerdem sind sie die einzigen Menschen, die in der Lage sind, sich gefahrlos in unserer Welt zu bewegen.“
„Welche Aufgaben haben Succubi?“
„Sie haben nur eine einzige Aufgabe und die besteht darin Menschenmännern in erotischen Träumen ihren Samen zu rauben, um so den Fortbestand der Incubi zu sichern. Sie gebären ausschließlich männliche Nachkommen, die höllische Brut.“ Er lächelte verlegen. „Ich sage es nicht gern, aber auch wir haben unsere Schwächen. Obwohl unsere Rasse nahezu vollkommen ist, gelingt es uns nicht mit unseresgleichen, sprich einer Succubus, Nachwuchs zu zeugen.“ 
Doro stützte den Kopf auf ihre Hände, denn plötzlich hatte sie den Eindruck, dass ihr Genick nicht mehr stark genug war, die Last ihres Schädels zu tragen. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, als höllische Gebärmaschine zu enden. Diese Nachricht musste erst einmal verdaut werden.
„Das ist ein hoher Preis“, sagte sie nach einer Weile. 
„Vielleicht aus menschlicher Sicht, aber nachdem es in unserer Welt immer um einen Handel geht, erhältst du im Gegenzug auch etwas zurück.“
Sie verzog den Mund zu einen spöttischen Grinsen. „Wie will ein Dämon ein verlorenes Leben aufwiegen?“
Alexanders Finger wanderten von ihren Händen, über ihre Arme, bis zu ihren Schultern hinauf, die er mit einem sanften Griff umschloss. „Ich würde das Leben einer Succubus nicht als verloren bezeichnen. Es sei denn Schönheit, Gewandtheit, Unsterblichkeit und ewige Jugend sind kein Anreiz für eine Frau. Du wärst all die lächerlichen Problemchen deines irdischen Daseins los. Du hättest keine Schmerzen mehr und auch Krankheiten könnten dir nichts anhaben. Du würdest nicht altern und du bräuchtest dir keine Gedanken um deine Zukunft und irgendwelche Jobs zu machen.“
„Und irgendwann hätte ich wahrscheinlich auch keine Gefühle mehr. Ich würde dir immer ähnlicher, nicht wahr?“
Alexander lächelte, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Zum einen bin ich nicht unbedingt gefühllos“, er küsste zärtlich ihren Hals, „Und zum anderem gibt es wesentlich Unangenehmeres, als ein Leben als Dämon zu führen.“
„Du meinst ein Leben als Mensch?“
„Zum Beispiel“, flüsterten seine Lippen in ihr Ohr.
„Was geschieht mit mir, wenn ich mein jetziges Leben in seiner ganzen Bedeutungslosigkeit behalten möchte?“
„Das geht nicht, sie werden dir eine Entscheidung abverlangen.“ Er verschränkte seine Hände hinter ihrem Rücken und presste sie unnachgiebig gegen seinen Körper.
„Wer?“, fragte sie.
„Ich oder irgendein anderes Geschöpf, das den Zweiundsiebzig zur Seite steht.“
„Aber nicht, wenn ich dir helfe das Arcanum vor Heyder zu schützen.“
Alexander ließ ihr Gesicht los, das er die ganze Zeit über sanft zwischen seinen warmen, weichen Händen gehalten hatte. „Auf welcher Seite stehst du, Dorothea Bergmann?“
„Auf meiner eigenen.“
 


 
Kapitel 27 – Eine letzte Chance
 
Ein kalter Hauch wehte durch die riesige Ratshalle. Sein nackter Oberkörper war von einer feinen Gänsehaut bedeckt. Er fror. Gelal riss an den Fesseln, die seine Hände und Füße in seinem Rücken unnachgiebig miteinander verbanden. Sein Blick schweifte durch die leeren, steinernen Ränge der umlaufenden Loge. Nicht mehr lange und die Plätze würden sich füllen. Die drei Sessel auf dem podestartigen Thronsockel vor ihm und weitere neunundsechzig, die sich auf halber Höhe in einem Kreis wie eine Art Tribüne an den Thronbereich anschlossen. Jeder Geist besaß seine eigene, kleine Loge, das zeigten die verschiedenen Siegel über den einzelnen Plätzen. Nur der Sitz des fünften Geistes, Marbas, würde leer bleiben. Er hatte nach der Verbannung Alastors die Aufgabe des Scharfrichters übernommen. Und heute würde Gelal seinem Henker gegenübertreten, daran gab es keinen Zweifel. 
Bael hatte alle zweiundsiebzig Hauptdämonen zu einem Tribunal zusammengerufen, bei dem sie über sein weiteres Schicksal entschieden, denn Gelal hatte den fatalen Fehler gemacht, seine Braut nicht zu töten, nachdem Heyder dem Buch der Geheimnisse gefährlich nahe gekommen war. In Baels Augen hatte er damit versagt. 
Gelal versuchte behutsam sein Gewicht zu verlagern, das lange Knien und die verdrehten Gelenke begannen ihre peinigende Wirkung zu zeigen. Er stöhnte leise. Hätten sie ihm einen letzten Wunsch zugestanden, so wäre das die Hoffnung gewesen, dass sie schnell über ihn richteten.
Hinter den hohen, mit kunstvollen Schnitzereien und Eisenbeschlägen verzierten Holztüren erhob sich gedämpftes Gemurmel und riss Gelal aus seinen Gedanken. Sein Herz schlug schneller, seine Handflächen wurden feucht und sein Atmen kam stockend aus seinen Lungen. In seiner eigenen Welt empfand auch er Gefühle wie Angst. Mit einem leisen Quietschen öffneten sich die beiden Türflügel. Gelal drehte seinen Kopf in Richtung des Eingangs. Aus dem Augenwinkel nahm er die ersten Zuschauer wahr. 
Bael hatte nichts ausgelassen. Die vordersten Stuhlreihen hatte er für hohe Incubifürsten und ihre Succubi reservieren lassen. Wahrscheinlich zur Abschreckung, damit sie Gelals Bestrafung detailliert mitverfolgen konnten. Weiter hinten fanden sich die verschiedenen Regenten der Gestaltwandler-Clans ein. Zeitgleich nahmen auch die verbliebenen neunundsechzig Hauptgeister ihre Plätze ein. Wie er bereits vermutet hatte, blieb Marbas´ Loge leer. Bael, Agares und Vassago betraten die Halle. Gelal hörte die Absätze ihrer Schuhe und Stiefel auf dem kalten Steinboden klacken. Während Bael und Vassago sich setzten, blieb Agares vor Gelal stehen. Die eisige Kälte des Bodens und die Verschnürung seiner Glieder brachten ihn zum Zittern, ohne dass er eine Möglichkeit fand, das Muskelzucken zu unterdrücken.
Agares schmunzelte belustigt. „Ist dir kalt oder ist das die Angst vor deinem nahen Ende, Incubus.“
Gelal schwieg. Ganz gleich, was er auch antworten würde, es würde nur eine endlose Reihe von Verhöhnungen nach sich ziehen.
„Oh, du hast beschlossen zu schweigen, aber das wird dir nichts nützen, du dämonische Missgeburt. Marbas wird dir deine kleinen Geheimnisse schon entlocken.“ Er trat hinter Gelal. „Und wenn er mit dir fertig ist, wird von dir nichts weiter übrigbleiben, als ein matschiger Klumpen Incubusfleisch für die Werwölfe.“ Agares setzte seinen Fuß zwischen Gelals Schulterblätter und trat zu. Gelal verlor das Gleichgewicht, stürzte zuerst nach vorn auf das Gesicht und kippte dann zur Seite. Hilflos blieb er auf dem Boden liegen. Er war nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft aufzurichten. Ein erneuter Tritt folgte, diesmal traf er zwischen Gelals Rippen. Zu gern hätte er sich zusammengekrümmt, um die Schmerzen abzumildern, doch seine gefesselten Hände und Füße machten ihn zu Agares´ wehrlosem Opfer. Der Zweite Hauptgeist wusste genau, was er tat und welche Stellen seines Körpers er treffen musste, um Gelal größtmöglichen Schmerz zu bereiten. Nach einer halben Ewigkeit rief Bael seinen Bluthund endlich zur Ordnung.
„Es reicht, Agares“, rief Bael in Einhalt gebietender Lautstärke, „Marbas ist unser Vollstrecker. Er wird den Incubus richten.“
Agares gab ein unwilliges Knurren von sich, dann ließ er von seinem Opfer ab und nahm an Baels rechter Seite Platz.
„Danke, mein König“, sagte Gelal. Die Schmerzen in seinem Leib ließen seine sonst klare, feste Stimme zu einem leisen Wimmern verkommen.
Das Stimmengewirr erhob sich erneut. Für Gelal war es keine Frage, wer in diesem Augenblick den Saal betrat und unter wessen Schritten die Steinplatten des Hallenbodens erzitterten: Marbas, der Großpräsident der Zwischenwelt und Herrscher über sechsunddreißig Legionen. Er stellte sich neben Gelal, so dass dieser ihn sehen konnte. Marbas trug ein schlichtes, bodenlanges, schwarzes Gewand, wie es bei Urteilsvollstreckungen üblich war. Auf der einen Seite seines Gürtels hing ein langes Schwert in einer ledernen Scheide. Auf der anderen trug er eine Tasche aus Incubus- und Wolfsfell, in der er eine Vielzahl an kleinen, aber feinen Foltergeräten trug, mit denen er blutende Wunden in einen Incubuskörper schlagen konnte, um die Leiden zu erhöhen. Dämonen nährten sich von Gefühlen. Aus ihnen bestanden weite Teile ihres Fleisches und ihres Blutes und die galt es während der Exekution über einen möglichst langen Zeitraum dem Delinquenten zu entziehen. Die Verurteilten sollten leiden. Das war der Zweck jeder Bestrafung.
Marbas beugte seinen Kopf zu Gelal hinab. Seine dunklen Haare fielen über breite Schultern nach vorn und verschmolzen im Dämmerlicht der Halle mit dem schwarzen Stoff seines Gewands. Er betrachtete Gelal aus schiefergrauen Augen, dann wandte er sich Bael zu. 
„Das nächste Mal halte deinen Kettenhund etwas kürzer. Ich habe es lieber, wenn meine Opfer bei vollem Bewusstsein sind, wenn ich sie befrage“, sagte er mit donnernder Stimme.
„Wozu die Aufregung, mein lieber Marbas. Er lebt doch noch“, antwortete Bael ruhig.
„Treib es nicht auf die Spitze, Bael. Nicht jeder der hier Anwesenden hält dich für den einzig wahren Anführer.“ Sein Blick wanderte in das hintere Drittel der Tribüne auf die Plätze, wo Asmoday und Gaap saßen. Und auch der dreizehnte Geist, Beleth, war nicht unbedingt das, was man einen bedingungslos Treuergebenen nennen würde. Es war ein offenes Geheimnis, dass diese drei Dämonen sich nur halbherzig den Zweiundsiebzig angeschlossen hatten, aber ihre Macht und die Stärke ihrer insgesamt zweihundertdreiundzwanzig Legionen machte sie zu Geistern, die kein Herrscher gern gegen sich hatte. Gaap würdigte Marbas´ Worte mit einem huldvollen Lächeln. Wieder erhob sich Gemurmel. Diesmal meinte Gelal vorwiegend Incubistimmen herauszuhören.
„Ruhe!“, befahl Bael. Die Stimmen erstarben augenblicklich.
Marbas richtet seine Augen wieder auf den Ersten Geist. Er war bereit, die Order seines Anführers anzunehmen.
„Bringt ihn auf die Beine“, rief Bael.
Gelal spürte, wie die Fesseln durchtrennt wurden. Blut pulsierte wieder durch seine Adern und füllte seine Gliedmaßen mit Leben.
„Steh auf, Incubus“, sagte Marbas leise.
Gelal unternahm einen unbeholfenen Versuch sich aufzurichten, doch seine Beine versagten ihren Dienst.
„Steh auf!“, wiederholte Marbas seine Forderung.
„Es geht nicht“, flüsterte Gelal.
Marbas gab zwei Incubi, die in nächster Nähe saßen, ein Zeichen. Sie eilten herbei, hievten Gelal auf die Beine und stützen ihn, damit er nicht wieder hinfiel.
Bael lächelte zufrieden. Offensichtlich gefiel ihm das Schauspiel der Hilflosigkeit, das ihm gerade geboten wurde. „Nun, Incubus, wir haben dich vor nicht allzu langer Zeit eindringlich gewarnt“, eröffnete er das Tribunal.
Gelal nickte. Er spürte, wie das Zittern in seinen Gliedern allmählich nachließ.
„Warum hast du uns hintergangen?“, wollte Bael wissen.
„Ich habe euch nicht hintergangen. Ich habe all meine Kraft dafür aufgewendet, das Buch der Geheimnisse zu schützen.“
„Das sehe ich anders.“ Bael gab Marbas ein Zeichen. Der Henker griff in seine Felltasche. Kurz darauf bohrte sich ein fingerlanger, spitzer, mit Widerhaken besetzter Knochen zwischen seine Schulterblätter. Gelal unterdrückte den Aufschrei, der seine Kehle hinaufjagte. Noch wollte er Bael nicht die Genugtuung geben, dass er ihn leiden sah.
„Ich habe es gespürt. Dieser Heyder hat das
Buch bereits in seinen Händen gehalten.“ Bael erhob sich von seinem Thron. Mit einem einzigen Satz stand er vor Gelal. Die Finger seiner rechten Hand schnippten auffordernd in Marbas´ Richtung, damit er ihm weitere Knochenspitzen aushändigte. „Und Die Frau lebt auch noch“, fauchte Bael und rammte Gelal den nächsten Knochen in die Brust. Gelal zuckte zusammen. Der durchdringende Schmerz nahm ihm Sekunden lang den Atem. „Du weißt genau, was passiert, wenn das Buch in seine Hände fällt und das Mädchen sich ihm zuwendet.“ 
Diesmal drang der Knochendorn in seinen Bauch. Gelals Augen verengten sich zu schmalen, gepeinigten Schlitzen. 
Bael blieb ungerührt. „Sie werden uns alle vernichten. Auch wenn er selbst das Buch nicht benützen kann, besitzt er mit ihr den Schlüssel. Du weißt genau, dass sie als Magische in dem Buch lesen kann. Und wenn sie nicht auf unserer Seite steht, sind wir machtlos.“
„Ich habe das Buch an einen sicheren Platz gebracht“, gab Gelal zurück, „Und sie will uns in unserem Kampf unterstützen.“
„Solch eine Naivität kann auch nur ein Incubus entwickeln. Begreife es endlich, solange das Mädchen lebt, gibt es keinen sicheren Platz für unsere Schrift“, brüllte Bael. In einer schnellen Bewegung riss er die Incubi zur Seite, die Gelal stützten. Gelal verlor augenblicklich das Gleichgewicht und stürzte nach vorne auf den Steinboden. Die Widerhaken aus Menschenknochen bohrten sich noch tiefer in sein Fleisch und brannten wie Feuer. Gelal schrie auf. Am liebsten hätte er sich die Haken aus dem Leib gerissen, doch der glühende Schmerz lähmte jede seiner Bewegungen.
Bael stieg mit einem großen Schritt über ihn hinweg, ohne ihn zu beachten. Er wandte sich an Marbas: „Fessel ihn und zieh ihm diese Dinger aus dem Leib. Er soll wissen, wie wir uns gefühlt haben, als wir das Arcanum Daemonum mit unserem eigenen Blut geschrieben haben. Sabnock wird ihm etwas geben, damit sich seinen Wunden nicht gleich wieder schließen. Dann hat er Zeit, über seinen Verrat nachzudenken.“ Er gab ein Zeichen. Nach und nach verließen die Anwesenden die Ratshalle. Bald waren auch die letzten Schritte zwischen den ehrwürdigen Mauern verhallt. Sabnock saß auf den Stufen, die zum Thronpodest hinaufführten. Er trug einen ledernen Brustschild und schmiedeeiserne Armschoner über seiner derben Kleidung. An seiner linken Seite hing, wie bei Marbas, ein Schwert, über seine massige Brust spannte sich der edelsteinbesetzte Riemen eines Köchers. In seiner rechten Hand hielt er einen altertümlich wirkenden Langbogen. Sein Blick wanderte von Marbas zu Gelal, der immer noch regungslos auf dem Bauch lag, um seine Kräfte zu schonen.
Marbas winkte einen der beiden Torwächter herbei. Die schweren, raumgreifenden Schritte des gut drei Meter hohen, hundeköpfigen Wesens donnerten durch die Stille des verlassenen Thronsaals.
„Nimm seine Arme und Beine und halt sie fest. Wer weiß welche Kräfte noch in ihm stecken“, sagte Marbas. Er nestelte zwei dünne Lederbändchen aus seinem Beutel hervor, während zwei unnachgiebige Pranken Gelals Gelenke umfassten und in der Mitte seines Rückens zusammenzogen. Gleich darauf spürte er, wie sich die Schnüre eng um seine Hand- und Fußgelenke legten und in sein Fleisch schnitten. Abermals erhöhte sich der Druck auf die Haken, die in seinem Fleisch steckten. Gelal versuchte den Schmerz aus seinem Leib zu schreien, doch ein klägliches Jaulen war alles, was er zustande brachte. 
Sabnock beobachtete weiterhin unbeteiligt das Geschehen zu seinen Füßen.
„Hilf mir, ihn aufzurichten“, befahl Marbas barsch.
„Ja, Herr“, antwortete der Torwächter kleinlaut. Er packte Gelal bei den Hörner und zog ihn nach hinten bis sein Körper eine kniende Position eingenommen hatte.
Gelal stöhnte leise. Er wagte nicht das Haupt zu senken, um an sich hinabzuschauen. 
Marbas ging vor Gelal in die Hocke. Er war ein Geist, dessen Fähigkeit darin bestand, Leiden zu erschaffen oder diese zu lindern. Deshalb hatte ihn Bael zu Alastors Nachfolger bestimmt. Marbas verspürte zwar keine Freude daran, Gelal unnötig zu quälen, doch seine gegenwärtige Pflicht bestand darin, sein Opfer leiden zu lassen, bis ihm sein König einen anderen Befehl erteilte.
„Halt ihm den Mund zu. Incubi haben eine ekelhaft grelle Stimme, wenn sie schreien. Und der hier wird gleich schreien“, sagte Marbas, während er sein Opfer mit einem kalten, klaren Blick fixierte, der keine Spur von Gnade zeigte.
Zwei gewaltige Pranken legten sich um Gelals Maul und rissen seinen Kopf nach hinten. Marbas´ Hand umschloss das glatte, elfenbeinfarbene Ende des Pflocks, der in Gelals Rücken steckte. Mit einem gewaltigen Ruck riss er die Knochenspitze samt Widerhaken aus dem Körper. Gelal schnaubte, er warf seinen Kopf von einer Seite auf die andere, derweil er erfolglos versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Die Klauen des Torwärters hielten sein Maul fest wie Schraubstockwangen zusammen.
Marbas entfernte den zweiten Pflock aus Gelals Körper. Die Folgen des Blutverlusts hatten seinen Verstand benebelt, so nahm er das Herausziehen des letzten Dorns nur noch vage wahr. Und als sich schließlich Sabnock vor Gelal niederkniete, um aus einem kleinen Glasflakon seinen giftigen Speichel in seine Wunden zu träufeln, verschwamm die steinerne Kulisse der Halle zu einer trägen grauen Masse, aus der sich die Umrisse seiner Peiniger wie dunkle Schatten lösten und im Nichts zwischen den Welten verschwanden.
Gelal war allein. Er fühlte unablässig die feurige Qual, mit der die Emotionen aus seinem geschundenen Leib flossen. Er wollte sterben, konnte es aber nicht. Ein Gefühl, das er längst vergessen glaubte, durchstreifte seinen Geist und verweigerte ihm der Zwischenwelt zu entschlüpfen: Die Liebe zu seiner Braut.
Das Quietschen der Türen und der anschließende Lärm des einströmenden Publikums rissen ihn aus seinen schönen Gedanken. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Er wusste nur, dass in den nächsten Augenblicken über seinen Tod entschieden wurde. 
Die drei ersten Geister bestiegen wieder ihre Plätze auf dem Thronpodest. Zwei weitere folgten ihnen mit etwas Abstand. Marbas und Dantalion, der Geist, dem Gelals Clan diente.
„Schneidet ihm die Fesseln durch“, befahl Bael, „Und versorgt seine Wunden. Er ist frei“, fügte er kaum hörbar hinzu. 
Marbas befolgte Baels Aufforderung ohne Zögern.
Zuerst erfüllte zweifelndes, dann erleichtertes Stimmengewirr die Ränge der Incubifürsten. 
Gelal nahm die Nachricht von seinem Freispruch nur vage wahr, doch sie musste der Wahrheit entsprechen, denn die heilende Wirkung von Marbas Kräften tat bereits seine Wirkung. Er sah an seinem blutverschmierten Oberkörper hinab. Die tiefen Stiche schlossen sich in Sekundenschnelle und unter der schorfigen Oberfläche zeigte sich bereits neue, weißbläulich schimmernde Haut. Gelal rieb seine Handgelenke, auch hier waren die Einschnitte der dünnen Lederriemen nicht mehr zu sehen. Das Einzige, was ihm augenblicklich noch zu schaffen machte, war die
Steifheit seiner überdehnten Muskeln.
Gelal beugte sein Haupt vor Bael. „Danke, mein König“, sagte er ergeben.
„Danke nicht mir, Incubus, sondern dem Geist, dem du dienst. Er war es, der für dich eingetreten ist und den Rat überzeugt hat, dich am Leben zu lassen und dir eine letzte Chance zu geben, die Dinge zu richten. Aber du sollst wissen, dass die Entscheidung zu deinen Gunsten hauchdünn war. Sechsunddreißig Geister waren dafür, dir dein erbärmliches Leben zu lassen und vierunddreißig dagegen, weil Beleth sich enthalten hat.“ Ein zorniger Blick Baels glitt in Richtung des dreizehnten Hauptdämons. „Offensichtlich konnte er sich wieder einmal nicht entscheiden, wem seine wahre Loyalität gehört. Du weißt, dass bei einem Gleichstand in der Abstimmung meine Stimme doppelt zählt.“
Gelal nickte.
„Also, sollte dein Dank nicht nur Dantalion, sondern auch ihm gelten.“
„Wie du befiehlst, mein König“, entgegnete Gelal und beugte abermals sein Haupt vor Bael. 
„Erhebe dich, Gelal“, sagte Vassago mit einem wohlwollenden Lächeln auf den Lippen, „Deine Schuld konnte in dem Verfahren nicht bewiesen werden, aber trotzdem raten wir dir an, das Arcanum an einen sicheren Ort zu bringen. Es darf nicht in die falschen Hände fallen. Damit meine ich auch die Zwischenwelt, denn die machtvollen Verlockungen, die von dem Buch ausgehen, wären eine Versuchung, der keiner von uns auf Dauer widerstehen könnte. Und nun erfülle deine Aufgabe, du weißt, was auf dem Spiel steht.“
Gelal, der sich in der Zwischenzeit erhoben hatte, nickte und verbeugte sich noch einmal vor dem Prinz des Ostens.
 
Doro ging den langen Korridor zu ihrem Büro entlang. Schon aus der Entfernung erkannte sie, dass die Tür zu Heyders Zimmer offenstand. Sie stöhnte innerlich auf, denn ihr Chef war momentan so ziemlich der letzte Mensch, dem sie zu dieser frühen Morgenstunde begegnen wollte.
Entweder hatte Heyder ihr aufgelauert oder er besaß hellseherische Fähigkeiten; wenige Schritte bevor sie ihr Büro erreichte, tauchte er plötzlich vor ihr auf und stellte sich ihr in den Weg.
„Guten Morgen, Dorothea, wenn ich ehrlich bin, hätte ich heute nicht so früh mit deiner Anwesenheit gerechnet“, begrüßte er sie mit einem süffisanten Lächeln.
„Und warum nicht?“
„Weil ihr gestern noch eine ganze Weile mit Aufräumen beschäftigt ward.“
„Haben dir das deine Beobachter erzählt?“
„Nein, diese Aufgabe habe ich ausnahmsweise selbst übernommen. Ich wollte einfach nur wissen, was du so treibst. Von dem Hochsitz am Waldrand, hat man mit einem guten Fernglas einen umfassenden Einblick in das Geschehen.“ Sein Grinsen wurde noch breiter. „Allem Anschein nach hast du Alexanders Vertrauen in vollem Umfang zurück gewonnen. Gratuliere.“
„Ich kann nicht sagen, dass ich auf das, was du gestern angerichtet hast, stolz bin. Ich dachte, wir hätten eine klare Vereinbarung.“
„Und wie soll die aussehen?“
„Ich bringe dir das Buch und du lässt dafür Alexander in Ruhe.“
Heyder schüttelte den Kopf. „An eine derartige Absprache kann ich mich leider nicht erinnern, Liebes.“
„Drücken wir es anders aus: Ich habe eine gewisse Ehrlichkeit von dir einfach vorausgesetzt, aber diesmal habe ich mich wohl in dir getäuscht.“ 
Heyder lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, die zu Doros Büro führte. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Seine ganze Haltung verriet, er dachte gar nicht daran, den Weg für sie freizugeben. „Du solltest diese Angelegenheit sportlicher nehmen. Du hast mir einen interessanten Tipp gegeben und ich bin ihm nachgegangen. Warst du etwa tatsächlich so blauäugig zu glauben, ich würde mich höflich bedanken und das war´s?“
„Nein, aber deine sportliche Vorgehensweise trägt nicht unbedingt zur Vertrauensbildung zwischen mir und Alexander bei. Wärst du jetzt bitte so freundlich und würdest mich an meinen Arbeitsplatz lassen?“
„Natürlich, sobald wir dieses Gespräch beendet haben. Und ich kann dir versichern, das Meiste habe ich bereits gesagt.“ Er legte demonstrativ eine Hand auf die Klinke. „Ich möchte, dass du dir eine Kleinigkeit, ein für alle Male, ins Gedächtnis rufst, es ist mir völlig egal, ob – und auch wie - du Maars Vertrauen gewinnst. Für mich zählt nur das Arcanum Daemonum, denn mit diesem verdammten Buch steht und fällt die Vision von meiner Welt. Und ich würde meine hochgesteckten Ziele nur höchst ungern begraben, bloß weil mein Personal sich in irgendwelchen spätpubertären Gefühlsquerelen verstrickt hat. Also bitte, tu endlich, was ich dir sage und beschaffe mir das Buch. Im Gegenzug gebe ich dir mein Wort, dass es deinem Vater weiterhin gut geht, wenn du meinen Wüschen nachkommst.“
„Und wenn nicht?“
„Das hatten wir doch alles schon. Zwing mich nicht deutlicher zu werden.“ Er trat zur Seite, um Doro den Weg freizumachen. „Ach, noch etwas“, sagte er, als sie sich auf gleicher Höhe befanden, „Meine Geduld ist zu Ende. Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden.“ Er warf einen Blick auf seine weißgoldene Armbanduhr. „Das heißt, morgen Vormittag um spätestens neun Uhr befindet sich das Arcanum Daemonum in meinem Besitz, sonst kann ich für nichts mehr garantieren.“ Heyder machte keine Anstalten, ihre Antwort abzuwarten. Er ging in sein Büro und schloss die Tür.
Doro ließ sich auf den gepolsterten Ledersessel hinter ihrem Schreibtisch fallen und vergrub das
Gesicht in ihren Handflächen. Die Dunkelheit half, ihre Gedanken zu ordnen. Sie musste sich endgültig eingestehen, ganz gleich welchen Weg sie zukünftig verfolgte, er würde ihr Leben nachhaltig verändern. Nur eines stand unumstößlich fest, am Ende musste sie ein Opfer bringen.
 
Alexander erwachte mit der Morgendämmerung. Er hielt die Lider geschlossen, während seine Hände seinen Leib abtasteten. Erleichterung durchflutete ihn, als er feststellte, dass alles so war, wie es sich gehörte. Er richtete den Oberkörper auf und betrachtete sein Abbild in dem barocken Wandspiegel, der an der gegenüberliegenden Wand des Bettes hing. Marbas hatte Gelals und damit auch seine Wunden geheilt, trotzdem blieb die schonungslose Erkenntnis, dass er sich keine weiteren Fehler leisten durfte. Er schlug die Daunendecke bei Seite und sprang aus dem Bett. Nackt schritt er den Flur entlang zu seinem Arbeitszimmer. Er achtete nicht auf die Scherben vor den Bücherschränken, die sich in seine Fußsohlen bohrten und unschöne Blutflecken auf dem hellen Orientteppich hinterließen. Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte dem Buch der Geheimnisse. Bisher hatte er angenommen, zwischen all den anderen Beschwörungsbüchern wäre es am sichersten versteckt, doch nach Heyders Eindringen, war er sich nicht mehr sicher.
Alexander stand vor dem letzten Schrank. Obwohl auch hier die Glasscheiben zerbrochen waren, öffnete er die beiden Türen. Macht der Gewohnheit. Du wirst menschlich, ob es dir gefällt oder nicht, dachte er.
Zielsicher griff er in das Regal und holte ein kleines, abgegriffenes Buch hervor, das unscheinbarer kaum sein konnte. In seiner Obhut war es lediglich ein altes Buch. Das Arcanum übte auf ihn weder die Macht noch die Anziehungskraft aus, welche die Zweiundsiebzig bei seinem Anblick empfanden, denn die Hauptdämonen hatten die Incubi nicht mit dem Verlangen nach absoluter Macht ausgestattet. Auch war er nicht imstande darin zu lesen, aber Doro als Magische vermochte es. In ihren Händen entfaltete das Arcanum seine volle Stärke und insgeheim bezweifelte er, ob sie diesen Umstand nicht doch missbrauchen würde. 
Alexander legte das Buch auf den Schreibtisch. Noch vor wenigen Sekunden wollte er das Buch der Geheimnisse von hier wegbringen. Jetzt erschien ihm dieses Vorhaben dumm und von irdischer Logik geprägt. Falls Heyder zurückkehrte, würde er wohl kaum seine Zeit damit verschwenden, denselben Raum zweimal nach ein und dem gleichen Gegenstand zu durchsuchen. Er durfte nicht länger zulassen, dass seine menschliche Seite ihn leitete. Sie war schwach und führte ihn letztlich ins Verderben. Gelal war der bestimmende Teil in ihm. Alexander Maar war nur die Hülle, die es ihm ermöglichte, sich frei in der Welt der Menschen zu bewegen. Eine Welt, die eigentlich nicht seine war, weil sie vor Makeln und Unvollkommenheit strotzte. Trotzdem brachte sie Geschöpfe hervor, die mächtig genug waren, seine eigene Welt aus den Angeln zu heben. Und noch eines hatten die Menschen allem dämonischen Verständnis voraus, sie wussten wie man Allianzen bildete. So wie Heyder Komplizen um sich scharte, brauchte auch er Mitstreiter. Er stellte das Buch
an seinen Platz zurück.
 


 
Kapitel 28 - Bedenkzeit
 
„Schön, dass du da bist“, sagte Alexander. Er drückte die Eingangstür in die Verriegelung und nahm Doro in die Arme.
„Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe“, sie hob den Kopf an, um ihm ins Gesicht zu sehen, „Und du hast ernst geklungen.“
„Die Lage ist ernst.“
Sie löste sich von ihm. „Was ist los?“, fragte sie, während sie ihre Jacke abstreifte und auf das Biedermeiersofa in der Diele warf.
Alexander legte eine Hand in ihren Rücken und schob sie sanft in Richtung Kaminzimmer. „Lass uns rein gehen.“
Heute hatte er kein Feuer angezündet. Die dunkle Kaminöffnung stach wie ein weit aufgerissenes, zahnloses Maul aus der Wand hervor. Auf dem Tischchen zwischen den beiden Sesseln lag ein altes, abgegriffenes Buch, das schon bessere Zeiten gesehen hatte. 
„Nimm ruhig Platz“, sagte Alexander.
Sie setzte sich in den linken Sessel. Obwohl beide Chesterfieldsessel absolut identisch waren, hatte sie diesen irgendwann zu ihrem Lieblingssessel erkoren.
„Ist dir kalt? Soll ich den Kamin anmachen?“, wollte er wissen.
„Nein. Aber du hast am Telefon nicht nur besorgt, sondern auch ziemlich geheimnisvoll geklungen.“
Er nahm auf ihrer Sessellehne Platz. „Doro“, seufzte er leise. Der Unterton verriet, dass er mit sich rang. Etwas lastete schwer auf ihm, aber er wog offenbar noch ab, ob er sich ihr in vollem Umfang anvertrauen sollte.
„Was ist los?“
Alexander zeigte mit dem Kopf in Richtung des schäbigen Buches auf dem Tischchen. „Das ist, wonach Heyder sucht.“ 
„Du meinst…“ Sie war zu fassungslos, um ihren Satz zu vollenden.
„Ja. Das ist das Arcanum Daemonum.“ 
Ungläubig blinzelte sie ihm entgegen. „Sei mir nicht böse, aber so ein Buch hätte ich mir anders vorgestellt.“
Er sah sie fragend an. „Wie denn?“
„Dicker, imposanter, einfach außergewöhnlich und nicht als zerfleddertes Etwas.“
„Lass dich nicht von seinem Äußeren täuschen. Dieses Buch ist außergewöhnlich.“
Doro war alles andere als überzeugt. Sie streckte die Hand aus, um es aufzunehmen, doch Alexander wehrte sie ab.
„Nein, fass´ es bitte nicht an.“
„Alex, ich weiß ehrlich nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll. Monatelang leugnest du die Existenz des Arcanums und nun bittest du mich her und ganz beiläufig liegt das Buch auf dem Tisch. Was für ein Spiel treibst du?“
„Das hier ist kein Spiel. Heyder hat das Buch bereits in den Fingern gehabt und wenn nicht er, dann zumindest einer von seinen Leuten. Wir können von Glück reden, dass er keine Ahnung hat, wonach er suchen muss. Wahrscheinlich hat er es schlichtweg übersehen, weil er genau wie du der Meinung ist, dass ein machtvolles Buch auch ein imposantes Aussehen braucht. Aber das ist typisch für die Menschheit. Ihr lasst euch all zu gern vom schönen Schein leiten, anstatt den Dingen auf den Grund zu gehen.“
„Was würde passieren, wenn Heyder das Buch in die Hände fällt?“, fragte sie.
„Es wäre eine Katastrophe. Für euch, wie für uns.“
„Ganz so vollkommen scheint eure Welt auch nicht zu sein, wenn ein einzelner Machtbesessener sie ins Chaos stürzen kann.“
„Ich rede nicht von Heyder, denn er würde das Benutzen des Buches nicht überleben.“
„Wo liegt dann das Problem? Gebt ihm doch dieses verdammte Ding, er bringt sich damit um und die Sache ist erledigt.“
Alexander schüttelte den Kopf. „Genau genommen ist unser Problem nicht Heyder.“
„Wer oder was dann?“
Er lächelte geheimnisvoll. „Ich glaube, unser Gespräch dauert etwas länger. Willst du auch ein Glas Wein?“ 
Er stand auf und ging in die Küche.
„Ja, gern“, murmelte Doro nachdenklich.
 
Sie hörte das leise Geräusch, mit dem der Korken aus dem Flaschenhals gezogen wurde. Gleichzeitig wurde sie das Gefühl nicht los, dass er ihr in den nächsten Augenblicken Fakten offenbarte, vor denen sie ihren Verstand lieber verschlossen hielt.
Alexander kehrte zurück. Sein erster Blick galt dem Buch, das unberührt auf dem runden Intarsientischchen zwischen den Sesseln lag. Er schenkte tief dunkelroten Wein in die Gläser ein und reichte eines an Doro weiter.
„Danke“, sagte sie.
Er setzte sich in den freien Sessel, nippte an seinem Wein, betrachtete sie forschend und fragte: „Wo waren wir stehen geblieben?“
„Dass Heyder nicht euer Problem ist.“
„Nein. Du bist unser Problem.“
„Warum ausgerechnet ich?“
„Weil du als Magische zu den wenigen Auserwählten gehörst, die das Buch gefahrlos benutzen können.“
Ihre Augen glitten zu dem Arcanum. Und da war er plötzlich, dieser unterschwellige Drang, das Buch zu berühren. Ihr Arm streckte sich in Richtung des Tischchens aus, um nach dem Buch der Geheimnisse zu greifen, doch Alexander kam ihr zuvor. Er nahm es an sich und steckte es zwischen Polster und Armlehne seines Sessels.
„Du traust mir wohl nicht?“
„Nein. Misstrauen ist eine meiner primären Aufgaben, schließlich bin ich der Hüter des Buches.“
„Warum hast du mich herbestellt? Ist das eine Art Test oder willst du mich einfach nur vorführen?“
„Nichts von alledem. Ich bitte dich einfach nur um deine Hilfe.“
Doro schlüpfte aus ihren derben Wanderschuhen, zog die Knie auf dem Polster an und umschlang sie mit ihren Armen. „Du musst zugeben, das ist eine äußerst seltsame Art, jemanden um Hilfe zu bitten“, entgegnete sie.
„Heyder wird nicht locker lassen, bis er das Buch endlich gefunden hat und danach wird er dich zwingen, es für ihn zu benutzen. Du kennst ihn gut genug, um zu wissen, dass er in seiner Vorgehensweise nicht zimperlich sein wird.“
Sie brauchte nicht weiter nachzufragen. Es war eindeutig, worauf Alexander anspielte. Eric war ein Verräter, sie dessen leibliche Tochter und ganz nebenbei hing das Leben ihres Vaters von Heyders Wohlwollen ab. Aus Alexanders Sicht war sie ein unkalkulierbarer Risikofaktor. Keine Basis, die dazu diente, uneingeschränktes Vertrauen aufzubauen.
„Was macht dieses Buch derart einzigartig?“, wollte sie wissen.
Alexander legte das Buch zurück auf das Tischchen. Er kam zu ihr herüber und setzte sich zu Füßen ihres Sessels. „Jedes andere Beschwörungsbuch wurde von Menschen verfasst, nicht aber das Arcanum Daemonum. Dieses Buch hat keinen menschlichen Ursprung, sondern wurde nach dem Entstehen der Zwischenwelt von den Zweiundsiebzig mit ihrem eigenen Blut geschrieben.“ Er öffnete das Buch an einer wahllosen Stelle und zeigte es Doro auf die Entfernung. Der Inhalt war rötlich braun und nahezu verblasst. Die fremdartigen Schriftzeichen verschwammen zu einer zähen Runensuppe, aus der sich keine lesbaren Buchstaben ableiten ließen. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Tatsächlich begannen die Zeichen sich zu verändern. Alexander klappte das Buch zu und deponierte es in seinem Schoß.
„Warum haben sie es mit Blut geschrieben?“
„Unser Blut ist unser wertvollster Besitz, denn es besteht aus den puren Emotionen, die wir unseren Opfern entziehen, um uns davon zu ernähren. Nichts ist für einen Dämon schlimmer, als der Verlust seines Blutes. Die Menge spielt dabei keine Rolle. Wir können nicht wie Menschen verbluten, aber jeder einzelne Tropfen, den wir verlieren, bedeutet ungeahnte Schmerzen. Die Zweiundsiebzig haben beim Schreiben des Arcanums unendliche Qualen auf sich genommen.“
„Wenn sie ohnehin schon allmächtig sind. Warum haben sie dann das Buch überhaupt geschrieben?“
„Das Arcanum ist kein Buch im eigentlichen Sinne. Es ist der Schwur, den sich die mächtigsten Dämonen untereinander abverlangt haben, ihr Wissen in diesem einen Werk zu vereinen. Durch ihr Blut sind sie gleichzeitig fest an das Schicksal des Arcanum Daemonums gekettet. So wird gewährleistet, dass sie zu keiner Zeit vergessen, welche Aufgaben sie zu erfüllen haben. In diesem Buch steht alles, was die Menschheit in der Vergangenheit bewegt hat oder in Zukunft bewegen wird. Es enthält Antworten auf jede nur erdenkliche Frage. Es ist der unerschöpfliche Quell absoluter Vollkommenheit und damit der Schlüssel alle zweiundsiebzig Hauptgeister der Goetia zu bannen, über sie zu gebieten und sich ihre Fähigkeiten zunutze zu machen, ihre guten wie ihre schlechten Eigenschaften. Wer in dem Buch lesen kann, beherrscht nicht nur die menschliche, sondern auch die Zwischenwelt.“ 
Sie schluckte, während ihre Augen unbewegt auf dem dünnen Buch ruhten. Für sie war es nur schwer vorstellbar, dass alle Fragen der Menschheit in dieses Büchlein hineinpassen sollten.
Alexander erriet ihre Gedanken. „Seine wahre Stärke offenbart es erst, wenn du es in der Hand hältst.“
Doro lächelte zweiflerisch, aber die Vorstellung zu den wenigen Auserwählten zu gehören, erfüllte sie mit stillem Stolz. „Und ich bin tatsächlich in der Lage dieses Buch zu lesen?“, fragte sie.
„Natürlich, du bist eine Magische und die Hauptdämonen gehen davon aus, dass eine Magische ihrem Schicksal folgt, wenn sie gewählt wird. Denn im Gegensatz zu uns Incubi genießen Succubi bei den Zweiundsiebzig eine hohe Wertschätzung.“
„Wieso?“
„Weil in eurer Verwandlung eine nicht zu unterschätzende Faszination liegt. Ihr seid die einzigen menschlichen Geschöpfe, die sich, ohne Schaden zu nehmen, zwischen eurer und unserer Welt bewegen können. Für jeden Normalsterblichen, bedeutet das Durchschreiten des Portals in die Zwischenwelt den sicheren Tod.“
„Was geschieht, wenn sich eine Magische nicht in ihr Schicksal fügt?“
„Wenn sie erst einmal das Wissen über ihre Fähigkeiten hat, geht von ihr eine nicht zu ermessende Gefahr aus. Ein Vabanquespiel, auf das sich die Zweiundsiebzig niemals einlassen würden. Es gibt in diesem Fall nur eine Option, ihren Tod.“
„Ich nehme stark an, sie würden bei mir keine Ausnahme machen.“
Alexander lächelte in sich gekehrt. Im dämmerigen Licht des Zimmers sah sie den goldenen Schein, der seine Iris überzog. „Nein, denn sie würden bei niemandem eine Ausnahme machen.“
„Wie viel Bedenkzeit bleibt mir noch?“
„Keine mehr, meine Schöne. Du weißt jetzt, wo sich das Buch befindet und weißt auch wie es aussieht. Glaubst du allen Ernstes, ich dürfte dich ohne eine ehrliche Entscheidung von hier fortgehen lassen?“
Doro schüttelte den Kopf. Ihre Glieder fühlten sich plötzlich unnatürlich schwer an, als wären sie mit Blei gefüllt und jeder Muskel in ihrem Körper begann, sich zu verkrampfen. Nicht mehr lange und sie wäre nicht mehr fähig, sich zu bewegen.
Alexander stand auf. Er verstaute das Buch in seinem Hosenbund, danach beugte er sich zu ihr hinunter und nahm ihr Gesicht zärtlich in seine warmen, weichen Hände. „Es würde mir das Herz zerreißen, dich zu verlieren, aber gegen den Willen der Zweiundsiebzig bin ich machtlos.“ Seine Lippen legten sich auf ihre. Sein Kuss war nicht verlangend, diesmal lag die Wehmut eines Abschieds in ihm. Er löste sich von ihr und richtete sich wieder zu voller Größe auf.
„Wohin gehst du?“, fragte sie heiser, denn das Atmen bereitete ihr zunehmende Schwierigkeiten.
„Ich denke, du brauchst ein bisschen Zeit zum Nachdenken und willst dabei alleine sein. Wenn ich zurückkomme, verlange ich eine Antwort von dir“, antwortete er ruhig und verließ das Zimmer.
 
Doro blieb allein zurück. Die Muskelkrämpfe ließen nach und sie bekam wenigstens wieder genügend Luft, um klar zu denken. Neben dem Kamin entdeckte sie fünf dicke, weiße Kerzen. Sie stellte sie in die erdrückend schwarze Öffnung der Feuerstelle und zündete sie an. Regungslos kniete sie vor dem Kamin und starrte in die zuckenden Flammen. 
Was hatte sie erwartet? Dass sich ihr Incubifürst in Alexander Maar verwandelte, um den Rest ihrer Tage glücklich und zufrieden auf einer einsamen Insel zu verbringen? Sie schüttelte den Kopf. Die Ausmaße dessen, was ihr bevor stand, waren nicht zu begreifen. Sie liebte einen Dämon und ihr Boss strebte die Weltherrschaft an. Heyder hatte sie in seine Pläne eingeweiht; mittlerweile kannte sie jede noch so kleine Einzelheit. Und was er vorhatte war völlig krank. Seine Gesellschaftsordnung orientierte sich an Richtlinien, die auch von der Satanischen Kirche propagiert wurden. Heyders Welt sollte ausschließlich denjenigen gehören, die stark genug waren, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. 
„Die Natur ist unser bestes Beispiel, Dorothea. Sie lebt es uns tagtäglich vor, wie eng formvollendete Schönheit und abgrundtiefe Grausamkeit miteinander verbunden sind. Und stets dreht sich alles nur um eine einzige Frage: Wer ist stark und intelligent genug, um den kommenden Tag zu überstehen?“, hatte er ihr damals auf ihrem Wochenendtrip erklärt. Heyder machte keinen Hehl daraus, dass es seiner Auffassung nach jede Menge Schwache gab. Er hatte ihr gegenüber zwar offen gelassen, was mit diesen Menschen geschah. Aber er hatte sie als die Herden der Nutzlosigkeit beschrieben und strebte als erstes die Abschaffung der sozialen Sicherungssysteme an… 
Und noch etwas hatte er ihr offenbart: Das verbotene Projekt. „Stell dir vor, es gelingt mir, für jeden nur erdenklichen Zweck den perfekten Menschen zu erschaffen. Das wäre die industrielle Revolution des einundzwanzigsten Jahrhunderts“, hatte er gesagt.
„Das ist Sklaverei“, hatte Doro geantwortet und ihn entsetzt angesehen.
„Du brauchst dich nicht davor zu fürchten, sondern sieh darin vielmehr die unendlichen Möglichkeiten, die uns eine derartige Entwicklung bieten würde. Wir wären endlich frei genug, um uns den wirklich wichtigen Dingen des Lebens zu widmen. Und gleichzeitig müssten wir keine Angst mehr haben, dass uns unsere Mitarbeiter hintergehen. Wir würden ihre Gedanken und ihr Tun lenken, denn für ihre speziellen Einsatzgebiete haben wir sie schließlich produziert.“ Im Anschluss an seine Ausführungen über die Produktion künstlicher Menschen hatte sich sie damals höflich zurückgezogen und anschließend das Hotel verlassen. In der darauffolgenden Zeit versuchte sie, Heyders Visionen als die abartigen Fantasien eines machtgeilen Profilneurotikers abzutun. Doch jetzt, nachdem sie um ihr eigenes Schicksal und die Bedeutung des Arcanums wusste, offenbarte sich Heyders ganze Hinterhältigkeit. Er hatte die Personen in seinem Umfeld gekonnt manipuliert und für seine Zwecke benutzt.
Sie waren alle miteinander nichts weiter, als
Figuren auf seinem imaginären Spielbrett, die es bestmöglich zu platzieren galt. 
Heyder hatte Eric damit geködert, indem er ihm versprach, seine dämonische Macht zurückzugeben. Nach fast dreißig Jahren menschlichem Daseins, war Eric außerstande gewesen, dieser Verlockung zu widerstehen. Bereitwillig hatte ihm Eric von Doros Fähigkeiten berichtet und sein Wissen über das Arcanum preisgegeben. Und je mehr er erzählte, umso tiefer hatte er nicht nur sich selbst, sondern auch sie in Heyders Netzwerk des Wahnsinns eingewoben. Kopfschüttelnd strich sie sich die Haare aus der Stirn. Mit einem Mal war alles so leicht zu durchschauen. Natürlich war sie der Schlüssel und damit stand auch fest, Heyder würde sie zu keinem Zeitpunkt gehen lassen. Weder jetzt und erst recht nicht, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Wenn Heyder in den Besitz des Buches gelangte, war sie den Rest ihres Lebens dazu verdammt, seine Machenschaften zu unterstützen. Durch Eric und Alexander hatte er sie ein für alle Mal in der Hand. Für sie würde dieser Alptraum kein Ende nehmen, denn trotz der Macht, die sie vielleicht über die Dämonen besaß, blieb sie in ihrer eigenen Welt ein menschliches Wesen mit seiner ganzen Verletzbarkeit. 
Es war richtig: Heyder brauchte sie, um die Zweiundsiebzig zu knechten und er wiederum war auf die Unterstützung der Hauptdämonen angewiesen, wollte er seine Visionen Wirklichkeit werden lassen. Sie wusste dennoch, dass sie ihm keine Forderungen stellen konnte. Heyder war skrupellos und nichts würde ihn davon abhalten können, seine Macht gegen sie auszuspielen, dazu befand sich das Leben zu vieler Menschen, die ihr am Herzen lagen, in seiner Hand. 
Sie stöhnte laut und hilflos auf. In den vergangenen Monaten, war ihr ihre Situation nie so ausweglos erschienen, wie in diesem Moment. 
 
Doro kniete in nahezu unveränderter Position vor dem Kamin, als sie Alexanders Schritte über die Holzdielen auf dem Flur hallen hörte. Er war genau so plötzlich aufgetaucht, wie er zuvor verschwunden war. Sie stand auf. Mit zitternden Fingern strich sie ihre Bluse glatt. Nur noch wenige Schritte trennten sie, dann standen sie voreinander. Die flackernden Kerzen im Kamin erfüllten den Raum mit spärlichem Licht, das dennoch ausreichte, um die Feinheiten in seinen Gesichtszügen zu erkennen. Als er sie vorhin verlassen hatte, erschien er eingefallen und blass. Jetzt war sein Gesicht rosig, sein Körper wirkte athletisch und in seinen Augen lag ein geheimnisvoller Glanz, der erahnen ließ, womit er sich die Zeit vertrieben hatte. Er hatte gejagt und er war erfolgreich gewesen.
Alexander umfasste ihre Schultern, wobei er sorgfältig darauf achtete, den nötigen Abstand zu ihr zu wahren. Sein Gesicht senkte sich zu ihrem herunter. „Bist du zu einer Entscheidung gekommen?“
Doro nickte stumm.
„Und wie lautet sie?“ Seine Stimme schwankte kaum hörbar in ihrer Festigkeit.
„Ich stehe auf deiner Seite“, sagte sie leise, aber bestimmt.
„Heißt das, du bist bereit mir zu folgen?“
„Das heißt, ich werde euren Kampf gegen Heyder mit allen, mir zur Verfügung stehenden Mitteln unterstützen…“
Alexanders Augen begannen zornig zu funkeln. „Hör auf mich zum Narren zu halten. Du hast die Geduld der Zweiundsiebzig bereits auf eine harte Probe gestellt und meine nebenbei bemerkt auch.“
„Und danach werde ich mein vorbestimmtes Schicksal annehmen“, flüsterte sie.
Alexander sah sie verblüfft an, mit dieser Antwort hatte er offenbar nicht mehr gerechnet. „Ist das dein Ernst?“
Doro nickte. „Ja. Und anstatt hier noch länger untätig rumzustehen, sollten wir uns überlegen, wie wir das Buch vor Heyder in Sicherheit bringen. Denn ich bin mir sicher, er wird zurückkommen.“
Alexander schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. 
„Darf ich das Buch einmal anfassen?“, fragte sie.
Zögernd nahm er das Arcanum aus dem Hosenbund in seinem Rücken und streckte es ihr entgegen. „Aber…“
„Keine Angst. Ich schlage es nicht auf. Ich will es einfach nur mal berühren.“
Er ließ das Buch los. Jetzt hielt sie das Arcanum vollständig in ihren Händen. Ihre Fingerkuppen glitten über den abgegriffenen ledernen Einband und in ihrer Handfläche kratzte der aufgebrochene Buchrücken. Etwas schien sich zu verändern. Das Arcanum fühlte sich plötzlich warm und… lebendig an. Sie betrachtete es nachdenklich, denn auch seine Form nahm andere Konturen an. Die Seitenzahl wuchs unter einem leisen Rascheln, der Buchrücken streckte sich in die Länge und das Leder wurde wieder geschmeidig. Mittlerweile lag ein stattliches, antikes Buch in ihren Händen. Es war zwar immer noch nicht über die Maßen auffällig, aber es entsprach schon eher ihrer Vorstellung, wie ein mächtiges Beschwörungsbuch auszusehen hatte.
„Beeindruckend“, sagte sie und gab Alexander das Buch zurück,
„Was passiert, wenn Heyder es in die Hand nimmt?“ 
„Nichts.“
„Und wenn er es aufschlägt?“ Sie setzte sich wieder auf den Sessel vor dem Kamin. Alexander folgte ihr und nahm auf dem anderen Sessel Platz.
„Du hast gesehen, das Buch kann unterscheiden, wer es anfasst. Und zudem ist es mit dem Fluch belegt, jeden, der es unerlaubt benutzt, in die Irre zu führen“, er grinste hinterlistig, „Irre heißt in diesem Fall, es bringt den Unglücklichen direkt in die Zwischenwelt. Nicht gerade ein Vergnügen für einen Normalsterblichen.“
Doro blickte ihn fragend an. „Ich verstehe nicht…“
„Stell dir vor, du schickst einen Menschen mit all seinen Gefühlen in die Welt der Dämonen, genauso gut könntest du einen Säugling in eine Löwengrube werfen. Er hat den Geschöpfen nichts entgegenzusetzen, sobald er aufgespürt wird, ist er Freiwild.“
„Wie muss ich mir die Zwischenwelt vorstellen?“
„Zunächst würdest du keine Veränderung bemerken, denn du findest dieselbe Welt vor, die du verlassen hast. Genau das ist das Trügerische. Bis du begreifst, dass sich doch etwas verändert hat, ist es schon zu spät.“
„Meinst du, Heyder weiß wie das Buch wirkt?“
Alexander zuckte ratlos die Schultern. „Keine Ahnung? Worauf willst du hinaus?“
„Ganz einfach. Wenn es keinen offensichtlichen Unterschied zwischen dem Diesseits“, sie zeigte mit dem Finger auf den Boden, „und dem Drüben gibt, dann würde es Heyder vielleicht nicht sofort auffallen, wenn wir ihm eine Fälschung unterjubeln.“
Alexander erwiderte nichts, aber in seiner ganzen Haltung spiegelte sich Skepsis wider.
„Heyder ist mit nichts anderem mehr beschäftigt, als dem Aufspüren des Arcanums. Er hat mir heute Früh vierundzwanzig Stunden gegeben, um das Buch aufzutreiben. Sollte ich ihm kein zufriedenstellendes Ergebnis präsentieren, wird er herkommen und sich das Buch holen. Eine Kopie, die auf den ersten Blick nicht als solche auffällt, wird uns etwas Luft verschaffen.“ Sie blickte ihn ernst an. „Herrgott, Alexander, begreif doch endlich, dass wir einander vertrauen müssen, um gegen Heyder bestehen zu können.“
„Du weißt, wie schwer es mir fällt, dir zu trauen.“
„Dann ist es meine Bewährungsprobe, wenn ich versage, kannst…“
Alexander ließ sie nicht aussprechen. Wortlos stand er auf. Mit mehreren großen Sprüngen hatte er die Treppe in den ersten Stock überwunden. 
 
„Was hast du vor?“, fragte Doro.
Alexander stand bereits vor den Bücherschränken, als sie das Arbeitszimmer betrat.
„Vielleicht ist dein Vorschlag gar nicht so schlecht.“ Sein Finger glitt suchend an den Regalen entlang. „Irgendwo zwischen den ganzen Beschwörungsbüchern befindet sich ein Buch in eblaitischer Sprache.“
„Davon habe ich noch nie gehört.“
„Das ist eine alte semitische Sprache. Einige auserwählte Mönche haben sie während der Kreuzzüge benutzt, um geheime Aufzeichnungen anzufertigen. Genaueres weiß ich auch nicht. Ich habe das Buch mal von einem Klienten geschenkt bekommen. Hier ist es.“ Er hielt ihr ein mitteldickes, in Leinen gebundenes, Buch entgegen.
„Das hat aber auch nicht viel von dem, wie Heyder oder ich uns das Arcanum vorstellen.“
„Es kommt mir auch nicht auf den Umschlag an, sondern auf den Inhalt.“ Er schlug das Buch auf. Wie im Arcanum hatte die Tinte eine bräunlich-blasse Farbe angenommen.
„Auf den ersten Blick könnte man es für ägyptische Schriftzeichen halten.“
„So etwas würde nur ein absoluter Laie behaupten“, brummte Alexander. „Jetzt brauchen wir nur noch einen passenden Einband.“
Ihr Blick fiel auf einen Folianten auf dem Schreibtisch. „Wie wäre es mit dem hier?“, fragte sie beim Nähertreten.
Alexander schüttelte den Kopf. „Nein, das Buch sieht viel zu neuwertig aus. Außerdem steht irgendwo auf dem Einband ein Titel, wenn mich nicht alles täuscht. Warte, das hier ist es.“
Er zog ein ähnlich großes Buch wie das erste hervor und legte es auf den Schreibtisch.
Doro musterte es kritisch. „Aber das Ding hat Buchdeckel aus Holz!“, bemerkte sie.
„Na und?“
„Das Buch können wir nicht nehmen.“
„Warum nicht?“
„Alex, der Umschlag ist dermaßen auffällig, dass Heyder sich bestimmt daran erinnern wird. Hast du keine anderen alten Bücher? Welche, die Heyder noch nicht gesehen hat oder zumindest nicht sofort wiedererkennt?“
„Doch. Im Keller liegen noch ein paar Bücher.“
 
Wenig später standen sie in dem alten Gewölbekeller der Mühle. Die Luft hier unten war schwer und stickig und das Licht der wenigen Lampen wurde fast gänzlich von den dunklen, massiven Feldsteinwänden geschluckt. 
„Pass auf, wo du hintrittst, ein paar Bodenplatten liegen nur locker auf“, sagte Alexander, während er Doro die Hand reichte, um sie durch das Labyrinth aus kleinen Räumen zu führen. Mittlerweile hatte sie jedwede Orientierung verloren und war sich nicht einmal mehr sicher, ob sie sich überhaupt noch unter der Mühle befanden. „Wo sind wir hier?“, fragte sie unsicher.
„Irgendwo zwischen Wohnhaus und Scheune. In dem Keller gibt es mehr Vorratsräume als im gesamten Haus. In der nächsten Kammer bewahre ich die Bücher auf. Sie liegt etwas höher und bleibt daher ganzjährig trocken. Achtung, gleich kommen mehrere Stufen.“
Alexander öffnete eine Tür, die so niedrig war, dass sich selbst Doro ducken musste, um sich nicht den Kopf zu stoßen. 
Er drückte auf den Lichtschalter. Eine einzelne Glühbirne, die von der Decke hing erhellte den fensterlosen Raum. 
Sie blickte sich um. Die Deckenhöhe betrug kaum mehr als 1,80 Meter. Die Wände waren mit Regalen zugestellt, in denen unzählige Holzkisten lagerten. Zielsicher griff er in eine der Kisten und zog einen alten, schwarzen Lederfolianten heraus, dessen schnörkelige Prägungen mit Blattgold verziert waren.
„Ist dir dieses Buch lieber?“, wollte er wissen.
„Ja, so könnte das Buch der Geheimnisse aussehen“, stimmte sie zufrieden zu.
Alexander grinste. „Na, dann können wir jetzt nur hoffen, dass der Köder am Ende dem Fisch auch wirklich schmeckt.“
 


 
Kapitel 29 - Täuschungsmanöver
 
Doro öffnete die Augen und richtete sich im Bett auf. Ihr Seelenleben glich einem sturmgepeitschten Ozean. Alles in ihr war aufgewühlt und schrie nach Ruhe, die sie erst wieder finden würde, wenn das Arcanum in Sicherheit und Heyders Pläne vereitelt worden waren. Ihr Blick wanderte auf Alexanders Seite. Normalerweise schlief sein menschlicher Leib um diese Zeit, denn die Nachtstunden benötigte der dämonische Teil in ihm für die Jagd. Doch heute war er bei ihr geblieben. 
Alexander drehte sein Gesicht in ihre Richtung. Im fahlen Nachtlicht leuchteten seine Augen wie zwei helle Sterne. „Ist alles mit dir in Ordnung?“, fragte er leise. Der Tonfall in seiner Stimme zeigte an, dass er sich ernsthaft sorgte.
„Ich weiß es nicht“, gab sie zurück, während sie unter seiner Decke Schutz suchte. Der Arm, der sich sanft um ihre Körpermitte legte, gab ihr neue Kraft.
„Ich habe Angst, Alex“, flüsterte sie. Der Druck um ihre Taille verstärkte sich, als er sie näher an sich zog. 
„Beschreib mir deine Angst“, forderte er sie leise auf.
„Sie lässt sich nicht beschreiben, denn sie umfasst momentan so ziemlich alles, was mich umgibt. Es ist die Angst vor Morgen, vor Heyder, davor, dass wir uns für immer verlieren könnten, wenn es mir nicht gelingt, ihn aufzuhalten. Sie sitzt tief in meinem Innern drin. Und ich kann nichts tun, um sie abzustellen.“
Er küsste zärtlich ihre Wange. „Du wirst sehen, es wird alles gut werden.“
„Bist du dir da so sicher?“
In der Dunkelheit sah Doro die vage Andeutung eines Kopfnickens. „Glaub mir, bis Heyder den Schwindel bemerkt, ist das Arcanum längst in Sicherheit.“
„Und wir?“
„Wir auch“, entgegnete Alexander. 
Vielleicht war es nur Einbildung, aber etwas in seiner Stimme sagte ihr, dass er an seinen eigenen Worten zweifelte. Sie löste sich aus seiner Umarmung, erhob sich und trat ans Fenster. Regungslos beobachtete sie den sternenklaren Nachthimmel, als könne er ihr die Zukunft prophezeien. Eine bleiche Mondsichel hing vor dem kleinen Sprossenfenster und füllte es nahezu aus. Der sanfte Nachtwind wuchs zunehmend zu einem ausgewachsenen Sturm heran. Sie hörte das Rauschen in den Bäumen, das Knacken von Ästen und das geisterhafte Heulen, wenn der Wind unter die Dachschindeln fuhr. Als Alexander plötzlich seine warmen, weichen Hände auf ihre Schultern legte, schrak sie kaum merklich zusammen. Sie hatte ihn weder aufstehen, noch ans Fenster kommen hören. 
„Wie spät ist es?“, fragte sie tonlos. Ihr Blick war unverändert auf die sturmgebeugten Wipfel des Bergwaldes gerichtet.
„Kurz nach Sechs Uhr. Du hast noch knapp drei Stunden Zeit. Leg dich wieder hin. Ein paar Minuten Ruhe werden dir gut tun“, antwortete er eindringlich.
„Nein“, gab sie in sich gekehrt zurück, denn sie wusste, sie würde keine Ruhe mehr finden, sondern sich weiterhin unruhig von einer Seite auf die andere wälzen.
Der Sturm war nun endgültig über sie hereingebrochen, brandete in donnernden Wellen über das steile Dach hinweg und vermittelte ihr das Gefühl, an einem tosenden Ozean zu stehen. Und jede neue herannahende Welle drohte, sie ins offene Meer zu reißen. Das Heulen des Windes war inzwischen in ein tiefes, beängstigendes Grollen übergegangen. Sie wandte sich zu Alexander um. „Halt mich“, sagte sie leise und legte ihre Arme um seine Hüften. 
Alexander zog sie fest an sich heran. Sie sprachen kein Wort miteinander, aber ihr war auch nicht nach Reden. Augenblicklich wollte sie nichts weiter, als die Wärme seines bloßen Körpers spüren, die ihr ein wenig die Angst vor dem nahm, was ihr bevorstand. Doro konnte nicht sagen, wie lange sie eng umschlungen dagestanden hatten. In ihrer eigenen Wahrnehmung glich es einer halben Ewigkeit. Ein Blick auf den digitalen Wecker zeigte ihr, dass es lediglich zwei Minuten gewesen waren. Ihre Aufgewühltheit hatte sich durch seine Berührungen etwas gelegt und ihr Verstand war wieder in der Lage, klare Gedanken zu fassen.
Sie löste sich von ihm. Ihr Blick glitt am Fenster vorbei. Der Sturm hatte nachgelassen. Ein erster zart orangefarbener Streifen zeigte sich bereits über den noch nachtdunklen Tannenwipfeln des gegenüberliegenden Berghangs. Der Moment, in dem sie Heyder das Arcanum aushändigen musste, rückte mit jeder Sekunde näher. 
Zeit war etwas Unbarmherziges, denn sie nahm keine Rücksicht. Wünsche oder Gefühle spielten keine Rolle. Die Zeit folgte ihrem eigenen Rhythmus und verging.
„Eine heiße Dusche wird mir bestimmt gut tun“, sagte Doro und ging in Richtung der Schlafzimmertür. Das fahle Mondlicht reichte aus, um Konturen zu erkennen und sicher aus dem Raum zu finden.
„Möchtest du Kaffee?“, hörte sie Alexander hinter sich fragen.
Sie drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht lag im Dunkeln, aber seine ganze Haltung verriet seine innere Müdigkeit und Erschöpfung. Er hatte diese Nacht nicht wie gewöhnlich zur Nahrungsaufnahme genutzt, sondern hatte an ihrer Seite gewacht. Und mit seinen Berührungen war ein Teil seiner Kraft auf sie übergegangen; das hatte sie deutlich gespürt. In dem Maße, in dem sie Energie und Besonnenheit zurückgewonnen hatte, büßte er an Stärke ein. Sie seufzte stumm, nicht nur für sie brachte der heutige Tag eine Schicksalsentscheidung.
„Kaffee ist perfekt“, antwortete sie lächelnd. Dann ging sie den Flur entlang. 
Alexanders Bad war mindestens doppelt so groß wie das in ihrer Zweizimmerwohnung. In einer Ecke stand ein alter Armlehnstuhl. Dort hing bereits ihre Kleidung für den heutigen Tag über der Rückenlehne, die aus Jeans, Bluse und Unterhemd bestand. Ihre Unterwäsche lag oben auf. Das leise Klappern von Geschirr drang an ihre Ohren und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee stieg in ihre Nase. Warum wirkte nur alles um sie herum so entsetzlich vertraut und friedlich? Nichts gab den leisesten Hinweis darauf, dass ihre Welt kurz davor stand, aus den Fugen zu geraten. 
Doro ließ den Morgenmantel fallen und stieg in die Dusche. Sekunden später rann wohltemperiertes Wasser über ihren Körper. Sie blieb einfach nur ruhig stehen, während der leichte Regen auf ihren Kopf prasselte, ihr Haar durchnässte und dann weiter über ihren nackten Körper lief. Die sanfte Wärme auf ihrer Haut war eine Wohltat und für einen kurzen Moment spülte das Wasser sogar ihre Anspannung hinfort, doch es nahm leider nicht auch ihre Furcht mit sich. Was geschah, wenn Heyder ihren Schwindel zu früh bemerkte? Auf die Schnelle offenbarte sich ihr keine vernünftige Antwort, so grübelte sie weiter, während sie sich mechanisch wusch. Dann stellte sie das Wasser ab und stieg aus der Duschkabine. Sie wickelte das vorgewärmte, weiche Handtuch um ihren Körper, das sie über den Badheizkörper gehängt hatte, dabei fiel ihr Blick auf ihre Armbanduhr, die auf der Ablagefläche neben dem Waschbecken lag. 6.45 Uhr. Noch zwei Stunden und fünfzehn Minuten… 
 
Weitere zwanzig Minuten später saß sie mit einem dampfenden Becher Kaffee in der Hand an dem langen hölzernen Esstisch in der Küche.
Sie nippte daran, bevor sie die Tasse auf dem Tisch abstellte. „Ich glaube, ich bin viel zu aufgeregt für Kaffee, vielleicht wäre ein Kamillentee besser gewesen“, murmelte sie und schob die Tasse von sich weg.
Alexander saß ihr gegenüber. Er beobachtete ihre Reaktion mit einem Schmunzeln. „Soll ich dir lieber einen Tee machen?“
„Nein, danke. Das würde auch nichts an meinem Zustand ändern“, seufzte Doro.
„Soll ich dich zu Heyder begleiten?“, fragte er unvermittelt.
„Besser nicht“, antwortete sie, obwohl sie sich seine Nähe im Moment sehnlich wünschte, „Erstens würde Heyder misstrauisch, wenn wir zu zweit aufkreuzen und zweitens, falls irgendetwas schief geht, kannst du immer noch reagieren und das Arcanum in Sicherheit bringen. Wenn du mich begleitetest ist niemand mehr hier, der das Buch schützen kann.“
„Vielleicht hast du recht“, stimmte ihr Alexander zu.
„Ich traue Heyder einfach nicht“, sagte sie leise, „Er ist derart besessen von dem Buch, dass er zu allem fähig ist, um es endgültig in seinen Besitz zu bringen.“ Ihre Augen wanderten zu der nostalgisch wirkenden Wanduhr neben der Küchentür. 7.38 Uhr. Sie brauchte zwar nicht länger als eine Viertelstunde von der Mühle ins Büro, trotzdem wurde sie von Minute zu Minute nervöser. Es machte keinen Sinn, noch länger hier herumzusitzen und zuzusehen, wie die Zeit verstrich.
Alexander schien zu spüren, was in ihr vorging. „Du willst los?“, fragte er.
„Ja. Je eher ich im Büro bin, umso schneller habe ich die ganze Sache hinter mir. Es ist völlig egal, wann ich ihm das Buch aushändige. Vielleicht besänftigt es ihn, wenn er es früher in Händen hält. Geduld hat schließlich noch nie zu Heyders Stärken gehört.“ Sie legte den Kopf zur Seite und sah Alexander nachdenklich an. „Haben wir eigentlich auch einen Plan, wenn Heyder sofort das Buch ausprobieren möchte?“
Alexander schüttelte den Kopf. „Nein. Im Moment können wir nur hoffen, dass das Überraschungsmoment uns genügend Zeit verschafft, um das echte Arcanum von hier wegzubringen.“
Doro stand auf und nahm die Buchkopie vom Tisch auf. Sie bemühte sich um ein Lächeln, das allerdings nicht so recht gelingen wollte. „Wirklich überzeugend hört sich das zwar nicht an, aber offensichtlich, haben wir keine andere Wahl.“
Alexander erwiderte ebenso halbherzig ihr Lächeln, auch er schien zu zweifeln, dann begleitete er sie schweigend in den Flur hinaus.
An der Garderobe nahm Doro ihre Lederjacke und ihren Rucksack vom Haken und verstaute sorgsam die Buchkopie darin. Sie streifte ihre Jacke über und streckte ihre Hand aus, um die Tür zu öffnen. Alexander umfasste ihren Oberarm. Sie wandte sich zu ihm um. Noch einmal zog er sie fest an sich heran. Wieder spürte sie die Kraft, die von seiner Berührung auf sie überging und noch intensiver als sein Kuss war. Sie hatten sich zwar unzählige Male geküsst, doch dieser Kuss war etwas Besonderes, denn in ihm wohnte eine Spur von Endlichkeit und es schmerzte, als sich seine Lippen von ihren lösten.
„Ich wünsche dir viel Glück“, flüsterte Alexander.
„Danke“, gab sie erstickt zurück. Sie kämpfte gegen die Tränen, die Unsicherheit und die Angst an, die in ihr aufstiegen und die sie sich nicht anmerken lassen wollte.
„Ich muss los“, sagte sie rasch und hastete die Stufen vor der Eingangstür hinunter. Unten an der Treppe blieb sie stehen, um ihren Autoschlüssel aus ihrer Jackentasche zu kramen. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie sich zu ihm umdrehen sollte. Sie entschied sich dagegen. Wenn alles gut ging, würde sie spätestens gegen Mittag zurückkehren… Doro drückte auf den Funköffner ihres Autoschlüssels. Mit einem Klacken entriegelten sich die Türen ihres Polos. Sie zog die Fahrertür auf, setzte sich in den Wagen, startete den Motor und legte den Rückwärtsgang ein. Sie wendete ihr Auto, fuhr zur Hofeinfahrt hinaus und bog in den schmalen Feldweg ein, der zur Hauptstraße hinaufführte. Zum Glück hatte sich der Sturm mittlerweile gelegt.
Sie trat das Gaspedal ein Stück weiter durch. Der kleine Wagen beschleunigte. Zu spät bemerkte sie die schwarze Limousine, die ihr an der schmalsten Stelle in einer Biegung entgegenkam. Zum Bremsen war keine Zeit mehr. Wenn sie einen Aufprall vermeiden wollte, blieb ihr nur noch die Möglichkeit, das Lenkrad scharf nach rechts zu reißen. 
Keine gute Idee!
Im Bruchteil einer Sekunde brach ihr Auto aus. Doro verlor die Kontrolle. Das Fahrzeug schlidderte über das nasse Gras und rutschte mit einem gewaltigen Ruck in den Graben. Der Aufprall schleuderte ihren Kopf nach vorn und ließ ihn hart auf das Lenkrad aufschlagen. Ein, zwei Sekunden lang nahm sie ihren vor Aufregung rasenden Herzschlag bewusst wahr, dann versank ihre Umgebung in dunkler Stille.
 
„Um Himmelswillen!“, kreischte jemand neben ihr. Noch konnte sie der vertrauten Stimme, die aus ungeahnten Tiefen des Universums an ihr Ohr drang, kein Gesicht zu ordnen. „Doro, bitte komm zu dir!“
Das war ein böser Traum, der sich gerade in ihrer Fantasie abspielte. Vielleicht half es tatsächlich, wenn sie aufwachte. Zaghaft öffnete sie die Augen. Alles was sie sah, war das strukturlose Schwarz des Teppichbodens im Beifahrerfußraum. Jeder Knochen in ihrem Leib tat weh und irgendetwas drückte schmerzhaft zwischen Magen und Rippen.
„Aua“, wimmerte sie leise.
„Warte, ich helfe dir“, hörte sie die Stimme sagen. Gleichzeitig wühlten sich zwei unbeholfene Arme unter ihren Achseln hindurch und versuchten ihren Brustkorb zu umfassen. Doros Lebensgeister fanden allmählich in ihren Körper zurück. Ihr Verstand funktionierte wieder. Jetzt erkannte sie auch die Stimme.
„Lille?“, fragte sie.
„Ja, wer sonst? Bist du verletzt?“ Lille umklammerte weiterhin eisern ihren Brustkorb.
„Das sag ich dir, wenn du aufhörst, mir die Luft abzudrücken.“
„Entschuldigung.“ Lilles Arme zogen sich zurück. „Schaffst du es allein aus dem Auto?“
„Ich denke schon“, murmelte sie und musste im selben Moment jedoch feststellen, dass sie Mühe hatte, ihren Körper im Gleichgewicht zu halten. Sie brauchte noch einen Augenblick, bis sie bereit war, sich aus eigener Kraft aus dem auf der Seite liegenden Auto zu schälen. Endlich hatte sie wieder die Kontrolle über ihren Körper, sie krabbelte aus dem Fahrzeug und machte ein paar vorsichtige Schritte den Feldweg entlang. Zuerst fühlte sie sich unsicher, aber mit jedem Meter wurde es besser. Zu ihrer eigenen Überraschung konnte sie sämtliche Gliedmaßen normal bewegen und auch die Schmerzen in ihrer Magengrube ließen nach. Ihr Polo hingegen war Schrott, aber das spielte keine Rolle, denn ihre einzige Sorge galt augenblicklich Alexander.
„Ich muss zurück zur Mühle“, sagte sie.
Lilles Blick sprach Bände. „Jetzt, sofort? Aber…“
„Natürlich jetzt sofort!“
„Doro, du hattest einen Unfall. Du solltest zu einem Arzt. Vielleicht hast du dir irgendetwas gebrochen.“
„Wenn ich mir etwas gebrochen hätte, könnte ich wohl kaum laufen und dazu meine Arme bewegen.“
„Du stehst vielleicht unter Schock und…“
„Lille, es war Heyders Wagen, der mich von der Straße abgedrängt hat. Gestern Morgen hat er mir ein Ultimatum bis heute Früh, 9.00 Uhr, eingeräumt, ihm das Buch zu bringen und wie du selber siehst, hat er sich nicht an seine Vereinbarung gehalten.“
„Das stimmt“, entgegnete Lille, „Das hat er wirklich nicht. Gegen 7.30 Uhr hat er sein Büro verlassen. Dein Vater und zwei andere Typen, die ich nicht kenne, haben ihn begleitet. Ich dachte schon, dass es mit dir zusammenhängt, deshalb bin ich Heyder hinterher gefahren. Ich bekam ein immer mulmigeres Gefühl, nachdem mir klar wurde, wohin er wollte. Und als ich deinen Wagen im Graben liegen sah, da…“ Lille brach ab, sie holte tief Luft und fragte: „Was meinst du, was er vorhat?“
„Bestimmt nicht gemütlich mit Alexander frühstücken.“ Doro fasste Lille bei den Schultern und blickte ihr fest in die Augen. „Verstehst du jetzt, warum ich zur Mühle zurück muss?“
Lille nickte.
„Kommst du, als meine beste Freundin, mit?“
„Ich hab Angst.“
„Die habe ich auch. Begleitest du mich trotzdem?“
Lille rang sich ein gequältes Lächeln ab. „Habe ich eine andere Wahl?“
Doro schüttelte den Kopf. „Ich muss noch das Buch holen, dann können wir los.“
„Welches Buch?“
„Das Arcanum Daemonum.“
„Das Ding gibt es tatsächlich? Du hast doch behauptet, es sei nichts weiter als ein Hirngespinst.“
„Das Buch existiert“, sagte Doro, während sie sich in den Fußraum auf der Beifahrerseite beugte.
„Wo hast du es gefunden?“, wollte Lille wissen.
„Alexander hat es gehabt.“ Sie tastete nervös den Fußraum ab. Dann fand sie endlich, was sie suchte, das Buch war unter ihren Rucksack gerutscht. 
„Aber Heyder hat doch die Mühle durchsuchen lassen. Wieso hat er es dann nicht gefunden?“
„Weil er nur das Haupthaus und Alexanders Arbeitszimmer durchwühlt hat.“ Sie quälte sich wieder aus dem Auto und kam auf Lille zu. In der einen Hand hielt sie den Lederrucksack, in der anderen das Buch. Einen kurzen Moment lang überlegte sie, ob sie Lille die ganze Wahrheit inklusive der Anfertigung der Kopie sagen sollte und sie tat es nicht. Am Sichersten für sie beide war es, wenn ihre Freundin so wenig wie möglich wusste.
Lille warf einen erstaunten Blick auf das Buch.
„Nach dem ganzen Gewese, das Heyder um dieses Teil gemacht hat, bin ziemlich enttäuscht.“ 
„Ja, wir haben uns das Arcanum wohl alle anders vorgestellt.“ Doro öffnete die Verschnürung ihres Rucksackes und ließ das Buch hineingleiten.
Lille stapfte in Richtung ihres Autos, das wenige Meter entfernt am Feldwegrand stand. 
„Los, steig ein“, sagte Lille, während sie schon dabei war, die Tür zu öffnen.
Doro zögerte, denn sie fühlte sich immer noch etwas benommen, außerdem gefiel es ihr gar nicht, erneut in so eine Blechbüchse zu steigen. Aber es half alles nichts, schließlich mussten sie so schnell wie möglich zur Mühle.
„Ist wirklich alles mit dir in Ordnung?“, fragte Lille aus dem Wageninnern.
„Ja“, antwortete Doro, öffnete entschlossen die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz gleiten.
Lille fuhr los. „Warum vernichtest du nicht einfach dieses Scheißbuch und wir haben unsere Ruhe?“, wollte sie wissen. 
„Es ist nicht von Menschen geschrieben worden, sondern von den mächtigsten Dämonen, die es gibt. Dieses Buch ist eine Art Selbstverpflichtung, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse zu halten. Wäre das Arcanum vernichtet, könnten sie den Dingen einfach ihren Lauf lassen. Die Folge wäre, dass die Welt im Chaos versinkt und sich am Ende selbst zerstört.“
Sie hatten den Höllengrund beinahe erreicht. Lille parkte ihren Wagen hinter einem Nebengebäude, damit er nicht sofort auffiel. Die letzten Meter legten sie zu Fuß zurück. Heyders Maybach parkte vor der Tür. Doch weder vor dem Haus, noch an den Fenstern war jemand zu sehen, dafür drangen aus dem Innern des Hauses laute Stimmen. Die beiden Frauen drückten sich in den Schatten der Schuppenwand.
„Wir müssen es irgendwie schaffen, da reinzukommen“, sagte Doro leise.
„Wie willst du das anstellen, ohne dass, sie uns bemerken.“
„Neben der Küche befindet sich der ehemalige Schweinestall. Alexander benutzt ihn als Vorratskammer und dort gibt es eine Tür ins Freie.“
„Ich habe keine Ahnung, ob ich das schaffe. Meine Knie sind butterweich…“
„Wenn du nicht weiter willst, habe ich dafür absolutes Verständnis, aber ich muss zu Alexander. Ich habe keine Zeit, um mit dir zu diskutieren. Entweder du kommst mit oder du bleibst draußen.“
„Ich komme mit“, antwortete Lille kleinlaut.
„Na dann los.“
 
Die Hintertür zum ehemaligen Schweinestall war nicht abgeschlossen gewesen. Lille stand vor der schmalen Holztüre, die von dort aus ins Wohnhaus führte. Die Tür besaß keine Klinke. Lille drückte vorsichtig dagegen.
„Die Tür geht nur einen Spalt weit auf. Hoffentlich ist sie nicht verriegelt“, jammerte Lille und Doro bezweifelte mittlerweile, ob es tatsächlich richtig gewesen war, Lille in die Geschichte hineinzuziehen. Nachdem sie nichts mehr daran ändern konnte, blieb ihr nur eines übrig: Sie musste Ruhe bewahren.
„Nein“, flüsterte sie, „Die Türe ist nur mit einem Haken und einer Öse verschlossen. Wir müssen etwas finden, mit dem wir den Haken aus der Öse hebeln können.“ Sie ging zu den Regalen, die an den Wänden standen und mit Vorräten, Wandfarben und anderem Kram bestückt waren. Sie entdeckte eine schwarze Werkzeugkiste und klappte den Deckel hoch. Ihr Blick fiel auf mehrere Schraubendreher von denen sie einen auswählte, der ihr lang und schmal genug erschien, um damit in den Schlitz zwischen Rahmen und Türblatt zu gelangen. „Ich habe was gefunden“, sagte sie leise und schob sich an Lille vorbei.
Doro führte den Schraubendreher in den Spalt ein und schob ihn vorsichtig nach oben, bis der Haken auflag. Dann zog sie die Tür wieder ein kleines Stück an, um die Spannung von dem Verschluss zu nehmen und hob den Schraubendreher an. Der Haken rutschte aus der Öse und wippte mit einem sachten Kratzen über das Holz der Tür.
„Sie ist offen“, sagte sie, „Aber der wirklich schwierige Teil steht uns noch bevor.“
Lilles große, grüne Augen blickten sie angsterfüllt an. „Was meinst du?“
„Wir müssen Alexander finden.“ Doro öffnete die Tür und spähte in den Gang hinaus. Als keiner von Heyders Männern zu sehen war, schlüpfte sie hinaus auf den halbdunklen Flur.
Lille tat es ihr gleich. Sie sagte nichts, aber ihr aufgeregtes Atmen verriet ihre Anspannung. Doros Aufmerksamkeit galt nun den Stimmen, die aus dem unteren Stock kamen. Eine schmale Stiege mit vier Stufen führte zur Küche hinauf. Die beiden hielten sich dicht an der Wand, dann endlich hatten sie die Küchentür erreicht und traten ein.
Obwohl Doro nur Wortfetzen verstand, so waren die einzelnen Stimmen gut zu unterscheiden. Die Stimmen, die sie kannte gehörten Alexander, Heyder und ihrem Vater. Heyder war am lautesten. Er war auch derjenige, der am aufgeregtesten erschien. Alexander dagegen klang erschöpft und verletzbar.
„Sie sind nebenan im Wohnzimmer“, flüsterte Doro.
„Und jetzt?“, wollte Lille wissen.
Doros Finger zeigte in Richtung der Decke. „Wir müssen hoch. Oben gibt es eine Galerie, von der man ins Wohnzimmer hinuntersehen kann. Ich will wissen, was Heyder treibt.“
Lille nickte stumm.
Mit hastigen Schritten durchquerten sie die Eingangsdiele und pirschten die alte Treppe hinauf. Offensichtlich waren Heyder und seine Leute so mit Alexander beschäftigt, dass keiner von ihnen das leise hölzerne Ächzen der Stufen bemerkte. 
Die Frauen standen auf der kleinen Galerie. Sie kauerten sich in den Schatten der Dachschräge und sahen in den Wohnraum hinunter. Es war schrecklich Alexander derart hilflos zu sehen. Er hing Kopf voran mit dem Rücken zu ihnen von einem der Deckenbalken herab. Seine Hände waren auf
dem Rücken zusammengebunden. Heyder stand vor ihm wie ein Racheengel. Er hielt eine Reitgerte in der Hand.
„Wo ist das verdammte Buch, Maar?“, brüllte er.
„Ich habe es nicht mehr. Wie oft soll ich das noch sagen?“, gab Alexander zurück. In seinem Tonfall lag unterdrückter Schmerz.
„Du wirst mir sagen, wo sich das Buch befindet und wenn ich dir jedes einzelne Wort aus dem Leib prügeln muss.“ Heyders Gerte wirbelte durch die Luft und traf zischend auf Alexanders entblößten Oberkörper.
Doro presste die Handflächen auf ihre Ohrmuscheln, weil sie befürchtete, seinen Aufschrei nicht ertragen zu können. Doch Alexander schrie nicht, er blieb stumm. Blind vor Zorn schlug Heyder nun immer wieder auf ihn ein, bis Eric eingriff. Er hielt Heyders Arm fest. 
„Hör auf, Thomas. Du kannst auf ihn einschlagen, solange du willst. Du tust ihm zwar weh, aber du wirst ihn nicht ernsthaft verletzen, geschweige denn töten. Das weiß er genau und aus diesem Grund wird er dir auch nichts verraten.“
„Dann befehle ich dir, ihn zu töten. Du wirst doch hoffentlich dazu fähig sein.“
Eric grinste abfällig. „Ja, aber dazu müsste er seine dämonische Gestalt annehmen. Hast du schon vergessen, welche Art von Dämon ich bin? Ich bin ein Incubus. Ich suche ausschließlich Frauen heim und die kann ich auch umbringen, aber leider keinen Mann.“
„Lüg mich nicht an, Tanner. Wieso war er dann in der Lage, meine Leute im Wald zu töten? Da waren auch Männer darunter.“
„Sie sahen zwar noch aus wie Menschen, aber nachdem du den Dämonen in ihnen die Macht über jeden einzelnen gegeben hast, waren sie nicht mehr rein menschlich.“
„Allmählich habe ich von diesem Geschwätz genug“, bellte Heyder.
„Beruhige dich, Thomas. Wir haben bisher offensichtlich die falschen Karten ausgespielt. Ich denke, es wird Zeit, ihm den Ernst der Lage bewusst zu machen.“ 
Eric zog ein Messer aus einem Halfter am Gürtel hervor und schnitt Alexanders Fußfesseln los. Sein geschundener Leib prallte auf den Boden. Alexander blieb reglos auf dem Bauch liegen. Eric trat neben ihn und drehte ihn mit dem Fuß auf den Rücken. 
Doro drückte ihren Rucksack vor das Gesicht, um bei Alexanders Anblick nicht aufzuschreien. Sein Körper war mit feinen, dünnen, blutigen Striemen übersät und sein Gesicht auf der rechten Seite so stark geschwollen, dass er sein Auge kaum öffnen konnte. Heyder hatte in der kurzen Zeit ganze Arbeit geleistet. 
„Wir sollten unserem lieben Freund nun zeigen, in welch misslicher Situation sich seine Geliebte gegenwärtig befindet“, sagte Eric leise.
Alexander unternahm einen unbeholfenen Versuch auf die Beine zu kommen. Einer der Begleiter half ihm unsanft, damit es schneller ging.
„Setz dich, Alex, so nennt sie dich doch, nicht wahr? Lehn dich zurück und genieß die Show“, höhnte Eric. 
Im nächsten Moment gab er Alexander einen kräftigen Stoß vor die Brust, der diesen auf die hinter ihm stehende Couch zwang.
Eric nahm die Videokamera vom Tisch. Er ging zum Fernseher und schloss sie an. Sekunden später flimmerte eine verschwommene Aufnahme über den Bildschirm. Sie zeigte ein schwarzes, glänzendes Objekt. Die Kameraführung wurde schärfer. Selbst von hier oben konnte Doro gut erkennen, dass es sich um ihren Polo handelte, der in den Straßengraben gerutscht war. Entsetzliche Bilder spielten sich gerade vor ihren und Alexanders Augen ab. In dem Wagen saß eine bewusstlos wirkende Person, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah. Eine kräftige Hand riss die Fahrertür auf. Im nächsten Moment wurde die Frau brutal aus dem Wagen gerissen. Sie versuchte sich zu wehren, doch einer der beiden grobschlächtigen Kerle hielt ihren Kopf fest, während der andere ihren Mund mit grauem Elefantenband zuklebte. Gleiches geschah mit ihren Händen und Füßen. Danach warfen sie den wehrlosen Körper auf die Ladefläche von Erics Pickup, zogen eine Plane darüber und verschwanden.
Eric hielt den Film an. „Nun weißt du, was passiert ist.“ Auf seinem Gesicht zeigte sich der Ansatz eines bösen Grinsens.
„Was hast du Doro angetan?“, fragte Alexander entsetzt.
„Bis jetzt noch nichts, aber meine beiden Freunde hätten sicherlich nichts gegen ein bisschen traute Zweisamkeit mit einer hübschen, jungen Frau, wenn du verstehst, was ich meine.“
„Sie ist deine Tochter, Eric“, sagte Alexander.
„Mag sein, aber leider hat sie sich in den Falschen verliebt.“
„Das ist kein Grund, sie so grausam zu behandeln.“
„Für einen Incubus empfindest du erstaunlich viel Mitgefühl.“ Eric lächelte süffisant. Ihm war anzusehen, dass er die augenblickliche Macht über Alexander genoss. „Wie weit wir tatsächlich gehen müssen, liegt ganz an deiner zukünftigen Kooperationsbereitschaft.“
„Lass sie frei, bitte, Eric“, bat Alexander.
„Nach allem, was geschehen ist, hätte ich nie zu träumen gewagt, dass einmal der Tag kommt, an dem mich der große Gelal um etwas bittet.“
Alexander schüttelte den Kopf. „Ich spreche nicht als Gelal zu dir, sondern als der Mensch, in dessen Leib ich stecke.“
„Wie fühlt es sich eigentlich an, wenn einen Dämon plötzlich menschliche Gefühle plagen?“
„Doro leiden zu sehen, ist die größte Qual, die du mir antun konntest und das weißt du auch. Aber hier geht es weder um dich noch um mich, sondern einzig und allein um deine Tochter.“
„Was für einen Trick versuchst du jetzt wieder?“
„Ich brauche keine Tricks, Eric, denn dazu liebe ich Doro viel zu innig, mit all den Gefühlen, zu denen ein Mensch fähig ist.“
„Dann beweis es mir.“
Alexander schwieg. Seine Gedanken schienen sich plötzlich auf direktem Weg zu Doro auf der Galerie zu übertragen. Jedes einzelne Wort, das er gesagt hatte entsprach der Wahrheit. Seine Zuneigung für sie war echt. Sie erkannte, dass er bereit war, das größte Opfer zu bringen, zudem er im Stande. Instinktiv spürte sie, Alexander würde ihrem Vater das echte Arcanum aushändigen. Er stand kurz davor, seine eigene Welt zu verraten und sämtliche Konsequenzen auf sich zu nehmen, die sein Handeln zur Folge hatte. Und das alles nur aus einem einzigen Grund, um ihr Leben zu schützen.
„Wenn ich Thomas Heyder das Buch der Geheimnisse aushändige, lässt du sie dann gehen?“, fragte Alexander.
Eric schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich sie nicht gehen lassen kann. Das liegt nicht in meiner Macht.“ Er streifte Heyder mit einem flüchtigen Seitenblick. „Aber ich verspreche dir, dass ich dafür Sorge trage, dass ihr kein Mensch ein Leid zufügt.“
„Habe ich dein Wort?“
„Ja“, Eric gab den beiden Typen ein Zeichen, damit sie die Fesseln um Alexanders Handgelenke lösten. „Und jetzt gib mir das Buch, bitte.“
Alexander nickte. Er stand auf und ging auf den Durchbruch zu, der in den Flur führte. Heyder stellte sich ihm in den Weg. Doro blieb Zeit Alexander genauer zu betrachten. Die Striemen begannen zu verblassen. Nur das getrocknete Blut auf seiner Haut verriet noch, welche Folter er durchlitten hatte.
„Wie du siehst, bekomme ich am Ende immer meinen Willen“, sagte Heyder. Sein Gesicht hatte wieder diesen selbstgefälligen und überheblichen Ausdruck, den Doro so an ihm verachtete.
„Ja, es scheint so“, murmelte Alexander. Er beachtete sein Gegenüber nicht weiter und bewegte sich in Richtung Flur.
„Wohin willst du?“, fragte Heyder.
Alexander drehte sich um, seine Augen wanderten nach oben auf die Galerie. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie das Gefühl, dass sich ihre Blicke trafen. Dann gehörte seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder Thomas Heyder. 
„Ich gehe das Buch holen, was sonst?“, entgegnete Alexander.
„Tanner wird dich begleiten“, Heyder gab Eric ein Handzeichen, „Damit du keine Dummheiten machst.“
„Von mir aus“, gab Alexander zurück und verließ den Raum.
 
„Ich muss Alexander das Buch geben“, flüsterte Doro.
„Ich komme mit.“
„Nein, Lille, du wartest hier. Du bewegst dich nicht von der Stelle und verhältst dich ruhig.“
Lille öffnete protestierend den Mund.
„Tu einfach, um was ich dich bitte, in Ordnung?“, ermahnte sie ihre Freundin ernst, während sie das Buch aus ihrem Rucksack nahm. Ihr missfiel der Tonfall, den sie Lille gegenüber anschlug, aber was sie im Moment am wenigsten gebrauchen konnte, war eine panische Freundin, die sich im entscheidenden Augenblick nicht im Griff hatte.
Für weitere Diskussionen blieb ohnehin keine zeit, denn Doro hörte bereits wie Eric und Alexander die Diele im Erdgeschoss durchquerten. Ihr Herz raste, ihre Kehle wurde eng und ihre Handflächen fühlten sich klebrig vom Angstschweiß an. Trotzdem musste sie die Sache zu Ende bringen. Nahezu geräuschlos hastete sie den Gang entlang in Alexanders Arbeitszimmer. 
Das echte Arcanum befand sich im hintersten Bücherschrank. Ihre Augen glitten die einzelnen Regalböden entlang. Eine gefühlte Ewigkeit verstrich, dann endlich hatte sie es gefunden. Hastig riss sie das Arcanum zwischen den anderen Büchern heraus und stellte die Kopie an dessen Platz. 
Ein Knacken auf der Treppe ließ sie aufhorchen. Die beiden Männer kamen näher. Sie musste aus dem Arbeitszimmer verschwinden. Falls ihr Vater sie in diesem Raum entdeckte, würde ihr Schwindel sofort auffliegen, denn Eric war Heyder hörig und würde sich nicht so einfach täuschen lassen. Sie konnten ohnehin von Glück sagen, wenn er die Fälschung nicht auf Anhieb bemerkte.
Neben dem Arbeitszimmer befand sich das Gästebad; dort konnte sie sich verstecken. Sie nahm die schmiedeeiserne Klinke in die Hand. Die Kälte, die von dem Metall ausging, machte ihre Finger klamm. Sie drückte den Griff hinunter und hoffte insgeheim, dass sich die alte Tür möglichst geräuschlos öffnete. Ein kaum hörbares Knarren war alles, dann schlüpfte sie durch den schmalen Spalt ins Badezimmer. Mit stockendem Atem presste sie ihren Rücken gegen das Türblatt. Ihr Herz schlug mit ungeahnter Heftigkeit in ihrer Brust, bei der jeder einzelne Pulsschlag mit der Lautstärke eines Trommelwirbels in ihren Ohren nachhallte. Alexander und Eric näherten sich dem Arbeitszimmer, während das Arcanum in ihren Händen zu eigenem Leben erwachte. Sie presste das Buch fest an ihren Körper, um am Ende nicht doch dem Drang zu unterliegen, es zu öffnen. Im Moment konnte sie nur inständig beten, dass Alexander ohne Zögern die Kopie an Eric aushändigte und nichts tat, was ihr Täuschungsmanöver auffliegen ließ. Das samtartige Leder des Einbands umschmeichelte nun ihre Hände, als würde es sie streicheln. Fassungslos starrte sie auf das Buch. Seine Größe hatte sich verdoppelt und mit jeder weiteren Sekunde wurde es schwerer. Wahrscheinlich würde es solange wachsen, bis es ihr zur Last wurde und sie es aufschlug. Trotzig schüttelte sie den Kopf. Sie hatte in den letzten Jahren oft Schwäche gezeigt und sich von ihrer Wankelmütigkeit leiten lassen. Ganz gleich, was das Arcanum veranstalten würde, heute blieb sie stark. Sie nahm ihren Rucksack von der Schulter, zog die Lederriemen auseinander und verstaute das Buch zwischen ihren anderen Sachen. 
Ein Türblatt kratze über eine Unebenheit in den Fußbodendielen und verriet, dass Alexander und Eric das Zimmer betraten. Die Ungewissheit über die Geschehnisse im Raum nebenan, ließ ihre lähmende Angst in den Hintergrund treten. Vorsichtig schob Doro die Badezimmertür einige Zentimeter auf und blickte in den einsamen Flur hinaus. Ein helles Dreieck auf dem Eichenboden zeigte an, dass die Türe zum Arbeitszimmer nicht vollständig geschlossen war. Die Neugier, trieb sie auf den Flur hinaus, die Vorsicht riet ihr, das sichere Versteck nicht zu verlassen. Sie entschied sich für die goldene Mitte. So blieb sie, wo sie war und öffnete lediglich die Tür einen Spalt weit, dass sie mithören konnte, was die beiden Männer miteinander sprachen. 
„Also, wo ist es?“, hörte sie ihren Vater fragen.
„Hier“, antwortete Alexander.
Für ein paar Sekunden herrschte angespannte Stille, dann sagte Eric: „Ich will dem großen Hüter der Macht nicht zu nahe treten, aber ich habe das Arcanum Daemonum irgendwie anders in Erinnerung.“
Doros Herz begann erneut zu rasen. Bei der Anfertigung der Kopie war es immer nur darum gegangen, Heyder zu täuschen. Weder sie noch Alexander hatten in ihrem Tun an Eric gedacht. 
Alexander gab einen kehligen Laut des Missfallens von sich. „Wann hast du das Buch das letzte Mal gesehen?“, fragte er.
„Das ist schon ein paar hundert Jahre her, aber…“
„Glaubst du wirklich, ich würde Doros Leben so leichtfertig aufs Spiel setzen und dir eine Fälschung unterjubeln.“
„Du bist ein Dämon in einer hübschen menschlichen Larve und die unserer Rasse sind Meister der Verführung und der Täuschung. Also, warum sollte ich dir trauen?“
„Vertrauen gegen Vertrauen. Außerdem halte ich Heyder für dumm genug, dass er Doro tatsächlich etwas antut, wenn er sein geliebtes Spielzeug nicht bekommt.“
„Du brauchst nur zu tun, was er von dir verlangt. Außerdem braucht er sie.“ Eric machte eine kurze Pause, dann sagte er: „In gewisser Weise ist auch dein Leben eine Art Pfand. Wie soll er sie sonst an sich binden?“
„Du bist hinterhältiger als ich dachte.“
„Hey, ihr zwei da oben, was treibt ihr da so lange“, brüllte eine unbekannte, raue Stimme das Treppenhaus hinauf. Doro vermutete, dass sie einem der beiden Bodygards gehörte.
„Beruhig´ dich. Wir sind schon unterwegs!“, rief Eric zurück. Er drosselte seine Lautstärke. „Gib mir das Buch. Heyder wird ungeduldig und du weißt, was das für Doro bedeuten kann. Ich nehme an, ich muss nicht deutlicher werden.“
„Nein. Ich habe dich verstanden, Eric.“ 
Doro drückte die Badezimmertür zu. Sie hatte genug gehört. Seit dem Gespräch mit ihrem Vater, war es ihr, trotz seiner Offenbarungen, schwer gefallen, in ihm tatsächlich Heyders machtbesessenen Stiefellecker zu sehen, aber jetzt musste sie der Wahrheit ins Gesicht sehen. Im Grunde ging es nicht um sie und schon gar nicht um ihr Wohlergehen. Eric wie auch Heyder wollten nur eines, sie dazu benutzen, rücksichtslos ihre Macht auszuspielen, die nur sie ihnen verleihen konnte. 
Sie spürte, wie sich die Entschlossenheit in ihr regte, Heyders Pläne endgültig zu vernichten. Es war ein gutes Gefühl, das ungeahnten Mut verlieh. Sie wartete noch einige Sekunden ab, bis Erics und Alexanders Schritte unten im Flur verhallt waren, dann erst gab sie ihr Versteck auf und eilte den Gang entlang, zurück auf die kleine Galerie.
Lille saß unbewegt in ihrer dunklen Ecke. Selbst als Doro unmittelbar neben ihr hockte, wagte sie zunächst kaum, den Kopf in ihre Richtung zu drehen. Dann huschte ein erleichtertes Lächeln über Gesicht, welches Doro erwiderte. Sie ertastete Lilles Hand auf dem Holzboden. Es war beruhigend sie an ihrer Seite zu wissen. Auch wenn sich Lilles Mut in überschaubaren Grenzen hielt, so war sie doch eine außergewöhnliche Freundin. Und augenblicklich vielleicht sogar die Einzige, auf die sie sich bedingungslos verlassen konnte.
Eric hatte das Buch bereits an Heyder übergeben. „Und das hier ist das echte Arcanum?“, fragte er an Alexander gewandt.
Der nickte schmeichlerisch. „Ich würde es dir gern vorführen, aber ich kann es nicht. Meine Aufgabe bestand bislang lediglich darin, es zu schützen.“
Heyder verzog die Mundwinkel zu einem überheblichen Grinsen. „Was dir am Ende allerdings nicht gelungen ist“, sagte er, danach richtete er das Wort an die Männer, die ihn begleiteten. „Ich habe, was ich brauche. Lasst uns gehen.“ Er nickte mit dem Kopf in Richtung Haustür. Wenige Augenblicke später waren Heyder und seine Schergen verschwunden.
 


 
Kapitel 30 – Herr über Leben und Tod
 
Alexanders schlanke Gestalt erschien auf der Galerie. Er lächelte, während er auf die beiden Frauen zukam. „Sie sind weg“, sagte er.
Doro stand auf und ging zu ihm herüber. Lille zögerte, offensichtlich überlegte sie noch, was sie tun sollte. 
„Woher hast du gewusst, dass wir hier sind?“, fragte Doro.
„Eure Gefühle haben euch verraten. Sie waren recht intensiv, vor allem die von Lille.“
„Ich hatte eine Scheißangst“, murmelte diese, „Und wenn ich ehrlich bin, habe ich sie immer noch.“
Er legte seine Arme um Doros Taille und zog sie dicht an sich heran. „Danke“, flüsterte er, „Deine Idee die Bücher auszutauschen war genial. Aber wo ist das Arcanum Daemonum?“
„In meinem Rucksack“, antwortete sie und kramte das Buch hervor, um es ihm zu zeigen.
Alexander nahm es ihr ab. Er küsste sanft ihre Stirn. „Wie seid ihr überhaupt ins Haus gekommen?“, wollte er wissen.
Ein Großteil der Anspannung fiel plötzlich von ihr ab. Sie musste lachen. „Wie in jedem zweiten Hollywoodstreifen. Natürlich war die Hintertür nicht abgeschlossen“, sie löste sich von ihm und wurde wieder ernst, „Meinst du Eric hat unser Täuschungsmanöver bemerkt?“
„Er war auf jeden Fall misstrauisch. Aber ich hatte den Eindruck, dass er sich auf keine unnötige Diskussion einlassen wollte. Vielleicht hat er befürchtet, dass der Bluff mit deiner Entführung auffliegen könnte.“
Gemeinsam verließen sie die Galerie. Schräg gegenüber lag das Schlafzimmer. Alexander hielt darauf zu und verschwand im Innern.
„Woher hat Heyder gewusst, dass Doros Auto im Graben liegt?“, erkundigte sich Lille.
„Das hat er nicht“, drang Alexanders Stimme aus den Tiefen des Raumes, „Ich vermute, das war reine Effekthascherei. Es sollte die Sache dramatischer wirken lassen. Dass Doro am Ende wirklich im Graben gelandet ist, war purer Zufall.“ Alexander kam aus dem Schlafzimmer. Er hatte sich ein sauberes Hemd übergestreift, das er leger über dem Bund seiner dunklen Jeans trug. Gerade war er dabei, die Ärmel hochzukrempeln.
„Du hast das Video auch für real gehalten?“, fragte Doro.
Alexander hielt inne. Er sah ihr in die Augen. „Ja, zu Beginn schon. Ich habe deine Angst gespürt und ich konnte nicht einordnen, woher sie kam, bis ich dich auf der Galerie entdeckt habe.“ Er streichelte sanft über ihre Wange. „In meiner Brust schlagen die Herzen zweier grundverschiedener Wesen und mit jedem Tag, der verstreicht fällt es mir schwerer, sie eindeutig voneinander zu trennen.“
Doro senkte ihren Blick zu Boden. Sie konnte nachvollziehen, welcher zusätzliche Kampf sich in seinem Innern abspielte. Er war bereit, sich für sie zu opfern, sein Leben eingeschlossen. Und wenn sie ehrlich in sich hineinhorchte, würde sie für ihn das Gleiche tun. So wie er Willens war, ihr zu folgen, würde sie auch seinen Weg gehen, sofern sie beide diese Herausforderung mit heiler Haut überstanden.
Alexander war im Begriff die Treppe hinunterzugehen. Doro hielt ihn zurück. „Würdest du mir einen Gefallen tun?“, fragte sie.
Er drehte sich zu ihr um und grinste. „Wenn es in meiner Macht steht.“
Sie holte tief Luft. Ihr fiel es nicht leicht, ihren Wunsch zu formulieren. „Du hast einmal erwähnt, dass ich das Buch… dass ich das Arcanum benützen kann und dass es die Antwort auf alle Fragen kennt.“ Sie machte eine Pause und beobachtete seine Reaktion. Alexander sah sie fragend an. „Alex, ich würde dem Buch gern eine Frage stellen.“ Jetzt war es raus.
Alexanders Miene verfinsterte sich. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Jedes Benutzen des Arcanums hat seinen Preis, den die Zweiundsiebzig für ihre Hilfe fordern.“
„Du meinst, sie wollen im Gegenzug meine Seele.“
„Vielleicht deine, vielleicht die eines Menschen, der dir nahe steht. Vielleicht erheben sie auch Anspruch auf einen völlig anderen Preis. Ich kann dich nur warnen, denn ich kann nicht vorhersagen, wie ihre Forderung aussieht.“
Doro umklammerte seinen Oberarm. „Ich muss das Risiko eingehen. Heyder wird früher oder später die Fälschung bemerken und ich will vorbereitet sein, wenn er zurückkommt. Ich brauche Gewissheit, was er vorhat.“
Lille mischte sich ein. „Bist du dir sicher, dass es keinen anderen Weg gibt. Ich habe zwar keine Ahnung von solchen Dingen, aber ich habe bei der Vorstellung kein gutes Gefühl.“
Doro wandte sich unwirsch an ihre Freundin. „Du wirst dich noch bedeutend schlechter fühlen, wenn Heyder sein Ziel erreicht.“
„Tue bitte nichts, was du bereuen könntest“, bat Lille.
Alexander machte eine Einhalt gebietende Geste. „Lass sie“, sagte er zu Lille, „Es ist ihr freier Wille, die Zweiundsiebzig zu befragen und sie ist alt genug, für ihre Entscheidungen einzustehen.“
„Danke, Alex“, gab Doro leise zurück.
 
Doro stand im Kaminzimmer und hielt das Arcanum zwischen ihren Handflächen. Das Eigenleben des Buches bereitete ihr nicht mehr dasselbe extreme Unbehagen, wie zu Anfang, trotzdem zitterten ihre Finger, bei dem Gedanken, in wenigen Sekunden das Buch aufzuschlagen.
„Wie viele Menschen haben das Arcanum je benutzt?“, fragte sie heiser. Ihre Stimme war von ihrer inneren Anspannung belegt.
Alexander grinste. „So viel ich weiß, bist du nach König Salomon die zweite.“
„Das bedeutet, dass seit mehreren…“
„Ja. Ich bin vor ungefähr zweieinhalbtausend Jahren erschaffen worden und seit knapp zweitausend Jahren befindet sich das Buch in meiner Obhut. Ich gebe dir mein Wort darauf, dass es während dieser Zeit weder eine Magische noch irgendein Sterblicher in Händen gehalten, geschweige denn benutzt hat.“
„Was muss ich tun?“, wollte sie wissen.
„Diese Frage kann ich dir nicht beantworten“, entgegnete Alexander, „Es obliegt ganz allein dir, das herauszufinden.“
Der Ablauf aus dem Gästebad wiederholte sich. Zuerst veränderte das Buch seine Größe, danach wurde es mit jedem ihrer Atemzüge schwerer. Lange würde sie das Gewicht nicht mehr tragen können. Sie sank in den Sessel hinter ihrem Rücken. Die Finger ihrer linken Hand krallen sich in das samtene Leder des Einbands, während ihre rechte an den papiernen Kanten entlang strich. 
Das Buch hatte sein endgültiges Gewicht erreicht und sie in die Knie gezwungen. Wahrscheinlich war jetzt auch der richtige Zeitpunkt gekommen, es zu öffnen. Scheinbar wahllos teilte ihr Zeigefinger die pergamentdünnen Seiten des Arcanums.

Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was in diesem Augenblick um sie herum geschah. Der Sessel, in dem sie saß, bildete mit einem Mal den einzigen Fixpunkt des Raumes. Der Rest verwandelte sich zu einer wabernden Masse, die sich zunehmend in Nichts auflöste. Lille und Alexander standen am Rande des formlosen Abgrundes und in ihrem Innern sah es nicht besser aus. Eine unendliche Leere griff nach ihren Eingeweiden und ließ das Blut in ihren Adern zu eisigen Klumpen gefrieren. Doro zwang sich mit aller Kraft, ihre Augen von der sich auflösenden Welt abzuwenden und auf die braunrot geschriebenen Seiten des Buchs zu richten. Das Tosen um sie herum erstarb. Einen Wimpernschlag lang herrschte eine Ruhe, die in ihrer Tiefe das ganze Universum zu umspannen schien und die Zeit stillstehen ließ. Aus den fremdartigen Schriftzeichen formierten sich gleißende Wirbel. Sekundenlang erfüllte das grellweiß tanzende Licht den Raum, dann zog es sich zu einem glühenden Ball zusammen, bevor es die schemenhafte Silhouette eines Mannes bildete. Seine Erscheinung war würdevoll und jugendlich zugleich. Er war groß. Sehr groß. Sein hochgewachsener, schlanker Körper überragte sie um mindestens drei Köpfe. Das mittellange graue Haar war nach hinten gekämmt und sein bläulich schwarz glänzendes Gewand erinnerte an das Gefieder einer Krähe. Sein Gesicht spiegelte die allmächtige Weisheit eines Geschöpfes wider, das alle Geheimnisse des Seins kannte, während seine dunklen Augen neugierig auf ihr ruhten. 
Sie stand auf. Ihre Hände umklammerten weiterhin das Buch der Geheimnisse. Sie merkte nicht, wie die hauchdünnen Seiten in die Haut ihrer Finger schnitten und das Pergament an den Kanten rot färbten.
„Wer bist du?“, fragte Doro.
„Der, den du gerufen hast. Ich bin der neununddreißigste Geist. Mein Name ist Malphas. Ich kann dich die Gedanken und Taten deiner Feinde sehen lassen, falls du es wünschst“, entgegnete der Grauhaarige.
„Dann gehörst du zu den Guten?“
„Ob Gut oder Böse ist für einen Dämon nicht entscheidend, denn es hängt immer von der Seite ab, auf der du gerade stehst.“
„Darf ich dir eine Frage stellen?“
„Nur zu. Ich nehme an, du kennst meine Vorliebe für Opfer?“
Doro blickte ihn fragend an.
Malphas zog eine seiner schmalen grauen Augenbrauen nach oben. „Du weißt doch, was ein Opfer ist? Ein Obolus, a sacrifice, un offrande. Irgendetwas wird es bestimmt geben, das du mir für meine Dienste hingeben kannst.“
Sie schwieg weiterhin. Es gab genügend Menschen, die ihr Leid zugefügt hatten, aber trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, Malphas ihre Namen preiszugeben. Sie spürte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte und sie drehte sich um. Hinter ihr stand Gelal. Er hatte sich aus Alexanders Körper gelöst.
Malphas wurde ungeduldig. „Auch wenn ich unsterblich bin, habe ich nicht vor, bis in alle Ewigkeit auf deine Antwort zu warten, Dorothea Bergmann. Ich mache dir ein Angebot. Dein Vater hat dich verkauft, verraten und getäuscht. Sein Leben gegen deine Frage. Das ist ein fairer Handel oder?“
„Lass dich nicht von ihm täuschen“, hörte sie Gelals Stimme in ihrem Kopf.

„Was meinst du?“
„Wähle mit Bedacht, was du ihm anbietest. Er wird gleich welches deiner Opfer jederzeit gern annehmen, aber wenn du ihm etwas leichtfertig überlässt, führt er dich in die Irre.“
„Und was soll ich ihm anbieten?“
„Etwas, das du ihm aus freien Stücken und mit einem reinem Gewissen gibst.“
Malphas richtete sich zu voller Größe auf und Gelal traf ein ermahnender Blick. „Es reicht, Incubus“, brummte er, dann wandte er sich Doro zu, „Ich bin gespannt, ob dich die kleine Hilfestellung weitergebracht hat. Entscheide dich, bringst du mir das geforderte Opfer?“
Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich biete dir meine Seele an“, antworte sie mit fester Stimme.
„Gehört die nicht schon dem Incubus?“
„Nein. Ihm gehört mein Herz.“
Malphas lächelte gerührt. „Menschen!“, seufzte er, „Ich glaube, ich werde sie nie verstehen. Aber gut, ich nehme dein Pfand an. Es kann nicht schaden, über die Seele einer zukünftigen Succubus zu gebieten. Stell mir deine Frage.“
„Bitte zeig´ mir, wie Thomas Heyder unsere menschliche Welt verändern würde, wenn er die Macht dazu hätte, Malphas.“
Der neununddreißigste Geist nickte. Seine Gestalt begann zu verblassen, während sich das Nichts, das sie umgab, mit Bildern füllte. Doro drehte sich um die eigene Achse. Nicht nur das Zimmer mitsamt seiner Einrichtung, sondern auch Lille und Alexander waren verschwunden. Außer ihr war niemand mehr hier. Jede der vier Wände glich nun einem Fenster. Noch waren die Bilder in den Fenstern nur vage Umrisse, die immer wieder zu zähem Farbenbrei zerflossen. Ihre Augen huschten zwischen den Wänden hin und her; sie hatte Schwierigkeiten Einzelheiten zu erkennen. Jedes Mal, wenn sie das Gefühl hatte, dass sich die Bilder schärften, verschwammen sie sogleich wieder. Sie war zu hektisch. Sie durfte sich nicht länger von ihrer inneren Unruhe treiben lassen. Sie musste lernen, die Bilder ruhig zu betrachten und begreifen, dass Zeit in der Welt der Dämonen keine wesentliche Rolle spielte. Nach menschlichem Ermessen waren diese Wesen unsterblich und somit war Zeit das Einzige, was jedem einzelnen Geschöpf der Zwischenwelt im Überfluss zur Verfügung stand. Ein Zittern erfasste ihren Körper, während sie sich zwang, ruhig stehen zu bleiben und ihren Blick auf das erste Fenster zu richten. 
Malphas zeigte ihr kurze, filmartige Sequenzen. Manche kaum den Bruchteil einer Sekunde lang, aber sie reichten aus, um Doro die gesamte Tragweite von Heyders Tun eindringlich zu beschreiben. Je länger sie bewegungslos verharrte, desto mehr Details stürzten auf ihren Verstand ein. Sie sah Menschen, die versklavt, vertrieben und getötet wurden. Sie sah riesige Waldflächen brennen, Steppen, die sich in Mondlandschaften verwandelten. Verheerende Naturkatastrophen suchten die großen Metropolen dieser Welt und die wenigen Zufluchtsorte der Menschen heim und machten sie binnen weniger Wimpernschläge dem Erdboden gleich. Und über allem thronte nicht nur Heyders, sondern auch ihr eigenes Gesicht. Denn SIE war am Ende diejenige, welche die Hauptgeister kontrollierte und alles Leben auf diesem Planeten erstickte, indem sie es durch die Hilfe der Zweiundsiebzig mit Heyders giftigen Vorstellungen überzog. Die Bilder verschmolzen mit ihren Gedanken. Immer schneller drehten sie sich umeinander. ihre Beine drohten ihren Dienst zu versagen. Noch einmal kämpfte sie dagegen an, dann wurde die Muskulatur weich und gab nach. Sie sackte zusammen. Nicht mehr lange und sie würde neben ihrem Verstand auch ihr Bewusstsein verlieren. Mit letzter Kraft schlug sie das Buch zu…
 
Die altbekannte Einrichtung des Kaminzimmers kehrte langsam aus dem grauen Nebel des Nichts zurück. Doro kauerte auf dem weichen Teppich und umklammerte krampfhaft mit den Armen ihre beiden Knie. Sie zitterte so stark, dass ihre Zähne geräuschvoll aufeinander schlugen. Nur zögernd nahm ihr Geist das Diesseits wieder wahr. Während ihre linke Seite weiterhin von einer eisigen Kälte erfüllt war, brannte ihre rechte Flanke so heiß, als stehe sie in Flammen. Scheu blickte sie sich um und stellte dabei erleichtert fest, dass über ihren Schultern die vertraut duftende Wolldecke lag, derweil im Kamin ein wärmendes Feuer flackerte. Was war bloß mit ihr geschehen? Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie in der Beantwortung dieser Frage feststeckte, aber auf jeden Fall hatte es gereicht, ein ordentliches Feuer im Kamin zu entfachen. 
Noch immer war sie allein im Zimmer. Wo waren Alexander und Lille? Einen Moment war sie fest entschlossen, in Panik zu geraten, doch ihre Nervosität legte sich, als wohl bekannte und sehr menschliche Geräusche an ihr Ohr drangen. In der Küche hörte sie das Klacken mit dem sich der elektrische Wasserkocher abschaltete und über den Flur drang das gurgelnde Rauschen der alten WC-Spülung. Doro seufzte und die Anspannung wich aus ihrem Verstand. Jetzt konnte sie sich sicher sein, ihre Seite der Welt hatte sie wieder.
 
„Wie geht´s dir?“, fragte Alexander und hielt ihr einen dampfenden Henkelbecher hin.
Doro hob unschlüssig die Schultern. Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich hundsmiserabel. Sie nahm ihm die hellgrüne Steinguttasse ab. 
„Was ist das?“, wollte sie wissen. 
„Kräutertee. Etwas Heißes, wird dir gut tun“, antwortete er knapp und setzte sich neben sie auf die Sessellehne.
Lille kam ebenfalls zurück. Sie nahm in dem zweiten Sessel Platz und lächelte ihr schüchtern entgegen. Offensichtlich wusste sie nicht so richtig, wie sie mit der gegenwärtigen Situation umgehen sollte. „Hast du eine Antwort auf deine Frage bekommen?“, erkundigte sie sich. Unsicherheit lag in ihrer Stimme.
„Ja.“ Doro nippte an dem Tee, verzog im selben Moment das Gesicht, weil sie sich die Zunge verbrannt hatte. 
„Was hat Heyder vor? Was hast du gesehen? Was passiert, wenn er sein Ziel erreicht?“ Die Fragen schossen nur so aus Lilles Mund hervor. 
Doro räusperte sich, während sie ihren Rücken dicht an Alexanders Körper schmiegte. Seine Nähe gab ihr Schutz und den nötigen Halt, die nächsten Sätze auszusprechen. „Lille, wenn es Heyder gelingt, die Zweiundsiebzig zu bannen… Dann ist er Gott. So einfach ist das.“ 
Lilles Gesichtszüge entgleisten zu einer maskenhaften Fratze. „Wie meinst du das?“
„Genauso, wie ich es sage. Er wäre der alleinige Herr über Leben und Tod und zwar über jede einzelne Kreatur, die auf diesem Planeten lebt. Er könnte willkürlich Krankheiten, Hungersnöte, Unfälle und vieles mehr über die Menschheit hereinbrechen lassen. Wir wären Heyder vollkommen ausgeliefert. Wenn er sein Ziel erreicht hat, ist Widerstand zwecklos, denn danach wird er jeden Krieg gewinnen. Mit Hilfe der Dämonen ist es für ihn kein Problem, sämtliche noch auf Erden verborgene Bodenschätze aufzuspüren. Und ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass er alle ihm zur Verfügung stehenden Ressourcen gnadenlos ausbeutet.“ Sie machte eine Pause und ließ ihre Worte wirken. „Und dann ist da noch eines“, fuhr sie fort, „Das seine Macht ins Unermessliche steigern würde. Er würde nicht nur die vier Elemente beherrschen, er wäre zudem in der Lage, die Naturgewalten zu kontrollieren. Mit einem Fingerschnippen könnte er Erdbeben, Schnee- und Wirbelstürme, Lawinenabgänge, Vulkanausbrüche und Flutkatastrophen heraufbeschwören.“
Lille war zu entsetzt für eine Antwort. Sie starrte Doro lediglich aus Angst geweiteten, grünen Augen an.
„Lille“, begann Doro mit heiserer Stimme. Sie fühlte, wie sich Alexanders Arme beschützend um ihren Körper legten. „Heyder darf niemals die Herrschaft über das Arcanum Daemonum bekommen.“
Alexander stand auf und warf ein weiteres Holzscheit in die Flammen. Es hatte nur selten Momente gegeben, in denen er gezeigt hatte, wie es in seinem Innersten aussah. Jetzt machte sein Mienenspiel kein Hehl daraus, dass ihm Doros Bericht ernsthafte Sorgen bereitete. 
„Lass uns das Buch vernichten“, schlug Lille vor, „Wenn wir es verbrennen, kommt Heyder nicht mehr dran.“
„Das geht nicht“, gab Doro zurück, „Ich habe dir auch schon auf dem Weg hierher erklärt, warum.“
„Dann nimm noch einmal dieses Ding“, Lille zeigte hektisch auf das Arcanum, „und verbiete den Hauptgeistern, Heyders Befehlen zu folgen.“
Alexander hatte bisher geschwiegen. „Die Zweiundsiebzig lassen sich nichts verbieten.“
„Aber wenn Doro in der Lage ist, mit ihnen in Kontakt zu treten, dann kann sie Heyders Anordnungen doch…“
„Vergiss es, Lille“, fiel ihr Doro ins Wort, „Jeder Dämon verlangt für seine Hilfe einen Preis. Und der kann verdammt hoch sein. Im Klartext bedeutet das, ich müsste als erstes die Menschen opfern, die ich liebe. Und damit meine ich nicht nur Alexander. Du könntest ebenso auf der Forderungsliste stehen und genau solche Opfer kann und will ich nicht bringen. Sonst stünde ich auf einer Stufe mit Heyder.“
Alexander strich sich nachdenklich die dunklen Haare aus der Stirn. „Ich kann das Buch in der Mühle nicht mehr ausreichend schützen. Und auch für uns“, er nahm Doros Hand, „wäre es das Beste, wir wären nicht mehr hier, wenn Heyder herausbekommt, dass wir ihm eine Fälschung
untergeschoben haben.“ 
„Und das kann schneller passieren, als uns lieb ist“, murmelte sie. 
Doro brauchte nicht lange über Alexanders Worte nachdenken, denn sie wusste, dass er recht hatte und sie alle schleunigst die Mühle verlassen mussten. In Windeseile sammelte sie die nötigsten Sachen zusammen, die sie für die kommenden Tage brauchten. Lebensmittel und warme Decken lagen bereits in Alexanders Geländewagen. Nach der vergangenen Nacht fühlte sie sich von dem Benutzen des Arcanums ausgelaugt, erschöpft und schläfrig, doch der Gedanke, in wenigen Augenblicken Heyders Zugriff zu entfliehen, wirkte wie ein Aufputschmittel. Sie musste nur noch das Buch einpacken…
 


 
Kapitel 31 - Enttarnt
 
Doros entsetzter Blick war starr auf Heyder gerichtet. Plötzlich war er aus dem Nichts aufgetaucht. Er trug denselben schwarzen Kaschmiranzug, wie an dem Abend, an dem sie sich das erste Mal in der Steinachmühle begegnet waren. Seine drahtige Gestalt füllte den schmalen Türrahmen fast vollständig aus. Das lackschwarze, kurze Haar glänzte unter der feinen Schicht Gel, die es zurückhielt und sein fein geschnittenes, jungenhaftes Gesicht wirkte blasser als sonst. Vielleicht lag es auch an dem dunklen Bartschatten, der Wangen und Kinn in akkurat gezogenen Linien umschloss. Hätte sie in diesem Augenblick das Bildnis eines Racheengels zeichnen müssen, wäre Thomas Heyder die perfekte Vorlage gewesen.
Immer noch blitzten seine Augen Doro zornig entgegen. Er hob den Arm und drehte seine Hand in Richtung seines Rückens. Einer der Begleiter reichte ihm ein Buch. Sie erkannte es sofort; es war die Kopie des Arcanums. Heyder blätterte gelangweilt in den alten Seiten.
„Netter Versuch“, sagte er, während sein Blick halb forschend halb lauernd zwischen Doro, Lille und Alexander hin und her wanderte. Er schlug geräuschvoll das Buch zu und hielt es in die Höhe. „Wer ist auf diese schwachsinnige Idee gekommen?“, wollte er wissen.
Alexander trat vor. „Ich“, gab er ruhig zurück.
Heyder grinste bösartig und schüttelte den Kopf. „Nein, mein Freund.“ Sein Zeigerfinger richtete sich in Zeitlupentempo auf Doro. „Es war ihre Idee. Auf so etwas kann nur ein Mensch kommen. Zugegebener Maßen, ich habe mich kurzfristig täuschen lassen, aber nachdem ich Ähnliches erwartet hatte, habe ich das Buch überprüfen lassen. Umschlag und Inhalt passen nicht zusammen. Unterschiedliche Entstehungszeiten. Das Buch selbst ist in Eblaitisch geschrieben. Keine Sprache, die oft auf Papier vorkommt, sondern eher auf Steintafeln zu finden ist. Für einen guten Archäologen ist es trotzdem kein Problem herauszufinden, was in dem Buch geschrieben steht. Und es ist sicher keine Überraschung für euch, wenn ich euch sage, dass es mit den Zweiundsiebzig nicht das Geringste zu tun hat. Es sind Kriegsberichte aus der Zeit der Kreuzzüge. Mehr nicht.“ Heyder warf das Buch achtlos auf den Boden und kam auf Doro zu. Hinter ihm drängten die beiden muskelbepackten Hohlköpfe vom Vormittag samt Eric in den Raum. Dicht vor Doro und Alexander blieb er stehen. 
Er musterte Alexander von Kopf bis Fuß. „Wenn man überlegt, was ich heute Früh mit dir angestellt habe, muss ich zugeben, du siehst gut aus.“ Er drehte das Gesicht zu ihr herüber. „Was man von dir leider nicht behaupten kann“, knurrte er und nickte in Alexanders Richtung, „Ihm kann ich nichts anhaben, aber du bist dafür um so verletzlicher.“ In einer schnellen Bewegung hatte er ihren Arm ergriffen und schmerzhaft auf ihren Rücken gebogen. Instinktiv beugte sie ihren Rumpf nach vorn, um den unnachgiebigen Druck abzumildern, mit dem ihre Gliedmaßen verdreht wurden.
„Du tust mir weh“, rief sie.
„Das soll es auch, Liebes. Denn nur so kapiert unser dämonischer Freund vielleicht endlich, wie ernst die Lage ist.“
Alexander machte einen Schritt auf Heyder zu.
Heyders zweiter Arm legte sich um Doros Hals und verdrehte ihren Kopf, bis sie erneut aufschrie. „Bleib stehen oder ich schwöre dir, ich breche ihr das Genick. Es gibt noch andere Magische und ich bin mir sicher, im Gegensatz zu diesem kleinen Biest hier würden sie mir mit Freuden dienen. Der Verlust wäre demnach für mich zu verschmerzen. Es würde mich lediglich etwas mehr Zeit kosten. Für dich hingegen würde es alles andere als einfach werden, eine neue Braut zu finden. Oder irre ich mich da etwa?“
Alexander funkelte ihn zornig an, wich aber zurück. Er hatte das ausgesprochene Glück gehabt, dass ihm Doro zugesprochen worden war, so blieb ihm ein langer, Kräfte zehrender Kampf um eine etwaige Braut erspart. Von seinen Gefühlen zu ihr ganz zu schweigen.
Heyders Griff um Doros Hals lockerte sich. Er schob sich mit ihr zusammen auf die Sessel vor dem Kamin zu. Ihr Vater klebte an Heyders Seite wie ein Schatten. Mehrmals trafen sich Doros und Erics Blicke. Sie konnte nicht genau definieren, was sie von ihm erwartet hatte. Auf jeden Fall war es irgendeine Form der Hilfe gewesen, väterliches Mitgefühl oder eine Geste, die ihr verriet, dass er unvermittelt doch noch die Seiten wechselte und erkannte, welchen Wahnsinnsplan Heyder verfolgte. Aber nichts dergleichen stand in seinen Augen, außer einer abgrundtiefen Leere und die bedingungslose Treue zu seinem Herrn und Meister, Thomas Heyder. Sie fühlte, wie sich die klammernde Hand von ihrer Kehle löste. Heyder deutete mit einem Kopfnicken zu dem abgegriffenen Buch auf dem Trommeltischchen hin.
„So sieht also das echte Arcanum Daemonum aus“, sagte er mehr zu sich selbst, als zu den im Raum Anwesenden. Er richtete das Wort an Eric. „Du kümmerst dich um Maar. Ich möchte nicht, dass er noch einmal meine Pläne durchkreuzt.“
Eric nickte pflichtschuldig, löste sich von Heyder und postierte sich dicht an Alexanders Seite.
Doros Augen huschten durch den Raum. Lille hatte sich die ganze Zeit über kontinuierlich auf die Tür zum Flur hin bewegt. Entweder schien es niemand zu bemerken oder keiner störte sich daran. Mit etwas Glück gelang wenigstens ihr die Flucht… Sie spürte erneut, wie sich Heyders Arm um ihren Hals schloss und ihr die Luft abschnürte.
„Und jetzt händige mir bitte das richtige Buch aus, mein lieber Freund“, sagte Heyder in entspanntem Plauderton.
Alexander zögerte. 
Heyder reagierte prompt, in dem er Doros Kopf ruckartig zur Seite riss. Sie stieß einen erstickten Schreckensschrei aus. „Ich warne dich. Treib keine Spielchen mit mir!“, bemerkte Heyder mit einer Höflichkeit in der Stimme, die ekelerregend war.
Aus dem Augenwinkel verfolgte sie wie Alexander das Buch aufnahm und es Heyder entgegenstreckte.
Heyder schüttelte den Kopf. „Für wie dumm hältst du mich. Nicht ich, sondern sie wird es aufschlagen. Halt ihr das Arcanum so hin, dass sie es öffnen kann.“
Alexanders Widerstand war gebrochen. Er legte sein Gesicht an ihres und flüsterte: „Verzeih mir, Doro, aber mir bleibt keine andere Wahl. Lieber lasse ich zu, dass meine Welt untergeht, als dass dir irgendein Leid geschieht.“ Danach nahm er ihre Hand. Sein Griff war kräftig. Auch wenn er ihr keinesfalls wehtun wollte, so ließ er es um ihrer selbst nicht zu, dass sie sich ihm in diesem Augenblick widersetzte. 
Ihre Fingerkuppen schoben sich zwischen die Seiten. Diesmal hatte sie keine Ahnung, was geschehen würde. Beim ersten Benutzen des Buches hatte sie abgewartet, bis sie und das Arcanum für einander bereit waren. Nun wurde sie zum Öffnen des Buches gezwungen. Ihre Finger waren nahezu zwischen den Buchseiten verschwunden. Das Papier war heiß und hart, als wehrte es sich gegen die Berührung. Sie versuchte ihre Hand zurückzuziehen, doch anstatt sie loszulassen, umklammerte Alexander noch fester ihr Handgelenk. Sie schloss die Augen, denn die tosenden Wirbel hatten sie schon beim letzten Mal beinahe um den Verstand gebracht.
„Geht es dir gut?“, hörte sie eine vertraut zischende Stimme fragen.
Sie nickte stoisch, bevor sie zögernd die Lider öffnete, um in Gelals goldene Augen zu blicken. Erics dämonische Gestalt tauchte hinter ihm auf. Ihr Vater schien noch etwas irritiert. Sein schwarzer Ziegenkopf bewegte sich unschlüssig von einer Seite auf die andere, als hätte er Orientierungsschwierigkeiten. 
Heyder gab sie frei. Ungläubig saß er in dem Chesterfieldsessel zu ihrer Rechten und starrte auf die fremdartigen Kreaturen, die Doro umringten. Ansonsten hatte sich nichts in dem Raum verändert. „Was zum Teufel geschieht hier?“, flüsterte er.
„Willkommen in der Zwischenwelt“, lachte Gelal, „Dachtest du wirklich, deine und meine Welt sind so verschieden?“ 
Heyder zuckte nachdenklich die Schultern, erhob sich und ließ seinen Blick durch das Kaminzimmer streifen. Dann beherrschte ihn wieder die gewohnte Selbstsicherheit. „Nun, wenn sich unsere Welten so ähneln, wird der Rest für mich ein Spaziergang.“
Doro beobachtete Eric wie er gerade an sich herunterschaute. Offensichtlich begriff er erst jetzt seine körperliche Veränderung. Er richtete sich zu voller Größer auf. In seiner dämonischen Gestalt überragte er Heyder um gut zwei Köpfe. Sein mächtiges Haupt drehte sich langsam und seltsam mechanisch in Gelals Richtung. Sie sah, wie er seine Lippen hochzog und messerscharfe Reißzähne entblößte. Ein Warnschrei schoss aus ihrer Kehle, doch Erics Pranke schoss bereits nach vorn und umklammerte Gelals Schulter. Tief dunkelrotes Blut lief in einem zähen Rinnsal aus den Wunden, die Erics Krallen in die Haut seines Gegners schlugen.
Gelal wirbelte herum. „Angarath!“, zischte er und umklammerte in einer kaum wahrnehmbar schnellen Bewegung die Kehle seines Feindes. 
Doro versuchte sich abzuwenden, doch sie schaffte es nicht. Gelähmt vor Angst sah sie dem blutigen Kampf der beiden Incubi zu, die ihr Leben bestimmten. „Hört auf!“, schrie sie, „Als Magische befehle ich es euch.“
Keine Reaktion. 
Die Kämpfer verblassten vor ihren Augen zu einem diffusen Nebel, aus dem sich wenige Augenblicke später eine dunkle Gestalt schälte. Sie war stolz, aufrecht und trug einen Mantel aus glänzendem Rabengefieder: Malphas. Obwohl Alexanders Schicksal für sie in unendliche Ferne rückte, regte sich in ihr doch so etwas wie Erleichterung, auf einen Hauptgeist zu treffen, den sie bereits kannte. 
Heyder sprang aus seinem Sessel und entriss Doro das Arcanum. Sein Gesicht wirkte abermals um eine Spur blasser. 
„Wer bist du?“, fragte er.
„Mein Name ist Malphas. Ich bin der neununddreißigste Geist und Mitglied des hohen Rates der Zweiundsiebzig.“ Er wies in einer würdevollen Geste auf das Arcanum in Heyders Händen. „Du hältst ein mächtiges Schriftstück.“
Heyder betrachtete den Hauptgeist in einer Mischung aus Erstaunen, Neugier und offener Furcht. In den vergangenen Monaten hatte Thomas Heyder für Doro den Status des unantastbaren, skrupellosen Gewinners gehabt. Hier, im Reich der Dämonen, erschien er ihr bedeutungslos. Mit einem Mal fiel es ihr schwer zu begreifen, wie es ihm während der ganzen Zeit gelungen war, sie derart zu unterjochen.
„Was ist dein Begehr?“, erkundigte sich Malphas.
„Bring mich zu Bael, damit er weiß, wem die Zweiundsiebzig ab heute dienen“, befahl Heyder. Unter seinen Augen lag der Ansatz eines müden Schattens.
„Und welches Opfer hältst du für mich bereit?“, fragte Malphas.
Doro überlegte, ob sie einschreiten und Heyder warnen sollte, so wie es Alexander bei ihrer ersten Begegnung mit dem Hauptdämon getan hatte. Aber bei genauerer Betrachtung gab es keinen vernünftigen Grund, Heyder vor seinem Schicksal zu bewahren.
„Eigentlich steht dir kein Opfer zu, denn du erfüllst nur deine Pflicht, indem du mir dienst“, knurrte Heyder, „Aber was soll´s, nimm die zwei“, er wies mit einem Kopfnicken auf seine muskulösen Begleiter.
Malphas beugte höflich sein Haupt. „Danke, mein Herr, für die Großzügigkeit, die du mir erweist. Für ihre Körper habe ich keine Verwendung, aber ihre Seelen nehme ich gern für meine Legionen an.“ Der Hauptgeist streifte Heyders Bodyguards mit einem Seitenblick. Innerhalb weniger Wimperschläge verwandelten sich die Männer zu buckligen Greisen, bevor sie mit dem Ausdruck maßlosen Entsetzens auf ihren Gesichtern zu Staub zerfielen.
Heyder schnitt eine angewiderte Grimasse, dann gehörte seine gesamte Aufmerksamkeit wieder Malphas. „Nahezu mein halbes Leben habe ich der Suche nach diesem Buch gewidmet. Allein die Vorstellung, die Macht des Arcanum Daemonums eines Tages zu besitzen, hat mich vorangetrieben. Ganz zu schweigen von der Kraft, die es mich gekostet hat, trotz aller Rückschläge nicht dem Wahnsinn anheimzufallen…“
Irrtum, du bist bereits wahnsinnig, dachte Doro.
Malphas´ Blick schwenkte für den Bruchteil einer Sekunde zu ihr herüber; auf seinem Gesicht meinte sie ein zustimmendes Lächeln zu erkennen. 
„…Aber die Mühen haben sich gelohnt“, Heyders Fingerkuppen strichen liebevoll über den Ledereinband, „Ab heute wird die Zwischenwelt mir dienen“, schloss er leise, doch das aufgeregte Zittern in seiner Stimme ließ sich nicht verbergen.
Malphas lächelte erneut, diesmal zeigte sein Mienenspiel verständnisvolle Güte. „Du hast mir sogar zwei würdige Opfer gebracht“, sagte er, „Es gibt keinen Grund, dir meine Hilfe zu verweigern. Folge mir und ich bringe dich zu Bael.“
Heyder grinste siegessicher, während er einen Schritt auf den mächtigen Geist zu machte. Wieder stieg aus den Ritzen zwischen den alten Dielenbalken weißgrauer Nebel empor. Er legte sich mit der sanften Leichtigkeit eines Seidentuches um die Konturen der beiden Männer. Immer dichter umhüllte der Nebel die beiden Gestalten, bis er sie schließlich verschlang.
 
Sie ließ sich in den Sessel hinter ihr fallen. Erst jetzt bemerkte sie, dass es in dem kleinen Zimmer kühl geworden war. Ihre Augen wanderten zum Feuer. Die eben noch grell lodernden Flammen waren zu einer dünnen Schicht Glut zusammengefallen. Nicht mehr lange und es erstarb. Doro zog die Decke fester um ihre Schulter. Das erlöschende Feuer erinnerte sie an ihr eigenes Schicksal. Auch ihr Leben nahm eine Wandlung, deren Verlauf nicht aufzuhalten war. Sie war an einem Punkt angekommen, an dem auch die Flammen ihres Mutes zu einem Häufchen glühender Asche zusammen geschmolzen waren. Und wie bei dem zu ihren Füßen ersterbenden Feuer, würde ihr niemand zu Hilfe eilen. Ab jetzt war sie auf sich allein gestellt. 
Warum hatte Malphas Heyder überhaupt mitgenommen? Laut Alexander, hatte er keine Chance in der Zwischenwelt zu überleben. Seine Männer waren innerhalb weniger Sekunden zu Staub zerfallen, nachdem sie Malphas Blick gestreift hatte, doch er selbst hatte sich durch das Betreten der Zwischenwelt kaum verändert. Er lebte und war dem Dämon gefolgt. Vielleicht wirkte er etwas müde, doch das war nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war, nicht verwunderlich, sie fühlte sich schließlich ähnlich. Erst jetzt nahm sie bewusst wahr, wie sehr ihr Körper und Geist den Wunsch hegten, sich auszuruhen. Etwas begann sie einzulullen und sorgte dafür, dass sich zunehmend das Vergessen in ihr Gedächtnis schlich. Nur mit Mühe widerstand sie dem tiefen innerlichen Drang, die Lider zu schließen. 
 
Doro schnellte mit einer derartigen Geschwindigkeit aus dem Sessel hoch, dass ihr schwindelig wurde. Wie konnte sie sich nur derart gehen lassen, während Alexander um sein Leben kämpfte. Die Vorstellung ihn zu verlieren, schnitt ihr die Luft ab und erfüllte ihre Seele mit einer Traurigkeit, die sie in einer solchen Intensität nie zuvor gespürt hatte. Auch wenn sie nicht direkt in Alexanders Kampf eingreifen konnte, so war es trotzdem ihre Pflicht ihm beizustehen. Das Arcanum befand sich immer noch in Heyders Besitz. Und wenn er erst einmal vor den Zweiundsiebzig stand, war er am Ende vielleicht doch in der Lage,… Sie weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu bringen. 
Was saß sie hier noch herum und bedauerte sich selbst? Wenn sie die Aufgabe übernahm, das Gleichgewicht zwischen den Welten zu erhalten, musste sie Heyder finden. Die einzige Chance ihre Welt vor dem Untergang zu bewahren bestand darin, das Buch der Geheimnisse aus der Zwischenwelt zu entfernen. Denn sobald die Zweiundsiebzig erst einmal in einen ewig währenden Streit um die Macht gerieten, konnte niemand mehr die Konsequenzen für die gesamte Menschheit abschätzen. 
Doro atmete tief durch, um ihre Aufregung niederzukämpfen, denn die Tragweite dieser Herausforderung ging an die Grenzen, was ein normaler menschlicher Verstand zu begreifen vermochte. Sie hatte keine Ahnung, nach welchen Regeln die Zwischenwelt funktionierte. Alles, was sie im Moment tun konnte, war sich auf ihre Fähigkeiten als Magische und ihre Willensstärke zu verlassen.
 


 
Kapitel 32 – Ein Rat zwischen den Welten
 
Die klare Frühlingsluft, die durch die engen Gassen zwischen den Marktständen des Kirchbronner Wochenmarktes wehte, schlug Doro kalt ins Gesicht und vertrieb die letzte Müdigkeit aus ihrem Körper. Die zahlreichen 
Obst-, Gemüse-, Käse- und Wurststände boten das gewohnte Bild und auch die Besucher sahen weder andersartig aus noch verhielten sie sich in irgendeiner Weise auffällig. Auf den ersten Blick gab es keine Unterschiede. Wenn so tatsächlich die Zwischenwelt aussah, dann war es exakt dieselbe Welt, die sie seit ihrer Geburt kannte. Bei dieser Feststellung musste sie unweigerlich grinsen. Es war genial. Wahrscheinlich gab es tatsächlich keinen besseren Platz für die Hölle, als in Mitten der Menschheit. Aber die beiden Dimensionen mussten sich unterscheiden. Ihre Augen suchten nach Anhaltspunkten, die fremd erschienen. Resignierend schüttelte sie den Kopf. Bis jetzt gab es nichts, was sie nicht bereits aus dem Drüben kannte. Vielleicht war sie einem Riesenirrtum aufgesessen und sie befand sich gar nicht im Reich der Dämonen, sondern einfach nur auf dem Kirchbronner Wochenmarkt.
Im Gewimmel entdeckte sie Heide Sattmann. Die manövrierte gerade ihren voluminösen Leib samt Einkaufskorb durch die Menschenmenge vor dem Stand der Gärtnerei Nellinger. Eine grauhaarige, gebrechlich wirkende Frau kreuzte ihren Hindernislauf.
„Kann ich mal bitte durch“, harschte Frau Sattmann.
„Ja, natürlich. Entschuldigen Sie vielmals, Frau Sattmann“, sagte die kleine Alte und versuchte Heide Sattmann so gut es ging, aus dem Weg zu gehen. 
Die Sattmann quetschte sich an der Älteren vorbei.
„Geht doch“, gab sie mit säuerlichem Gesicht zurück. Sie drehte sich noch einmal verständnislos nach der alten Dame um. Doros und Frau Sattmanns Blicke trafen sich. Obwohl Heide Sattmann ihr direkt in die Augen schaute, schien sie Doro nicht zu bemerken. Ihr Gesicht zeigte immer noch den echauffierten Ausdruck. 
„Schwachsinnige alte Kuh! Bleib doch zu Hause, bevor du den ganzen Betrieb aufhältst!“, hörte sie die Stimme der Sattmann in ihrem Kopf. Irritiert schaute sie zu wie die Sattmann im Gedränge des Wochenmarktes verschwand. Neben ihr blieb ein junges Paar mit einem brüllenden Kleinkind auf dem Arm der Mutter stehen. Der Mann war Anfang zwanzig, jugendlich gekleidet und keine unattraktive Erscheinung. Er drehte seinen Kopf in ihre Richtung. Sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, in wie weit er sie tatsächlich wahrnahm, aber dafür konnte sie seine Gedanken klar und deutlich empfangen. Er hatte eine Neue. Sie war das genaue Gegenteil von der Frau mit dem schreienden Kind. Die Mutter des Säuglings war seine Jugendliebe gewesen und nun spielte er mit dem Gedanken, sich von ihr zu trennen. 
Doro musterte die Frau. Sie war ungefähr 1,60 Meter groß, pummelig mit ungepflegten Haaren und trug eine schwarze, ausgeleierte Sweatjacke mit einem grünen T-Shirt darunter und eine helle Jeans, die eine Nummer zu eng war. 
„Das Vatersein hatte sich der bestimmt auch anders vorgestellt“, dachte Doro. Sie schulterte ihren Rucksack und berührte dabei den Arm des Mannes.
„Entschuldigung“, sagte sie. Der Mann machte zunächst keine Anstalten zu reagieren. Sie wollte schon weiter, da hörte sie plötzlich seine Stimme in ihrem Kopf:
„Natürlich habe ich mir das anders vorgestellt! So wie die sieht doch kein Traum einer schlaflosen Nacht aus, oder?“
„Wie bitte?“
„Du hast es doch gerade eben selbst angesprochen. Ja, ich gebe es zu, ich habe mir das alles anders vorgestellt. Weißt du, vor nicht allzu langer Zeit…“
Das genügte. Doro hatte keine Lust, dieses Gedankengespräch zu vertiefen. Sie setzte ihren Weg fort und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was Alexander ihr über das Reich der Zweiundsiebzig gesagt hatte. 
Den größten Anteil an der Zwischenwelt bildeten die knapp dreitausend höllischen Legionen verpfändeter Seelen; hundertvierzigtausend Seelen hatte jede einzelne Legion. Eine unvorstellbar große Zahl. Die Seelen der Legionen waren die Geister, die das Schicksal der Menschen lenkten und versuchten, ihre noch reinen Seelen verführbar zu machen. Natürlich, warum war sie nicht gleich darauf gekommen. 
In derselben Weise, wie sie Gelals Gedanken erfassen konnte, war sie auch in der Lage, mit allen anderen Geschöpfen in Kontakt zu treten. Durch das Benutzen des Buches waren nicht die Welten, sondern die Seiten getauscht worden. Egal, was geschah, es spielte sich immer in der menschlichen Welt ab. Personen, Gegenstände und Abläufe blieben gleich, lediglich der Blickwinkel auf das Geschehen änderte sich. 
Der Begriff Zwischenwelt war wirklich interessant gewählt, denn der Ort - vielleicht wäre der Begriff „Zustand“ treffender gewesen - an dem sie sich augenblicklich befand, lag in der Tat irgendwo zwischen allen Dingen, die sie aus ihrem bisherigen Leben kannte… Sie versuchte Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Gelal hatte sie damals eindringlich davor gewarnt, Malphas ein Opfer zu bringen, weil er sie sonst in die Irre führen würde. Heyder hingegen hatte schnell und ohne langes Nachdenken geopfert. Somit lag die Vermutung nahe, dass der Hauptgeist ihn nicht zu Bael führen würde. 
Aber wo
konnte er dann stecken?
„Du bist auf der Suche nach dem Menschen“, sagte eine dunkelhaarige Frau neben ihr.
Doro nickte verblüfft. Noch immer hatte sie sich nicht vollständig an die neue Situation gewöhnt, dass alles was in ihrem Geist ablief in dieser Welt offenbar transparent war.
„Woher weißt du, dass ich…“,
gab sie zurück.
„Du denkst sehr leidenschaftlich. Außerdem…“
„Außerdem, was?“
„Außerdem weiß jeder hier, wer du bist.“
„Ach ja?“
„Du bist Gelals Braut“,
sie reichte Doro die rechte Hand, „Und ich heiße Lavina.“
Doro zögerte einen Moment, den Gruß zu erwidern. „Wer oder was bist du?“
„Eine Succubus. Dragvhar hat mich einst zu seiner Braut gewählt.“
Fassungslos starrte sie die dunkelhaarige Frau an. „Wie lange bist du schon…“
„Ein Dämon?“
Doro nickte.
„Seit ungefähr dreihundert Jahren. Um genau zu sein seit dem 30. September 1702, meinem 28. Geburtstag.“ In Lavinas Stimme lag Vollkommenheit und Würde, wie sie bei Menschen nur selten zu finden war.
Doros Augen klebten an der Dunkelhaarigen, denn sie erfüllte das Attribut schön ohne Einschränkung. Ihr Gesicht zeigte feine, porzellanartige Züge, die von weichem, kaffeebraunem Haar umschmeichelt wurden. Ihre Haltung verriet ihren Stolz, ihr Körper war wohlproportioniert, ohne mager zu wirken und ihre Haut war von einer Makellosigkeit, die Doro beängstigte. Kein Fältchen trübte ihre Attraktivität und trotzdem sah sie nicht jugendlich aus. Lavina besaß eine zeitlose Eleganz, um die sie wahrscheinlich jede Frau beneidete.
„Dann bist du ein Geschöpf dieser Seite?“, fragte Doro.
Lavina legte skeptisch den Kopf schief. Ihre goldbraunen Augen leuchteten kurz herausfordernd auf, dann lächelte sie. „Kein Wesen, nicht einmal die Zweiundsiebzig, gehören endgültig auf die eine oder andere Seite. Die Grenzen zwischen Menschen und Geistern sind fließend. Würden wir Dämonen vernichtet werden, würden die Menschen die unterschiedlichen Emotionen, die sie beflügeln oder plagen, vergessen. In der menschlichen Welt würde nichts außer Leere herrschen. Und was uns betrifft, gäbe es keine Menschen mehr, wären auch unsere Tage gezählt.“
„Ich dachte immer, Geister sind unsterblich.“ 
„Nach menschlichem Ermessen sind wir das auch, aber ohne die andere Seite, wie du es nennst, fehlt uns die Grundlage für unsere Existenz. Eure und unsere Welten bilden eine Symbiose. Wir haben uns sozusagen aufeinander spezialisiert, wenn du verstehst, was ich meine.“
„Ja. Und damit das so bleibt, muss ich auch den Menschen finden, von dem wir vorhin sprachen.“
„Oh, ein einzelner Mensch in unserer Welt stellt keine größere Gefahr dar.“
„Der schon. Er ist nämlich leider im Besitz des Arcanum Daemonums.“
„Dann ist es kein Gerücht. Gelal hat als Hüter versagt.“
„Es war nicht seine Schuld. Ich war diejenige, die unvorsichtig war.“
Lavina lächelte geheimnisvoll. „Du versuchst ihn zu schützen, aber hast du auch eine Ahnung, wie es ist, einen Dämon zu lieben?“
„Nein, aber wenn meine Zeit gekommen ist, werde ich es herausfinden.“

Lavinas Gesichtszüge wurden hart, doch seltsamerweise verloren sie nichts von ihrer Schönheit. „Du denkst immer noch, du könntest deinen Weg selbst bestimmen, Dorothea Bergmann, aber dem ist nicht so. Ein Teil von dir, dein wahres Erbe, hat sich schon lange entschieden.“
Doro machte eine wegwischende Handbewegung. „Für solche Spielereien habe ich momentan keine Zeit. Kannst du mir vielleicht freundlicherweise sagen, wo ich den Menschen finde?“
„Das ist kein Spiel und das weißt du. Du bist eine Magische. Dir stehen viele Möglichkeiten offen. Du kannst dir das Wissen der Zweiundsiebzig zunutze machen oder dich auch einfach nur auf dich selbst verlassen.“
„Und wer von den Zweiundsiebzig kann mir weiterhelfen?“
„Wenn du die Braut eines mächtigen Incubifürsten werden willst, solltest du langsam anfangen, die obersten Wächter dieses Reiches und ihre Eigenschaften zu kennen. Du könntest Purson anrufen. Er weiß für gewöhnlich um solche Dinge, aber so ahnungslos wie du bist, ist es ratsamer, dich auf deine Fähigkeiten zu verlassen.“
„Das würde ich sehr gern, wenn ich wüsste, wie es funktioniert.“
Lavina lächelte mitleidig. „Ich kann dir nur einen Rat geben. Dir ist bestimmt aufgefallen, dass du die Gedanken der Geister auffangen kannst. Wir beide unterhalten uns schließlich auch, ohne zu sprechen.“
Doro wiegte zustimmend den Kopf.
„Wenn du dich konzentrierst, kannst du die Gedanken, der dich umgebenden Geister lesen. Ein Mensch in diesem Reich ist eine absolute Ausnahme. Und selbst in der Hölle sprechen sich Sensationen extrem schnell herum. Du musst zuhören, dann werden dich die Dämonen auch zu seinem Versteck führen.“
„Und wer kann alles in meinen Gedanken lesen?“
Lavina legte ihr begütigend eine Hand auf die Schulter. „Nur Succubi und Incubi. Für den Rest ist das, was in deinem Verstand vorgeht nicht wahrnehmbar, es sei denn du ‚sprichst’ sie direkt an.“
„Wann spreche ich einen Dämon direkt an?“
„Wenn du seinen Namen nennst oder ihn berührst.“
Doro wurde schlagartig klar, warum der Geist des jungen Mannes geantwortet hatte. Sie war beim Schultern ihres Rucksackes zufällig mit ihm zusammengestoßen.
„Danke, Lavina“, gab sie mit einem erleichterten Lächeln zurück. 
„Noch eines. Im Gegensatz zu einem normalen Sterblichen kannst du dich auf dieser Seite frei bewegen. Niemand wird sich dir in den Weg stellen, so lange du dich an die Regeln hältst. Und nun beeil dich, dir bleibt nicht mehr viel Zeit“, sagte Lavina. 
Die Dunkelhaarige entfernte sich und verschwand in der Menge der Besucher.
 
Anfangs war es alles andere als einfach gewesen, aus dem Stimmengewirr in ihrem Kopf Worte herauszufiltern und sie bestimmten Geistern zuzuordnen. Immer wieder ließ sich Doro ablenken, anstatt sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Nach einer halbe Ewigkeit wurden aus den Wortfetzen endlich sinnvolle Sätze. 
Thomas Heyder war tatsächlich das Gesprächsthema. Die Gerüchte besagten, dass er noch lebte, denn offenbar, schützte ihn das Arcanum vor dem unmittelbaren Zerfall, den sie bei seinen beiden Begleitern beobachtet hatte. Leider sorgte das Buch auch dafür, dass die gesamte Zwischenwelt nach seinen Emotionen gierte und somit war sie nicht die Einzige, die versuchte Heyders Versteck aufzuspüren. Sie kombinierte: Falls sich Heyder tatsächlich an einem unbekannten Ort befand, deutete alles daraufhin, dass ihm die Flucht gelungen war. Malphas hatte es demnach nicht geschafft, ihn in die Irre zu führen. Und das war auch der Grund, warum die Zwischenwelt nun nach ihm suchte. Ihr ganz persönlicher Wettlauf hatte begonnen. 
Während sie den Wochenmarkt in Richtung des großen Parkplatzes an der Steinach überquerte, blickte sie starr zu Boden. Sie wollte verhindern, dass sie
mit einem der sie umgebenden Geister versehentlich Kontakt aufnahm. 
Es gab nicht viele Orte, an die sich Heyder zurückziehen würde. Spontan fielen ihr sein Büro und der Berghof ein, aber an jedem dieser Plätze war er eine leichte Beute. Fieberhaft überlegte sie weiter. Nachdem er gute Kenntnisse in der Dämonologie besaß, würde er wahrscheinlich nach einem Zufluchtsort suchen, der ihm größtmögliche Sicherheit bot, um ihn vor den Wesen dieser Welt zu schützen. Natürlich, warum war sie nicht gleich darauf gekommen. Die Hütte ihres Vaters! Heyder wusste, wo sie lag und bestimmt hatte ihm Eric auch von dem Bannkreis erzählt, an dem seine Dämonen gescheitert waren. Sie rannte zurück zu Alexanders Geländewagen.
 


 
Kapitel 33 – Momente des Zerfalls und der Schönheit
 
Etwa zwei Kilometer hinter der Ortsgrenze bog sie nach rechts in die geteerte Zufahrtsstraße ab, die zur Wolfshälde, einem kleinen Wäldchen bei Kirchbronn, führte. Auf den befestigten Wanderwegen des Waldes kam sie zügig voran. Dahinter wurde das Gelände schnell steiler und schroffer. In einiger Entfernung entdeckte sie auf dem schmalen Pfad eine große, schwarzgraue Limousine. Es bestand kein Zweifel, es war Heyders Maybach. Der Wagen stand verwaist am Rand der Böschung. Doro achtete nicht auf das metallisch kratzende Geräusch, mit dem sich der Defender an dem Kotflügel von Heyders Luxuskarosse vorbeischob. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der unwegsamen Strecke, die links von ihr fünfzig Meter steil und felsig abfiel. Zentimeter um Zentimeter kämpfte sie sich an dem Hindernis vorbei, bis sie endlich wieder das Gefühl hatte, unter allen vier Rädern festen Boden zu spüren. Bis zu Erics Unterschlupf waren es nur noch ein paar hundert Meter.
Sie stoppte vor der alten, schindelgedeckten Hütte, stellte den Motor ab und stieg aus. Bei Tag wirkte das kleine Holzhaus baufällig und machte einen wenig Vertrauen erweckenden Eindruck. Obwohl wärmendes Sonnenlicht durch das erste zarte Grün der Bäume schimmerte, umgab die Lichtung eine bedrückende Stille. Eine Stille, mit der sie nicht gerechnet hatte und die sich wie ein Sargdeckel über die Lichtung legte. Kein Vogel sang, kein Luftzug wehte durch die aufknospenden Äste und es gab auch keine Gedanken mehr, die sich unaufhörlich in ihren Verstand bohrten. 
Ihr Blick fiel auf den Bannkreis. Er war noch intakt. Sie
überquerte die doppelte Aschelinie mit einem raumgreifenden Schritt und ging auf die Eingangstür zu. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen den knöchernen Käfig ihrer Rippen, als sie die Eisenklinke herunterdrückte und das Türblatt mit einem leisen Quietschen aufschob. 
Draußen war es die Stille gewesen, im Innern der Hütte war es das Dämmerlicht, das sie nun mit dumpfer Beklemmnis umfing. Die Klappläden vor den Fenstern waren geschlossen. Und aus der Dunkelheit heraus schlug ihr der beißende Gestank von Verfall, Fäulnis und Krankheit entgegen. Die einzigen Lichtquellen, die den Raum beleuchteten, waren die geöffnete Tür in ihrem Rücken und eine nahezu niedergebrannte Kerze auf dem niedrigen Couchtisch. Sie benötigte eine Weile, um sich an das diffuse Zwielicht zu gewöhnen. Dann schälte sich nach und nach das vertraute Innenleben des Raumes aus dem Halbdunkel. Die schäbigen Möbel und das abgewetzte Sofa an der Rückwand nahmen erste Formen an. Aber noch etwas zeichnete sich vor ihren Augen ab. Auf dem Sofa kauerte eine zusammengesunkene Gestalt. 
„Komm rein und schließ die Tür“, flüsterte eine Greisenstimme.
Bei den schlechten Lichtverhältnissen nahm Doro den auf der Couch Sitzenden zunächst nur vage wahr. Sie lehnte die Tür an, bevor sie einige vorsichtige Schritte in den Raum tat. Der Gestank intensivierte sich. Je näher sie nun an das Sofa trat, desto klarer offenbarte die Dunkelheit ihre grausigen Details. Auf der Couch hockte ein alter Mann. Der weichfallende, dunkle Anzug war etliche Nummern zu groß und schlabberte an Armen und Beinen. Das Haar des Alten war schütter, weißgrau und struppig, gleiches galt für seinen Bart. Die Haut seines Gesichtes glich im flackernden Kerzenschein einem frisch aufgebrochenen Acker. Sie war von tiefen, furchenartigen Falten durchzogen, die jede Mimik erstickten. Einzig seine steingrauen Augen leuchteten ihr klar und wissend entgegen. 
„Thomas?“, fragte sie unsicher. Innerlich verneinte sie sich bereits ihre Frage, denn die vergreiste, ausgemergelte Kreatur vor ihr konnte unmöglich Thomas Heyder sein. Kein Mensch war in der Lage, innerhalb weniger Stunden derart körperlich zu verfallen. 
Der Mann hob zitternd seine Hände und fuhr seine knöchernen Wangen entlang. „Ich weiß, was du denkst, aber ich bin es wirklich. Ich bin Thomas Heyder“, sagte der Alte mit brüchiger Stimme.
„Was ist passiert?“, fragte Doro, während sie ihr Gegenüber argwöhnisch musterte.
Heyder versuchte in einer ratlosen Geste die Schultern zu heben und scheiterte bereits im Ansatz. „Ich kann es dir nicht genau sagen, denn ich befürchte, dass meine Erinnerung einige Lücken aufweist. Ich bin Malphas nach draußen gefolgt“, er machte eine kurze Pause, „Am seltsamsten war es, festzustellen, dass sich eigentlich nichts geändert hatte. Alles war so, wie ich es kannte. Das hat mich irritiert.“
„Was hattest du erwartet? Fegefeuer und Schwefel?“
„Nein. Eigentlich hatte ich kein konkretes Bild von der Zwischenwelt, doch ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es dort genau wie in unserer Welt aussehen sollte. Ich habe nach Veränderungen gesucht und keine gefunden.“ 
Sie konnte seine Empfindungen nachvollziehen, schließlich war es ihr ähnlich ergangen. Selbst sie als Magische, hatte Lavinas Hilfe benötigt, um die Unterschiede zu begreifen.
Heyder fuhr fort: „Ich hatte keine Ahnung, was Malphas mit mir vorhatte und ob er mich tatsächlich zu Bael führen würde. Ich wusste nur, dass irgendetwas nicht stimmte und ich war der festen Überzeugung, dass Malphas dabei war, mich zu täuschen.“
„Was ist weiter geschehen?“ 
„Zuerst habe ich mich betrogen gefühlt, dann überfiel mich plötzlich eine Beklommenheit, die ich bis dahin nicht kannte. Etwas Mächtiges begann sich in mir einzunisten, während die Erkenntnis in mir wuchs, dass es mich von meinem Ziel abbringen wollte.“
Heyders feines Gespür überraschte Doro. Bislang kannte sie ihn als berechnenden Kopfmenschen und hatte ihm Gefühlsregungen, wie er sie augenblicklich offenbarte, nicht zugetraut. Die Ehrlichkeit, die er ihr entgegenbrachte machte ihn zwar menschlich, trotzdem blieb sie misstrauisch. Und so entschied sie sich dagegen, Heyder über Malphas wahren Charakter aufzuklären. Schließlich war es der Hauptgeist gewesen, der ihr Heyders Vorhaben gezeigt hatte und es kam einem Verrat gleich, wenn sie Heyder sein Wesen offenbarte. 
Statt einer Erklärung fragte sie knapp: „Und dann?“
„Das Ganze glich zunehmend einem schlechten Traum und ich wollte verhindern, dass am Ende ein Alptraum daraus wird. Ich war fest davon überzeugt, dass ich mich in unserer Welt befand und so lag für mich nahe, dass ich mich durch eine Flucht retten konnte.“ Er fuhr mit zitternden Händen über das dünne Haar, das seine Kopfhaut durchschimmern ließ. „Also bin ich in mein Auto gestiegen und abgehauen.“
„Und Malphas hat das zugelassen?“ Ihr Erstaunen war unüberhörbar.
Heyder suchte ihren Blick. „Sieh mich an, dann kannst du dir diese Frage selbst beantworten.“
Mittlerweile hatten sich Doros Augen an das Halbdunkel des Raumes gewöhnt. In den wenigen Minuten, in denen sie miteinander sprachen, waren seine Wangen weiter eingefallen. Einzig seine grauen, wachsamen Augen erinnerten noch an den Thomas Heyder, den sie aus einer anderen Welt kannte.
„Wann hat es angefangen?“, wollte sie wissen. 
„Zunächst habe ich keine Veränderung gespürt.“ Heyders Stimme wurde bei seinen letzten Worten merklich heiserer. Ihm war anzumerken, dass ihm das Sprechen Mühe bereitete. „Ich fühlte mich lediglich etwas müde, aber das hat mich nicht weiter beunruhigt. Außerdem war ich viel zu sehr damit beschäftigt, einen sicheren Platz für mich und das Arcanum zu finden. Denn mir war klar, dass die Zweiundsiebzig versuchen würden, mich aufzuspüren. Zunächst wusste ich nicht, wo ich mich verstecken sollte, dann kam mir Erics Hütte in den Sinn. Meine Hoffnung bestand darin, dass mich der Bannkreis, den du und Alexander gezogen hattet, in derselben Weise wie euch schützte. Durch Erics Berichte kannte ich Alexanders dämonische Macht und deine besonderen Fähigkeiten. So kam ich zu dem Entschluss, wenn es in der Nähe einen magischen Ort gab, der die Dämonen auf Abstand hielt, dann diese Hütte.“ Heyder brauchte eine erneute Pause. Geräuschvoll zwang er Luft in seine Lungen und stieß sie mit einem pfeifenden Geräusch wieder aus.
„Wie lange bist du schon hier?“, fragte Doro.
Heyder senkte den Kopf und sah auf seine Armbanduhr. Zeiger und Ziffern stachen in einem hellen Gelbgrün widernatürlich grell im Dunkeln hervor. „Seit ziemlich genau vier Stunden.“
„Das heißt…“
„Ja“, unterbrach er sie, ihn schien nicht zu interessieren, was sie zu sagen hatte, „Seit ich hier bin, ist der schlimmste Alptraum über mich hereingebrochen, den sich ein Mensch nur vorstellen kann.“ Er schüttelte sachte das Haupt, als habe er Angst, mit einer heftigen Bewegung sich selbst das Genick zu brechen. „Ich hätte es nie tun dürfen.“
„Was hättest du nie tun dürfen?“
Heyders Kopf wandte sich in Richtung des Arcanums, das neben ihm lag. „Ich hätte dieses Buch nie an mich nehmen dürfen. Seit dem lähmt es mich und lässt mich von Sekunde zu Sekunde ein kleines Stück mehr zerfallen.“
Doros Blick wanderte zu den im Kerzenschein rötlich leuchtenden Seiten. „Warum hast du es geöffnet?“
„Du denkst, ich… Oh, nein, das habe ich nicht getan. Mir fehlte irgendwann einfach nur die Kraft oder nenne es Selbstbeherrschung, das Buch aus der Hand zu legen. Als ich seine Last nicht mehr tragen konnte, ist es mir aus der Hand gefallen und hat sich selbst aufgeschlagen. Danach hat mein Verfall eingesetzt. Vielleicht hätte ich die ersten Minuten noch die Chance gehabt, mein Leben zu retten, aber das Buch der Geheimnisse hat meine Sinne getrübt. Ich war völlig davon geblendet, es endlich besitzen zu dürfen und so habe ich seine zerstörerische Macht unterschätzt. Ich war von der Gier getrieben, diese und unsere Welt zu beherrschen, dass ich den Zeitpunkt verpasst habe, an dem ich noch genügend Kraft besaß, dieses Buch aus der Hand zu legen. Mittlerweile habe ich verstanden, das Arcanum ist viel zu mächtig für mich.“ Heyders Zeigefinger deutete auf das aufgeschlagene Buch neben ihm. „Es frisst mich langsam, aber sicher auf“, flüsterte er, „Mit jeder Sekunde, die ich auf dieser Seite verbringe, zerrinnt mein Leben. Sieh mich an. Ich bin der Inbegriff des Zerfalls.“ Er wollte von dem Sofa aufstehen, doch seine Beine waren bereits zu schwach, um seinen Körper zu tragen. Heyder kippte mit einem mutlosen Wimmern auf die Couch zurück. „Ich bin in den letzten vier Stunden um mindestens vierzig Jahre gealtert. Alles in mir fühlt sich nicht nur alt, sondern auch krank und zerfressen an.“ Er unternahm den Versuch eines Lächelns, das zu einer geisterhaften Fratze entglitt. „Ich habe keine Ahnung, wie ich tatsächlich aussehe. Die Dämonen waren gnädig genug, mir keinen Spiegel mitzugeben. Doro, bitte hilf mir, denn die nächste Stunde bedeutet mein sicheres Ende.“
Obwohl Heyder einen erbarmungswürdigen Anblick bot, hielt sich ihr Mitleid weiterhin in Grenzen. „Was willst du von mir?“, wollte sie wissen. 
Heyder räusperte sich. Aus dem Räuspern wurde ein sekundenlanger Hustenanfall. Er zog ein Stofftaschentuch aus seiner Jackettasche hervor und tupfte seine Mundwinkel ab. An dem blütenweißen Baumwollstoff klebte Blut. „Es tut weh, wenn die Organe langsam beginnen, sich aufzulösen“, sagte Heyder erschöpft. Er atmete tief durch und unterdrückte mit Mühe den Ansatz einer neuerlichen Hustenattacke. Seine Stimme war in den letzten Minuten noch dünner und auch leiser geworden. „Bitte, hilf mir, solange ich dich noch bitten kann, denn nicht nur meine Lebenskräfte schwinden, sondern auch die Fähigkeit, Gefühle zu zeigen.“
Sie lächelte spöttisch. „Sei mir nicht böse, deine Fähigkeit Gefühle zu zeigen, hat sich seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin, in einem sehr eng umrissenen Rahmen bewegt.“
„Sie zehren mich aus. Ich wusste bis heute nicht einmal, dass ich zu solchen Emotionen überhaupt fähig war. Aber alles Glück, Zufriedenheit und Lebenskraft entzogen zu bekommen, ist die größte Qual, die ich in meinem Leben bislang spüren musste und ich habe nur noch zwei Wünsche. Ich möchte in unserer Welt und in Frieden sterben.“ 
Ihre Augen ruhten auf Heyders hinfälliger Gestalt. Während er gesprochen hatte, war er weiter gealtert. Seine Haut war durchscheinender geworden. Die Falten hatten sich geglättet, dafür konnte sie nun deutlich die feinen, blauroten Äderchen unter seinen Wangen erkennen. Heyders Augenäpfel lagen tiefer als zuvor in ihren Höhlen, entstellten sein vormals strahlend jugendliches Gesicht und gaben ihm etwas Mumienhaftes.
Heyder streckte seine zitternden, spindeldürren Finger nach ihr aus. „Bitte, Dorothea, ich weiß, ich habe so ziemlich jede Sünde begangen, die es gibt, aber ich flehe dich an, lass mich nicht zwischen ihnen sterben.“
Das Wort ihnen klang wie ein anklagender Schrei und trieb ihr einen Schauer über den Rücken, während sie sich flüchtig in der Hütte umsah. „Thomas, außer uns ist hier niemand.“
„Ich weiß, dass sie hier sind!“, beharrte Heyder. Seine Augen flackerten auf. Er war kaum in der Lage, seinen Kopf zu bewegen, aber seine verbliebenen Kräfte reichten noch aus, um seine Augäpfel blitzschnell in ihren Höhlen hin und her fliegen zu lassen.
„Wer ist hier? Ich muss es wissen.“
„Die Zweiundsiebzig. Sie wollen verhindern, dass ich dieses verdammte Buch zuschlage, damit ich endlich wieder heimkomme. Alles, was ich…“ Heyder brach ab. Sein letzter Satz hatte ihn an den Rand der Erschöpfung gebracht und er benötigte dringend eine Pause.
„Spar dir deine Kräfte“, sagte Doro und legte ihren Zeigefinger an ihre Lippen als Zeichen, dass er schweigen sollte. Falls sich die Zweiundsiebzig tatsächlich in der Hütte befanden, sollte es ihr auch möglich sein, ihre Gedanken zu hören. Lavina hatte es ihr bestätigt: Als Magische war sie in der Lage, in den Geist eines jeden Dämons einzudringen. Sie konzentrierte sich, doch sie hörte nur ein einziges Geräusch, Heyders röchelnden Atem. Ihr Blick richtete sich auf den alten Mann. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Zwischenzeitlich schien er derart geschwächt, dass er kaum noch seinen ausgezehrten Körper in einer aufrechten Sitzposition halten konnte. Und sein Zustand wurde mit jeder weiteren Minute kritischer.
Die Ereignisse der letzten Stunden kreisten in ihrem Kopf und setzten sich langsam wie Mosaiksteinchen zusammen. Das Bild, das sie zeigten war ebenso ernüchternd wie erschreckend. Ob die Zweiundsiebzig in diesem Moment tatsächlich anwesend waren, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, aber eines war offensichtlich, Heyder hatte panische Angst. Und die betraf nicht nur sein Altern, sondern auch die Gewissheit, dass sein Tod unmittelbar bevorstand. Durch seine Flucht hatte Heyder geglaubt, seinem Schicksal zu entrinnen, aber das Gegenteil war der Fall gewesen. Heyder hatte sich selbst in die Irre geführt. Er war an einen Ort geflohen, den er für sicher hielt, ohne zu ahnen, dass er mit dieser Entscheidung seinen Untergang besiegelte. Ihn gehen zu lassen, war ein äußerst cleverer Schachzug Malphas´ gewesen. Falls die Zweiundsiebzig sich in der Hütte befanden, war Heyder ihnen nun hilflos ausgeliefert… Eine mühsame Bewegung Heyders riss sie aus ihren Überlegungen. Unter Aufbietung aller seiner Kräfte hob er seinen Kopf und blickte sie an. In seinen Augen leuchtete ein Flehen.
„Bitte, Dorothea, erlöse mich. Weder diese Welt noch ihre Wesen können dir etwas anhaben. Dir ist es möglich, dich frei zu bewegen. Während meine Kräfte unaufhörlich schwinden, wirst du mit jeder weiteren Minute nicht nur schöner, sondern auch unsterblicher.“
„Wie meinst du das?“
„Schau in irgendetwas, in dem du dich spiegeln kannst.“
Doros Augen wanderten zu dem kleinen Rasierspiegel, der über dem Waschbecken hing. Sie trat davor, um ihr Gesicht darin zu betrachten. 
Es stimmte, was Heyder sagte. Ihr Aussehen veränderte sich. Es hatte etwas Reifes, Würdevolles angenommen, das sie schon an Lavina bewundert hatte. Ihre rechte Hand schob ihren Pony über ihre Augenbrauen nach oben. Sie blinzelte suchend ihrem ebenmäßigen Spiegelbild ins Antlitz. Die unschöne Narbe über ihrer Augenbraue war verschwunden. 
„Woher weißt du das alles?“, wollte sie wissen.
„Eric hat es mir erzählt. Das hier“, seine kraftlose Hand bemühte sich um eine umfassende Geste, „ist ein Teil von dir. Aus diesem Grund habe ich dich auch für die Erschaffung meiner Welt ausgewählt.“ Er lächelte bitter und starrte auf seine faltigen, alten Hände mit den überlang wirkenden, knotigen Fingern. „Aber daraus wird wohl nichts mehr“, flüsterte er.
Sie blickte ihn forschend an. Wenn sie sich nicht täuschte, geriet sein Alterungsprozess in den letzten Sekunden ins Stocken.
„Hast du es nie gespürt?“, fragte Heyder.
Und ob sie es spürte. „Doch“, sagte sie leise, „Es hat schon vor Monaten begonnen. Tief in meinem Innern hatte ich das Gefühl, als erwache ein Teil von mir, der mir bis dahin fremd war. Er ist stark und fordert mich auf, mich meinem Schicksal zu stellen. Anfangs wollte ich es nicht wahr haben, denn es fühlte sich fremd an.“ Sie sah Heyder in die Augen „Und auch jetzt noch gibt es Momente, in denen ich mir nicht sicher bin, ob ich dieses Schicksal wirklich annehmen möchte.“ 
Heyders Lippen hatten sich durch den Alterungsprozess zu dünnen blutleeren Strichen zusammengezogen, die unter dem Druck des Sprechenwollens bebten. Er musste zweimal ansetzten, bis es ihm endlich gelang, verständliche Worte zu bilden. „Ich bin gescheitert, Dorothea. Ich habe meine Lebenskraft verwirkt. Meine Seele gehört ihnen bereits und ich habe nur noch den Wunsch, in Frieden zu sterben.“
„Das wirst du. Der Bannkreis um die Hütte herum ist unversehrt, was soviel bedeutet, dass kein dämonisches Geschöpf ihn überqueren kann“, versuchte sie ihn zu trösten, obwohl sie genau wusste, Salomons Hauptdämonen waren die Ranghöchsten in dieser Hierarchie. Sie herrschten über die Zwischenwelt, demzufolge stellte es für sie keine Schwierigkeit dar, den Bannkreis eines Incubus zu überwinden.

Heyders Stimme wurde rauer und krächzender. Er schüttelte den Kopf. „Die meisten Dämonen mögen sich von dem Bannkreis abschrecken lassen, aber nicht die Zweiundsiebzig. Glaube mir, sie sind in der Nähe.“
„Dann müsste ich ihre Gedanken hören.“
„Es ist wie Eric gesagt hat: Du bist zwar eine Magische, aber du musst noch viel über die Zwischenwelt lernen, bis du sie endgültig verstehst.“ Sein Versuch eines Lachens wurde durch einen weiteren Hustenanfall erstickt. Er legte das Taschentuch vor seinen Mund, um dem aus seinen Lungen aufsteigendem Blut Einhalt zu gebieten. Ein dünnes, dunkelrotes Rinnsal quoll zwischen seinen dürren Fingern hervor. Das Husten ging in ein stockendes, rasselndes Atmen über. Doro nahm das Geschirrtuch, das neben dem Rasierspiegel über der Spüle an der Wand hing und reichte es an Heyder weiter.
Er bedankte sich mit einem kaum merklichen Kopfnicken. Offensichtlich reichte seine Energie augenblicklich nicht auch noch zum Sprechen.
„Du bist ein Scheusal, Thomas und das weißt du auch. Du hast uns alle schamlos für deine Zwecke missbraucht. Eigentlich hättest du es verdient, in der Zwischenwelt zu sterben.“
Heyder schwieg. Er blickte starr auf die Blutstropfen auf dem hölzernen Fußboden hinunter und das seltsam gefleckte Muster, das sie dort bildeten. „Verzeih mir“, murmelte er, „Ich weiß, ich bin zu meinen Lebzeiten kein guter Mensch gewesen und jetzt, in der Stunde meines Todes, bin ich ein erbärmlicher Feigling. Ich bitte dich nicht um Mitleid, aber ich bitte dich um Verzeihung für alles, was ich dir, deinem Vater und auch Alexander angetan habe.“ Heyders Haut wurde noch durchscheinender und Doro meinte bereits die Struktur seiner Kieferknochen darunter zu erkennen.
„Was hast du Alexander angetan?“, fragte sie leise. In ihrer Stimme lag ein gefährlich zischend klingender Unterton.
„Eric hat die Aufgabe, ihn zu töten.“ Eine zitternde Hand schob sich über ihre. Der Druck der von seinen Fingern ausging, war kaum noch zu spüren. 
Sie zog ihre Hand weg, denn sie wollte um keinen Preis von dem Mann berührt werden, der den Tod ihres Geliebten in Auftrag gegeben hatte.
Die Luft kaum stockend und stoßweise aus Heyders Lungen. „Bitte lass es mich dir erklären. Ich habe es dir nie gesagt und wahrscheinlich wirst du mir auch jetzt nicht glauben. Ich gebe zu, ich wollte dich auf Grund deiner Fähigkeiten für mich gewinnen, trotzdem, habe ich dich von unserer ersten Begegnung an geliebt und tue es weiterhin. Ich konnte es nicht ertragen, dass du deine Abende mit ihm verbracht hast. Immer, wenn ich euch beobachtet habe und das habe ich oft getan, hat es mich fast um den Verstand gebracht. Und als Eric mir von deinen Fähigkeiten berichtet hat, wurde mir klar, ich musste dich besitzen, falls sich meine Visionen erfüllen sollten. Aber ich wusste auch, dass du Alexander zu keiner Zeit verlassen würdest, denn das Schicksal hat euch für einander bestimmt. So blieb mir keine andere Wahl, als Alexander mit Hilfe deines Vaters auszuschalten, sobald sich das Arcanum in meinem Besitz befand. Denn, genau wie ich, hatte Eric ein berechtigtes Interesse an Alexanders Tod. Ich dachte, wenn er weg ist und ich dir eine völlig neue Welt, unsere Welt, zu Füßen lege, dann könntest du mich eines Tages genauso wie ihn lieben. Was deinen Vater betrifft, so war er überzeugt, dich auf diese Weise vor der Last deiner Bestimmung bewahren zu können. Mittlerweile habe ich erkannt, wie töricht unsere Wünsche waren.“ In einem schier unmenschlichen Kraftakt hob er noch einmal seine Hände und legte sie an Doros Wangen. „Du bist so schön“, flüsterte Heyders ersterbende Stimme, „Bitte verzeih uns.“ Seine Hände sacken von ihrem Gesicht und blieben still neben seinem erschlafften Körper liegen. 
Sie betrachtete den leblosen Greis. Vor wenigen Sekunden hatte sie nichts als unbändigen Zorn auf Heyder in sich gespürt. Er war für den Tod des Mannes verantwortlich, den sie aufrichtig liebte und doch keimte plötzlich ein Anflug von Mitleid in ihr. Thomas Heyder war eine erbarmungswürdige Kreatur und am Ende bestand seine große Vision lediglich aus seiner eigenen Vernichtung. Nun hatten sie ihre Positionen getauscht. In der Zwischenwelt, war sie es, die entschied, die Macht ausübte und die frei war. Das mitleidige Gefühl verwandelte sich in Genugtuung. Viele Male hatte sie Heyders Demütigungen hinnehmen müssen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie Revanche fordern konnte. Sie würde ihn zurück auf die andere Seite bringen. Und auch, wenn es sein letzter Wunsch gewesen war, so bestand gleichzeitig auch seine größte Niederlage darin, denn er musste unverrichteter Dinge zurückkehren. Ein vielschichtiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 
Doros Fingerkuppen strichen über die pergamentartigen Buchseiten des Arcanum Daemonum. Von den Buchseiten ging eine glühende Hitze aus und ihre Fingerspitzen hinterließen auf dem Papier gelbbraune Brandspuren. 
„Wage es nicht, Magische!“, stieß eine feste, dunkle Stimme in ihren Verstand vor. 
Instinktiv zog sie ihre Hand zurück. Heyder hatte die Wahrheit gesagt. Ihr Blick flog durch den scheinbar leeren Raum. Nach und nach schälten sich unterschiedlichste Gestalten aus dem Zwielicht. Bei einundzwanzig hörte sie auf zu zählen, während die Anzahl der Kreaturen weiterhin zunahm. Je mehr dieser fremdartigen Geschöpfe sich in der kleinen Hütte versammelten, desto geräumiger wurde diese. Auf magische Weise passte sich der Innenraum dem Besucherstrom an.
Ein junger Mann löste sich aus der Gruppe. Er trug ein knöchellanges Gewand aus dunkelgrünem Samt. Sein lockiges, blondes Haar wurde von einem Lederriemen in seinem Nacken zusammengehalten. Mit einem anmutigen Lächeln auf den Lippen trat er Doro gegenüber und beugte das Haupt vor ihr. 
„Mein Name ist Vassago. Ich bin der dritte Hauptgeist.“ Er deutete auf die Ansammlung hinter seinem Rücken. „Sie haben mich zum Redner bestimmt, da ich zu den sanftmütigeren Vertretern dieser Riege an Gentlemen gehöre.“
„Was macht ihr hier?“, fragte sie.
Hinter Vassago trat ein zweiter Mann aus den Reihen, den sie bereits kannte. Malphas. „Wir wollen dich vor einer großen Dummheit bewahren, Dorothea“, sagte Malphas.
Vassago ergriff wieder das Wort. „Im Moment ist der Kampf zwischen Angarath und Gelal nicht entschieden. Noch hat dein Geliebter eine Chance zu überleben.“ Er legte einen Arm um ihre Schulter und schob sie zwischen den Geistern hindurch ans Fenster. „Aber sieh selbst, wie es um deinen Bräutigam steht“, sagte er mit einem leisen Lachen.
Auf der Lichtung sah Doro die beiden Incubi miteinander kämpfen. Gelals Körper war mit tiefen, blutenden Wunden übersät. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, doch in seinen Augen loderte ungebrochener Siegeswille. Ihr Vater leistete Gelal erbitterten Widerstand; auch er rang um sein Überleben.
„Einer von ihnen wird in jedem Fall sterben. Vielleicht auch beide“, hörte sie Malphas Stimme direkt an ihrem Ohr.
Noch vor wenigen Sekunden hatte sie sich unendlich stark und unbesiegbar gefühlt, doch nach den Bildern, die Vassago ihr gezeigt hatte, fühlte sie wieder ihre eigene Schwäche und Verletzbarkeit. Sie biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen aus ihren Augen zurückzuhalten, doch sie schaffte es nicht. Sie wandte sich an Malphas. „Ich habe dir bereits meine Seele versprochen, was verlangst du noch?“
„Dass du den Dingen ihren Lauf lässt.“ Der Hauptgeist nickte in Heyders Richtung. 
Sie wischte die feuchten Spuren aus ihrem Gesicht. „Und wenn ich ihn zurückbringe? Womit wollt ihr mich bestrafen?“
Ein großer, schlanker Mann mit schwarzem Haar und einem aufwendig bestickten Gewand trat neben das aufgeschlagene Arcanum. Auf seiner linken Faust hielt er einen Hühnerhabicht. Er warf den Greif in die Luft. Der Vogel flatterte mit einem grellen Schrei auf das Küchenbüffet, den höchsten Platz im Innern der Hütte. Agares umklammerte mit seiner rechten Hand den Schwertgriff. Mit einem metallischen Kreischen glitt die Klinge aus ihrem Heft. In einer federleichten Bewegung hob er das riesige Schwert über sein Haupt.
„Wir wollen dir nichts antun, aber nach den Entwicklungen der letzten Zeit, sind wir zu der Überzeugung gekommen, dass eure menschliche Welt vielleicht doch nicht so schützenswert ist, wie wir seit vielen Jahrtausenden angenommen hatten.“ Er ließ die Klinge auf das Arcanum niederfallen und hieb es in zwei Teile. Die dünnen Buchseiten flatterten unter dem Druck seines Schwerthiebes auf, um anschließend wieder exakt aufeinander zu liegen. „Lass die Finger von dem Buch“, flüsterte Agares, „Es sei denn, du willst, dass wir diese nette Hügelkette vor deiner Haustür dem Erdboden gleichmachen.“
Doro richtete sich zu voller Größe auf. Ihr Abstand zu dem Arcanum betrug weniger als eine Armlänge. Mit etwas Glück konnte sie es erreichen. Alexander hatte es nicht ohne Grund außerhalb der Zwischenwelt verwahrt. Denn genauso wenig, wie Heyder im Besitz dieses Buches sein durfte, durfte es in der Welt der Dämonen verbleiben. Im Kern der Sache ging es nicht mehr darum, Heyder zu retten. Wahrscheinlich war er bereits tot und seine Seele gehörte den Zweiundsiebzig ohnehin. Jetzt bestand ihre Pflicht darin, ihre Welt und das Überleben der Menschen zu sichern, die ihr am Herzen lagen.
Es war an der Zeit zu handeln, da jede Sekunde, die sie zögerte, ihr Vorhaben verraten konnte. Sie wandte sich in Richtung des Buches. Ihre Arme schnellten nach vorn und ihre Finger umklammerten die lose aufeinanderliegenden Seiten, dann schlug sie die Hände zusammen. 
In einem gewaltigen Lichtblitz explodierten die beiden Buchteile zwischen ihren Fingern. Die Wucht, mit der die einzelnen Seiten zu Staub zerfielen, riss sie zu Boden. Das Arcanum kämpfte mit unvorstellbarer Kraft gegen sie an. Mit jedem Herzschlag raubte es mehr von ihrer Energie und sie spürte, ihren Widerstandswillen schwächer werden. Nicht mehr lange und sie musste sich geschlagen geben. Sekunden später waren alle Kraftreserven in ihr verbraucht. Ihre Finger wurden kraftlos und entließen die Reste des Buches aus ihren Handflächen. Ihre Augen brannten und füllten sich mit Tränen. Durch den feuchten Schleier, der ihre Augäpfel überzog, sah sie hellrot glimmenden Ascheflocken hinterher, die aus den Überresten des Arcanum Daemonums aufstiegen. In sanft drehenden Bewegungen schwebten sie nach oben, in das sichtbare Gebälk der Hütte, um sich zu einem wolkenartigen Gebilde zu formieren. Einige Sekunden stand der glühende Nebel starr im unendlichen Fluss der Zeit, bevor die einzelnen Teilchen um ihre eigene Achse zu rotieren begannen. Immer schneller drehten sich die Flocken, schlossen sich zu einer wirbelnden, lavaartigen Masse zusammen, bis sie schließlich in einem gewaltigen Feuerball verglühten. Doro schloss die Lider und legte einen Arm über ihr Gesicht, um ihre Augen vor der herabfallenden Hitze zu schützen. Der heiße Ascheregen überzog ihre Haut, trübte ihren Verstand und legte sich ätzend und brennend auf die feinen Bläschen ihrer Lungen. Das Luftholen bereitete ihr plötzlich unerträgliche Schmerzen. Ein paar Mal zwang sie sich noch, den heißen Dunst in ihren Körper zu pressen, dann spürte sie, wie ihr Geist zunehmend seinen eigenen Weg ging. Ihr menschlicher Leib war für den weiteren Weg der Reise nicht mehr von Bedeutung. Ihr letzter Gedanke galt Alexander. Sie liebte ihn, über den heutigen Tag hinaus, bis in die Ewigkeit, sofern es eine gab.
Vielleicht hatte er mehr Glück als sie selbst…
Dann wurde es still und dunkel um sie herum.
 


 
Kapitel 34 – Spuren der Verwüstung
 
Gelals Kraft reichte nicht mehr aus, um sich auf den Beinen zu halten. Er sank auf die Knie. Noch immer war sein Blick starr auf das blutige Etwas in seiner Klaue gerichtet. Dann endlich hatte Angaraths Herz aufgehört zu schlagen. Im Gegensatz zu seinem. Er beobachtete das Pulsieren seines eigenen Herzens zwischen den toten, krallenartigen Fingern seines Feindes. Solange es schlug, blieb er am Leben.
Sie hatten gnadenlos miteinander gerungen. Und vielleicht hätte er den Kampf sogar für sich entschieden. Bis etwas geschehen war, das außerhalb jeder erdenklichen Handlungsweise lag. Doro hatte trotz der Warnung des hohen Rates das Arcanum berührt. Das hatte genügt, um die Zwischenwelt für einen kurzen, aber entscheidenden Moment aus den Angeln zu heben. Angarath hatte diesen Vorteil erbarmungslos für sich genutzt und Gelals Herz entrissen. Gelal hatte Gleiches mit Gleichem vergolten, nur brutaler. Nun war sein Feind zwar tot, doch in wenigen Augenblicken würde er dieses Schicksal teilen.
Er sah und fühlte, wie sein Herzschlag in der Hand seines Gegners bereits schwächer wurde. Bald würde es stillstehen.
Danach würde
sein Leben enden und die Emotionen, die aus seinen zahllosen Wunden quollen würden ihn nicht mehr quälen. Gelal hegte keinen Groll gegen sein Ende. Es war gerecht, denn er hatte versagt. Die Frau, die er liebte, war tot, das Buch, das er schützen sollte, war zerstört. 
Gelal öffnete seine Hand. Angaraths lebloses Herz fiel heraus und
rollte über den unebenen, grasigen Boden. Einzelne, trockene Grasfasern hafteten daran und einen Moment lang gewann er den Eindruck, es wollte noch einmal anfangen zu schlagen. Seine Augen wanderten zu dem langgestreckten Incubuskörper neben ihm, aber sein Feind zeigte kein Lebenszeichen mehr. 
Gelal sackte in sich zusammen. Sein eigenes Herz hatte aufgehört zu schlagen.
 
Dantalions Blick glitt über die Lichtung. Der Kampf der beiden Incubi hatte Spuren hinterlassen, doch der aufkommende Sturm würde alle Hinweise auf etwas Übernatürliches davonwehen. In wenigen Augenblicken würde
kein Mensch mehr ahnen, was sich auf diesem Fleckchen Erde wirklich zugetragen hatte, denn Furfur, der Herr über Stürme und Winde, leistete stets ganze Arbeit.
Der einundsiebzigste Geist kniete neben Gelal nieder. Er starrte auf das riesige Loch, das im Brustkorb seines Incubifürsten klaffte. Seine
Hand wanderte über die seidenweiche, bläulich schimmernde Haut. Trotz der tödlichen Verletzung wohnte in Gelals Körper noch immer Wärme. Der kurze Moment der Hoffnung verebbte, als er das Incubusherz auf dem Rasen entdeckte. Es hatte bereits eine erdige, graubraune Farbe angenommen. Ein sicheres Anzeichen für einen baldigen Verfall. In wenigen Augenblicken würde es zu einem Häufchen Staub vergehen und mit ihm der Körper, den es einmal am Leben gehalten hatte. Seine Augen glitten zu Gelals Gegner. Sekunden lang ruhte sein Blick auf der in die Luft gestreckten Klaue und das seltsame Gebilde, das sich in ihr befand. Dann endlich offenbarte sich ihm, was Angarath selbst noch im Tod, mit aller Gewalt, zu umklammern versuchte. Ein weiteres Herz. Gelals Herz. Dantalion befreite es aus seinem knöchernen Käfig. Vorsichtig bettete er es in seine Hände. Auch wenn es nicht mehr in der Brust des Incubus saß, sah es immer noch kräftig aus. Die feingliedrigen Finger des Hauptdämons strichen andächtig darüber. 
Zuerst war es nur ein leises, kaum wahrnehmbares Zucken, dann wurde es deutlich fühlbar, Gelals Herz begann wieder zu schlagen. Behutsam legte er das Herz zurück in die Brust des Incubus. Mehr konnte er nicht für Gelal tun. Nun lag es einzig an seinem Willen, ob er genügend Stärke besaß, um zu überleben. 
Der Sturm, den Furfur entfacht hatte, nahm mit unbarmherziger Kraft zu. Die ersten Baumwipfel waren der Windlast nicht mehr gewachsen und brachen unter ihrem eigenen Gewicht. 
 
Vassago hatte den Moment absoluter Verwirrung genutzt, in dem die Zwischenwelt, nach dem Zusammenschlagen des Arcanums, aus den Angeln geraten war. Für die Länge von drei, vielleicht auch vier Wimpernschlägen, hatte selbst unter den mächtigsten Dämonen das Chaos regiert. Es war das erste Mal gewesen, dass es eine Magische gewagt hatte, sich gegen die Macht der Zweiundsiebzig aufzulehnen. Dieser kurze Augenblick war ein Glücksfall gewesen, denn er hatte Vassago genügend Zeit verschafft, die Überreste des Arcanum Daemonums unter seinem Umhang verschwinden zu lassen. Die anderen sahen später nichts weiter als einen braunen, brandigen Fleck auf dem zerschlissenen Stoff des Sofas, welchen das vollständige Verbrennen des Buches dort hinterlassen hatte. Der erste Teil seines Planes war aufgegangen.
Der dritte Hauptgeist wusste, ohne das Arcanum würde es nicht einfach werden, die Zwischenwelt zu regieren. Aber es war ein Ding der Unmöglichkeit, wenn das zerstörte Buch in der Zwischenwelt verblieb, denn Streit, Misstrauen und Gier würden in der Welt der Dämonen Einzug halten. Zerstörerische Gefühle, die es zu verhindern galt. Die Hauptdämonen mussten neue Wege finden, falls sie die Balance zwischen Gut und Böse weiterhin in Einklang halten wollten. Keine leichte Aufgabe, ganz gleich von welcher Warte aus er die Sache betrachtete. Umso dringlicher erschien es Vassago, dass das Arcanum den Weg zurück in die menschliche Welt und damit an einen sicheren Ort fand… 
Er blickte auf die bewusstlose Magische zu seinen Füßen und den leblosen Incubus, der unweit der Hütte auf dem Rasen lag. Er lächelte betrübt. In der Tat kam ein Unglück selten allein, denn war es ausgerechnet Gelals Überlebenswille, der über das Schicksal der Zwischenwelt entschied. Falls der Incubus starb, hing auch das Leben der Magischen an einem seidenen Faden und mit ihr, der sichere Hort für die Überreste des Arcanum Daemonums. Das gehörte zum Schicksal einer jeden Auserwählten, nachdem sie die Zwischenwelt zum ersten Mal betreten hatte: Sie starb mit ihrem Bräutigam. Alles im Leben hatte nun einmal seinen Preis. 
Die Chancen, dass der Incubus mit dem Leben davonkam waren verschwindend gering, doch Vassago wollte den letzten Funken Hoffnung nicht aufgeben. Die Magische hatte sich den Zweiundsiebzig widersetzt und dadurch das Arcanum zerstört. Sie hatte sich maßlos und töricht verhalten, aber es änderte nichts daran, ihr Handeln wurde von Selbstlosigkeit bestimmt. Am Ende wollte sie nichts anderes, als Thomas Heyder die Rückkehr in seine Welt zu ermöglichen. Sie hatte mit einem reinen Gewissen gehandelt, somit gab es für die Zweiundsiebzig auch keinen Grund ihre Seele einzufordern und damit ihr Leben. Sollte sie es zurück auf die andere Seite schaffen, war sie die Einzige, die um die Existenz des Buches und um seine uneingeschränkte Macht wusste. Vassago war sich sicher, nach allem, was geschehen war, würde sie das Arcanum Daemonum hüten wie ihren kostbarsten Schatz… Doch das waren Zukunftsspekulationen. Die dringlichste Pflicht bestand darin, das dämonische Chaos zu überdecken und dazu mussten die Leichen an Orte geschafft werden, die der menschlichen Logik entsprachen. Er machte sich auf, um Bune zu suchen. Schließlich war es seine Aufgabe, die Orte der Toten nach Belieben zu verändern.
 
Ein nie dagewesener Schmerz riss Doro aus ihrer Ohnmacht. Mit einem vorsichtigen Blinzeln schlug sie ihre Lider auf. Das gleißende Licht, das auf sie herabschien, blendete und gab ihrem Körper den Befehl, sich noch weiter zu verkrampfen. Ihre Lider pressten sich wieder schützend aufeinander. Die Dunkelheit vor ihren Augen verschaffte spürbare Erleichterung, denn der bohrende Schmerz in ihren Schläfen ließ nach.
Was war geschehen? 
Sie versuchte, ihre Gedanken in sinnvolle Bahnen zu lenken, doch da war nichts, was ihrem Gedächtnis Halt gab. In ihrem Kopf herrschte eine beängstigende Leere, die sämtliche Erinnerungen verschlossen hielt. Nach ihrem Reitunfall war es ihr ähnlich ergangen. Ihr bisheriges Leben war tagelang aus ihrem Verstand radiert gewesen. Ein furchteinflößendes Gefühl. Und wenn die tief in ihr auflebende Panik nicht in den nächsten Sekunden die Oberhand gewinnen sollte, musste sie herausfinden, wo sie sich befand.
Mühsam kam sie auf die Knie hoch. Ihr Kopf schmerzte heftig, sie zitterte am ganzen Leib und in diesem Augenblick hätte sie keinen Cent darauf verwettet, dass ihre Beine sie nach dem Aufstehen auch trugen, doch ihr blieb keine Wahl. Sie richtete den Blick hinter ihren verschlossenen Lidern auf den Boden, erst dann wagte sie, erneut die Augen zu öffnen. Das gleißende Licht hatte seine Bedrohlichkeit verloren, denn es entpuppte sich als heller Frühlingssonnenschein. Der abgenutzte Holzboden, auf dem sie kniete, kam ihr bekannt vor. Langsam hob sie den Kopf und wagte sich umzublicken. Die zerschlissene Couch, das wurmstichige Küchenbuffet, der Schaukelstuhl mit der Sitzbespannung aus Bastgeflecht… Nach und nach erreichten bruchstückhafte Erinnerungen ihren Verstand. Sie besaß zwar noch immer keine Vorstellung, was sich um sie herum ereignet hatte, aber wenigstens wusste sie jetzt, wo sie war. Sie war in Erics Jagdhütte und sie war allein und sie wunderte sich über das wärmende Sonnenlicht, das auf sie herabfiel. Schützend hielt sie eine Hand vor die Augen und sah nach oben. Weite Teile des Daches fehlten und das wolkenlose Blau, das ihr vom Himmel entgegenstrahlte, war klar und leuchtend.
Doro stützte sich auf dem Couchtisch ab, um sich aufzurichten. Auf wackligen Beinen wankte sie in Richtung des Eingangs. Sie riss die Türe auf und trat ins Freie. Die frische Luft war Balsam für ihre Seele. Allmählich kehrten zwar ihre Kräfte zurück, nicht aber ihr Gedächtnis. Ratlos beäugte sie die seltsame Doppellinie, die sich kreisförmig um das gesamte Gebäude zog. Größtenteils war sie noch intakt, nur an einigen Stellen wirkte sie verwischt, als wäre Wind darüber hinweg geweht. Ihr Blick glitt zum Waldrand hinüber. Abgeknickte Baumwipfel schaukelten in der leichten Brise. Einige mächtige Tannen lehnten unnatürlich schief an ihre Nachbarbäume. Unweit der Hütte war eine riesige Buche entwurzelt worden und hatte beim Umstürzen die Hütte nur um wenige Meter verfehlt, dafür aber einen dunkelroten Geländewagen unter sich begraben. Sie betrachtete das zerbeulte Fahrzeug eingehender. Ein Landrover Defender. Wie kam er hierher? Instinktiv glitt ihre Hand in ihre Hosentasche und machte ihre Verblüffung perfekt, als sie kurz darauf einen Wagenschlüssel mit Landrover-Logo in der Hand hielt. Sie fuhr einen alten Polo, da war sie sich absolut sicher. Also, wie zum Teufel kam sie zu dem fremden Autoschlüssel? Die Geschichte wurde immer sonderbarer. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie den Wagenschlüssel einfach wegschmeißen sollte, dann entschied sie sich, ihn zu behalten. 
Was sollte sie tun? Sie stand mitten im Chaos, um sie herum herrschte die blanke Verwüstung, ihre Erinnerungen waren ein substanzloser Brei und sie war zu verwirrt, um in Panik zu geraten. Doro seufzte und hielt auf den schmalen Trampelpfad zu, der am Waldrand zwischen den Bäumen und Sträuchern vage zu erkennen war. Ohne Fahrzeug blieb ihr nichts anderes übrig, als zu Fuß nach Kirchbronn zu gehen. Vielleicht hatte sie Glück und sie traf auf dem Hauptweg auf irgendjemanden mit einem Auto, der sie mitnahm… Der grasige Boden gab unter jedem ihrer Schritte mit einem matschigen Geräusch nach und Nässe drang in ihre Schuhe. Noch einmal blickte sie sich um, wobei ihr langsam dämmerte, was in den letzten Stunden geschehen war. Das Tal war von einem gewaltigen Unwetter heimgesucht worden. Heimsuchung…
Doro kämpfte sich weiter den unwegsamen Pfad entlang. Immer wieder versperrten umgestürzte oder abgeknickte Bäume ihren Weg. Auf halber Strecke, an einer der engsten Stellen, stand eine anthrazitfarbene Luxuslimousine mit Frankfurter Kennzeichen. Noch während sie sich darüber wunderte, welcher Idiot auf die absolut dämliche Idee kam, mit solch einem Auto, einen Waldweg zu befahren, schlich sich der erste zaghafte Lichtstrahl in das Dunkel ihrer Erinnerung. 
Thomas Heyder… Und mit Heyder kehrten auch die Gefühle für Alexander zurück. Das plötzliche Bewusstsein, ihn nicht an ihrer Seite zu wissen, versetzte ihr einen unerwartet heftigen Stich. Leise bat sie, dass ihm nichts zugestoßen war. Ihr Gedächtnis arbeitete fieberhaft an der Frage, wann sie Alexander das letzte Mal gesehen hatte und scheiterte, denn ihr Verstand bestand größtenteils noch immer aus einer trägen Gedankenmasse.
Der befestigte Weg konnte nicht mehr weit sein. Und spätestens, wenn sie Kirchbronn erreichte, würden sich alle ihre Fragen klären lassen, sprach sie sich selbst Mut zu. Am Ende des Pfades tauchte eine Gestalt auf. Sie war gut hundert Meter entfernt, hatte lockiges, rotes Haar und eine vollschlanke Figur und sie winkte stürmisch in Doros Richtung, wobei sie mehrmals laut hintereinander ihren Namen rief. 
„Lille!“, schrie sie zurück und wurde schneller. Zuerst war es nur ein lockerer Trab, wenig später rannte sie auf ihre Freundin zu. Sie achtete nicht mehr auf die herabgefallenen Äste, die kreuz und quer über den Weg verteilt lagen. Zweimal wäre sie um Haaresbreite gestürzt, doch das alles interessierte sie nicht. Im Moment empfand sie nur Freude darüber, ein bekanntes Gesicht in diesem Durcheinander zu entdecken.
Sie hatte Lille erreicht. Erleichtert fiel sie ihrer Freundin in die Arme. „Bin ich froh, dich zu sehen“, sagte sie atemlos.
„Das kann ich zurückgeben. Mir fällt gerade ein tonnenschwerer Stein vom Herzen, dass es dir gut geht. Ich suche nämlich schon seit gestern nach dir“, antwortete Lille.
„Seit gestern?“, fragte Doro irritiert. Offensichtlich hatte nicht nur ihre Erinnerung, sondern auch ihr Zeitgefühl gelitten. Ihr Kopf war plötzlich voller Fragen. Am liebsten hätte sie alle gleichzeitig gestellt, doch sie stellte nur die Frage, die ihr am dringlichsten vorkam. 
„Lille, was um Gotteswillen ist hier genau passiert?“
Jetzt war das Erstaunen auf Lilles Seite. „Das ist nicht dein Ernst.“
„Doch.“ 
„Du hast wirklich keine Ahnung, was geschehen ist?“
„ Nein. Wie auch? Ich habe bewusstlos in Erics Hütte gelegen.“
„Soll ich dich zu einem Arzt bringen?“
Doro winkte energisch ab. „Nein. Mir fehlt körperlich nichts, aber ich habe ziemlichen Durst.“ 
„Warte, ich habe etwas dabei.“ Lille kramte aus ihrer Umhängetasche eine kleine Flasche Mineralwasser hervor und reichte sie an Doro weiter.
„Danke, du bist ein Schatz“, erwiderte Doro, öffnete den Schraubdeckel und trank in großen Schlucken.
„Na schön, an was kannst du dich als Letztes erinnern?“, fragte Lille, als Doro die Flasche absetzte.
„Ich weiß es beim besten Willen nicht. Die letzten Tage, vielleicht auch Wochen, kommen mir wie eine einzige große Unbekannte vor.“
„Bist du dir wirklich sicher, dass du keinen Arzt brauchst?“
„Ja, ich bin mir absolut sicher. Ich brauche nur etwas Hilfe, damit ich die Dinge wieder auf die Reihe bekomme.“ Sie machte eine Pause. „Es ist ziemlich befremdlich, wenn dein Gedächtnis mit einem Mal fußballfeldgroße Löcher aufweist.“
„Wenigstens hast du deinen Humor noch.“ Lille grinste und hakte sich bei Doro unter. „Komm, ich erzähl´s dir auf dem Weg zum Auto.“
 
Während sie den Wanderweg hinunter zum Parkplatz gingen, erfuhr Doro von der Katastrophe, die über Kirchbronn hereingebrochen war. Ein schwerer Wirbelsturm hatte weite Teile des Ortes verwüstet, in den angrenzenden Wäldern zahllose Bäume entwurzelt und einen millionenschweren Schaden verursacht. Das komplette Ausmaß war noch nicht abzuschätzen.
„Unseren Arbeitsplatz gibt es übrigens auch nicht mehr.“
Sie blickte Lille fragend an.
„Na, die alte Papierfabrik an der Steinach, in der Heyders Firma ihren Sitz hatte. Sag bloß, du hast auch vergessen, wo wir arbeiten… ich meine, wo wir gearbeitet haben?“
„Doch, natürlich“, gab Doro zurück. Es entsprach zwar nicht in vollem Umfang der Wahrheit, aber je länger Lille erzählte, umso mehr füllten sie die Lücken in ihrem Verstand mit Erinnerungen.
„Das Gebäude ist vollständig zerstört.“
„Und der Kirchbronner Bote?“
„Dasselbe. Alles, was Thomas Heyder einmal gehört hatte, wurde dem Erdboden gleich gemacht. Ich finde das richtig unheimlich. Aber doch das ist nicht einmal die schlimmste Nachricht.“
Doro blieb stehen und sah Lille fest in die Augen. Ihr erster Gedanke galt unweigerlich Alexander. „Was noch?“, fragte sie mit zitternder Stimme. 
„Es geht um deinen Vater“, sagte Lille zögernd.
„Ist Eric verletzt?“ Sie spürte ihre Muskeln vor Aufregung unkontrolliert zucken.
Lille schüttelte vage den Kopf. Sie schloss Doro erneut in ihre Arme und hielt sie fest. „Du musst jetzt stark sein“, flüsterte Lille. Der Klang ihrer Stimme verriet, dass sie ein Schluchzen unterdrückte. „Er ist… Eric ist ums Leben kommen. Die Polizei hat ihn tot in der Box eines Ponys gefunden. Sie vermuten, dass er während des Sturms in den Stall gegangen ist, um nach den Pferden zu sehen. Eines ist wohl völlig durchgedreht und hat ihn so unglücklich mit dem Huf am Kopf getroffen, dass… Er muss sofort tot gewesen sein. Es tut mir so leid, Liebes.“
„Du kannst doch nichts dafür“, bot Doro Lilles Erzählung Einhalt. Mittlerweile konnte sie sich wieder recht gut an die Geschehnisse vor dem Sturm erinnern. Lediglich die letzten Stunden und wie sie zur Hütte gekommen war, fehlten ihr noch immer. Im Moment fiel es ihr nicht leicht, ihre Gefühle zu ordnen. Und sie war außerstande zu sagen, was sie bei dem Gedanken an Erics Tod tatsächlich empfand, dazu prasselte augenblicklich zu viel auf sie ein, das alles erst einmal verdaut werden musste.
„Heyder ist ebenfalls tot. Der Sturm hat in der Papierfabrik eine Gasexplosion ausgelöst. Sie haben seine verbrannte Leiche in den Trümmern gefunden“, sagte Lille teilnahmslos. Offenbar ging ihr Heyders Ableben nicht sonderlich nahe, auch, wenn es zwangsläufig bedeutete, dass sie nun arbeitslos war.
Sie hatten Lilles Auto erreicht. Doro zögerte, die Tür zu öffnen und einzusteigen.
„Was ist mit dir?“, wollte Lille wissen.
„Weißt du etwas über Alexander?“
„Nein, leider nicht. In der Mehrzweckhalle haben sie ein Notquartier eingerichtet und dort hängen auch verschiedene Listen aus. Vielleicht steht auf einer dieser Listen Alexanders Name.“
Lille musste nicht deutlicher werden, sie ahnte, was sie mit verschiedenen Listen ausdrücken wollte. Es gab Menschen, die wurden noch vermisst und dann gab es diejenigen, deren Schicksal bereits zur traurigen Gewissheit geworden war. Plötzlich erfasste sie eine Gleichgültigkeit, die ihr unter anderen Umständen Angst gemacht hätte.
„Wohin fahren wir jetzt?“, erkundigte sie sich tonlos.
„Zu dir nach Hause, was dachtest du?“
„Ich habe noch eine Wohnung?“ Auf Doros Gesicht stahl sich der Anflug von Erleichterung.
„Es klingt zwar unglaublich, aber einige Viertel von Kirchbronn sind von dem Sturm verschont geblieben. Wir beide haben richtiges Glück gehabt.“
„Ja“, antwortete Doro. Wenigstens hatte sie, nach allem was geschehen war, noch ein zu Hause und damit auch ein Bett. Die erste beruhigende Vorstellung des Tages.
Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Lille musste sich auf die Straße konzentrieren, denn umgestürzte Bäume und herabgefallene Äste machten die Fahrbahn an manchen Stellen kaum passierbar. Erst jetzt wurde Doro das komplette Ausmaß der verheerenden Katastrophe bewusst. Ganze Hänge bestanden nur noch aus abgeknickten oder entwurzelten Baumstämmen. Als die ersten Häuser in Sicht kamen, war das Bild noch erschreckender. Wo früher die Papierfabrik gestanden hatte, war nichts übrig, außer einem riesigen durcheinander gewürfelten Haufen aus Ziegeln, Backsteinen, zerstörten Einrichtungsgegenständen und Müll. Lediglich die beiden hinteren Wände und ein Teil des Daches waren erhalten geblieben und machten den Anblick noch grotesker.
Stürme und Überschwemmungen kamen im Steinachtal regelmäßig vor, trotzdem konnte sich Doro nicht erinnern, schon einmal Ähnliches gesehen zu haben. Was da über Kirchbronn hereingebrochen war, hatte aus blanker Zerstörungswut bestanden, gepaart mit der festen Absicht, dieses gottverlassene Nest dem Boden gleich zu machen. Nichts sollte so bleiben, wie es war und vieles sollte auch nie wieder so werden. Ihr Erinnerungsvermögen kehrte schlagartig zurück. Nun wusste sie auch wieder, was sich in Erics Hütte zugetragen hatte. 
Sie hatte die Zweiundsiebzig herausgefordert und damit die Verwüstung eines ganzen Landstriches heraufbeschworen. Sie war für all das Chaos verantwortlich und für die Opfer, die es gefordert hatte. Und es mussten viele sein, wenn sie sich die Zerstörung an den Gebäuden betrachtete. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob sie dem
Drang widerstehen konnte, sich übergeben zu müssen.
„Ist dir nicht gut? Du bist so blass“, hörte sie Lille neben sich fragen.
„Es geht schon wieder. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass die Zerstörungen so gewaltig sind“, murmelte sie in sich gekehrt.
„Irgendwie beneide ich dich darum, dass du von der ganzen Sache nichts mitbekommen hast. So etwas habe ich noch nie erlebt. Von einer Sekunde auf die nächste wurde der Himmel nachtschwarz und dann kam dieser furchtbare Sturm auf. Er hat alles mit sich gerissen, was nicht niet- und nagelfest war“, sagte Lille und bog in die Straße ein, in der Doro wohnte, „Äste, Sträucher, Ziegel, Mülltonnen und anderer Kram wirbelten durch die Luft. Ich habe die Rollläden heruntergelassen, weil ich Angst hatte, die herumfliegenden Gegenstände, könnten meine Fensterscheiben zerbrechen. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass so der Weltuntergang aussieht. Nach ungefähr einer halben Stunde herrschte plötzlich Stille. Dann begann alles von vorne, begleitet von einem unheimlichen Heulen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ und das ich, solange ich lebe, nicht vergessen werde. Eigentlich war es kein richtiges Heulen, denn es klang beinahe menschlich, wie Wehgeschrei.“ Lille hielt den Wagen vor dem Hauseingang an und schüttelte sich, als könne sie durch diese Geste, die Erinnerungen an das Erlebte aus ihrem Kopf vertreiben. „Etwas Derartiges, will ich nie wieder mitmachen müssen“, schloss sie.
Doro nickte, denn sie konnte nachempfinden, welche Ängste Lille während des Sturms ausgestanden haben
musste.
„Soll ich noch mit raufkommen?“, fragte Lille.
„Bist du mir böse, wenn ich jetzt allein sein möchte?“, fragte Doro und probierte sich an einem Lächeln, von dem sie wusste, dass es ihr in jedem Fall misslang.
„Nein, natürlich nicht. Und du kommst wirklich allein zurecht?“
„Ja, ich denke schon. Ich brauche erst einmal Zeit für mich, um die ganze Geschichte zu verdauen.“
„Aber, wenn du Hilfe brauchst…“
„…dann melde ich mich“, vollendete sie Lilles Satz.
„Ehrenwort?“
„Versprochen und vielen, vielen Dank fürs Heimbringen.“ Sie öffnete die Wagentür und stieg aus. An der Eingangstüre drehte sie sich noch einmal um und winkte ihrer Freundin zum Abschied. 
 
Es war, wie Lille es gesagt hatte, weder das Haus noch die Wohnung hatten während des Sturms Schaden genommen. Wie durch ein Wunder war das ganze Viertel unversehrt geblieben, abgesehen von ein paar einzelnen Ziegeln, die hier und da von den Dächern herabgeweht worden waren. 
Doro öffnete den Briefkasten und fand
eine handschriftliche Notiz, an die eine Visitenkarte angeheftet war. Die Visitenkarte gehörte einem Sven Pohl, Polizeihauptmeister des Reviers Kirchbronn. Die Schrift war so unleserlich, dass sie sich erst gar nicht die Mühe machte, sie zu entziffern. Im Grunde war sowieso klar, um was es ging: Pohl bat um Rücksprache. Sie ging nach oben in ihre Wohnung. Nach einem kurzen, inspizierenden Rundgang nahm sie den Hörer aus der Ladestation. Und war verblüfft, dass die Telefonleitung offensichtlich noch funktionierte. Sie setzte sich im Schneidersitz auf das Sofa und tippte die auf der Visitenkarte angegebene Nummer ein. 
„Sven Pohl, Polizeirevier Kirchbronn“, meldetet sich eine jugendlich klingende Stimme nach dem dritten Freizeichen.
„Dorothea Bergmann. Ich habe ihre Nachricht in meinem Briefkasten gefunden. Entschuldigen Sie, dass ich…“
„Oh, Frau Bergmann, gut, dass Sie sich endlich bei uns melden“, unterbrach sie Pohl, „Wir hätten noch ein paar Fragen an Sie. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich umgehend auf dem Revier einzufinden?“
Sie spürte Zorn in sich aufsteigen; natürlich machte es ihr etwas aus. Einen Tag lang hatte sie ohnmächtig in einer Waldhütte gelegen und ganz nebenbei war ihr komplettes Leben aus den Fugen geraten. Und dieser dämliche Wichtigtuer hatte nichts Besseres zu tun, als sie im Kommandoton aufs Revier zu zitieren.
„Ja, es macht mir etwas aus!“, antwortete sie barsch.
„Wie bitte?“, drang es an ihr Ohr. Die unvermittelte Widerrede überraschte ihren Gesprächspartner.
„Hören Sie, die letzten vierundzwanzig Stunden waren für mich alles andere als angenehm, denn ich habe sie in einer halbverfallenen Hütte im Wald zugebracht. Mein Vater und mein Arbeitgeber
sind bei dem Sturm umgekommen und von meinem Freund fehlt bislang ebenfalls jedes Lebenszeichen. Nichts in meinem Leben ist augenblicklich so, wie ich es kenne. Ich bin traurig. Ich habe Hunger, Durst, kein Auto, aber dafür das dringende Bedürfnis, mich zu duschen. Ich weiß, das klingt absurd, aber es ist nun einmal so. Also, wenn Sie mit mir sprechen wollen, schwingen Sie gefälligst ihren Hintern in ihr Dienstfahrzeug und kommen zu mir!“
Einen Moment lang herrschte Stille, dann hatte Pohl seine Sprache wiedergefunden. „Sie sagten, Ihr Vater ist bei dem Sturm umgekommen?“
„Ja, Eric Tanner war mein leiblicher Vater.“
„Das tut mir aufrichtig leid.“
„Danke. Sonst noch Fragen?“
„Eigentlich schon.“
„Dann kommen Sie her.“ Doro drückte die Auflegtaste, ohne eine weitere Reaktion abzuwarten.
 
Die halbe Stunde zwischen dem Beenden des Telefonats und dem Klingeln an der Wohnungstür hatte Doro gerade gereicht, um sich zu duschen und einen Sahnejogurt hinunterzuschlingen. 
„Frau Bergmann?“, fragte der Polizeibeamte, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, „Mein Name ist Sven Pohl. Wir haben vorhin miteinander telefoniert.“ Er hielt ihr seinen
Dienstausweis hin. „Das ist meine Kollegin Irina Schrader. Dürfen wir reinkommen?“
Doro trat bei Seite. Während sie die Beamten ins Wohnzimmer führte, zog sie den Kragen ihres Bademantels enger um ihren Hals. Der Zeitpunkt, den sich Pohl ausgesucht hatte, konnte nicht ungeschickter sein, aber irgendwann musste sie mit ihm sprechen. Pohl war Anfang dreißig, gut 1,90 Meter groß mit schlaksig wirkender Figur und raspelkurzen strohblonden Haaren. Seine Kollegin war das genaue Gegenteil. Klein, untersetzt und mit langen, schwarzen Haaren, die sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. 
„Bitte nehmen Sie Platz“, sagte Doro. Die beiden Beamten wählten das Sofa. Sie selbst setzte sich in den Sessel. „Und entschuldigen Sie bitte, wenn ich vorhin etwas unwirsch war.“
Pohl winkte ab. „Ich kann Ihre Reaktion verstehen. Wären Sie trotzdem bereit, meine Fragen zu beantworten.“
Sie nickte abermals.
„Eric Tanner war ihr Vater, wie sie mir vorhin mitgeteilt haben“
„Ja, das ist richtig.“
„Sie haben am Telefon erwähnt, dass Sie den Sturm in einer Hütte im Wald verbracht haben“, begann Pohl seine Befragung.
„Ja, die Hütte gehört… gehörte meinem Vater“, gab Doro zurück.
„Und was haben Sie dort gemacht?“
Sie bezweifelte, dass Pohl die Wahrheit auch nur annähernd begreifen konnte, geschweige denn, dass er ihr Glauben schenken würde. Aus menschlicher Sicht war es auch schwer zu begreifen, dass sie in einer kleinen Waldhütte gegen zweiundsiebzig Dämonen, die nebenbei das Schicksal der Welt bestimmen, um ein antikes, schicksalhaftes Buch gekämpft hatte. Die Geschichte würde ihr keiner abnehmen, schon gar kein übereifriger Polizist. 
„Ich wollte mich dort mit meinem Freund, Alexander Maar treffen“, log sie. Nach allem, was geschehen war, würde es ohnehin schwer, wenn nicht gar unmöglich werden, die Wahrheit herauszufinden.
„Dem Historiker, dem auch die Steinach-Mühle gehört?“
„Ja.“
Pohls Mienenspiel wurde ernst. Doros Puls schnellte in die Höhe und ihre Finger begannen nervös zu zittern.
„Was ist mit Alexander?“, fragte sie.
Pohl schüttelte den Kopf. „Alexander Maar wird immer noch vermisst.“
„Wissen Sie schon, wie viele Opfer diese Katastrophe gefordert hat?“
Pohls Gesichtszüge erhellten sich ein wenig. „Es ist kaum zu glauben, aber bislang gibt es nur zwei Tote und einen Vermissten. Ehrlich gesagt hatten wir mit ganz anderen Zahlen gerechnet, wenn man das Ausmaß der Zerstörung bedenkt. Doch wie durch ein Wunder…“ Pohls Kollegin unterbrach seinen ungebremsten Redefluss, offensichtlich war ihr nicht entgangen, dass es sich bei einem der beiden Opfer um Doros Vater handelte und ihr Freund der einzige Vermisste war.
„Entschuldigen Sie bitte, Frau Bergmann, das war taktlos von meinem Kollegen“, versuchte Irina Schrader die Situation zu retten.
„Schon gut, ich kann die Erleichterung ihres Kollegen nachvollziehen“, antwortete sie. Nach einen kurzen Pause fragte sie: „Wann wird der Leichnam meines Vaters freigegeben?“ 
Pohl zog es vor zu schweigen, seine Kollegin antwortete. „Soweit ich informiert bin, in zwei oder drei Tagen. Möchten Sie Ihren Vater noch einmal sehen?“
Die Frage traf sie wie ein Faustschlag, und sie spürte das krampfartige Ziehen, das sich von ihrer Magengrube über ihren ganzen Körper ausbreitete. Eric war tot und im Moment war sie noch zu geschockt, um ihre Gefühle zu ordnen. Sie liebte und hasste ihn in einem Atemzug, aber das änderte nichts daran, dass sie Eric in ihrem Leben nie wiedersehen würde, wenn sie jetzt verneinte.
„Frau Bergmann, ist alles mit Ihnen in Ordnung?“, fragte Irina Schrader und berührte Doro vorsichtig am Arm.
Sie sah zu ihr auf. „Ja, danke.“
„Haben Sie meine letzte Frage verstanden?“
„Ja, und ich möchte mich gern von meinem Vater verabschieden.“
„Gut, würde es Ihnen um 9.30 Uhr passen? Ich hole Sie dann hier ab.“
„Ja, vielen Dank… Sind wir jetzt fertig?“.
„Fast“, entgegnete Irina Schrader, „Eine Sache wäre noch zu klären. Der Pferdehof ihres Vaters. Könnten Sie sich für eine Weile um die Tiere kümmern. Ich konnte zwar auf die Schnelle einen befreundeten Landwirt für die Sache gewinnen, aber ein dauerhafter Zustand kann das nicht sein.“
Der Hof. Natürlich mussten die Tiere versorgt werden. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen. 
„Selbstverständlich“, erwiderte Doro, „Wozu habe ich vor ein paar Jahren eine Ausbildung zur Pferdewirtin gemacht. Ich werde mich heute noch darum kümmern. Etwas Ablenkung wird mir bestimmt gut tun.“
„Haben Sie jemanden, der Sie zum Hof hinausbringen kann?“
„Ja. Ich kann eine Freundin bitten.“
„Ich denke, wir haben alles geklärt“, entgegnete Pohl, stand auf und gab seiner Kollegin ein Zeichen dasselbe zu tun. „Auf Wiedersehen, Frau Bergmann“, verabschiedete er sich. 
Die Beamten gingen den Flur entlang in Richtung der Eingangstür. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie den Beamten mitteilen sollte, dass sie Heyders Limousine im Wald entdeckt hatte. Sie entschied sich dagegen und verabschiedete Schrader und Pohl höflich. Ihre Aussage würde nur weitere, völlig unnötige Fragen aufwirbeln, für die sie sich anschließend auch noch halbwegs plausibel klingende Lügen einfallen lassen musste. Es gab dringlichere Aufgaben, die auf sie warteten. Erics Beisetzung und die anfallenden Arbeiten auf dem Pferdehof mussten organisiert werden. Auch wenn sie keinen Job mehr bei Heyder hatte, so würde ihr die Arbeit nicht ausgehen, bis die Zukunft des Hofes endgültig geregelt war. Außerdem musste Alexanders Wagen vor der Hütte verschwinden.
Alexander, du fehlst mir. Bitte komm zu mir zurück, bat sie im Stillen und hoffte vergebens auf eine Antwort.
Dann muss es anders weitergehen. 
Doro griff erneut zum Telefon. Diesmal tippte sie Lilles Nummer ein. Lille war ihre beste Freundin und mit ein bisschen Glück schafften sie es gemeinsam, die bevorstehenden Herausforderungen zu meistern.
 


 
Kapitel 35 – Zerstörte Hoffnungen
 
In den ersten Tagen nach dem Sturm hatte das blanke Chaos regiert, doch allmählich kehrte ein wenig Ruhe ein. Doro stellte den Stallbesen zur Seite und lehnte ihren Rücken gegen das warme Holz der Pferdebox. Erics Beerdigung lag gut eine Woche zurück. Endlich fand sie die Zeit, über das Geschehene nachzudenken und begann, die Zusammenhänge der schrecklichen Ereignisse zu begreifen. 
Eric und Thomas hatten die Werte der Dämonen verraten. Ihre Gier nach Macht, Geld oder wie in Erics Fall nach Rache, hatte sie ins Verderben getrieben. Es existierten Grenzen, die nicht überschritten werden durften
und es
gab Regeln, die es nicht zu brechen galt. Sowohl Eric als auch Heyder hatten sich nicht daran gehalten. Ihr Tod war die Strafe für ihren Frevel gewesen und ihre verlorenen Seelen waren für die kommende Ewigkeit in die Höllischen Legionen verbannt.
In der letzten Zeit hatte sie auch sich oft gefragt, warum die Zweiundsiebzig gerade ihr Leben verschont hatten. Nur aus dem Grund, weil sie eine Magische war? Nein, das war keine befriedigende Antwort und wahrscheinlich gab es auch gar
keine.
Von Alexander fehlte immer noch jedes Lebenszeichen und langsam wuchs in Doro die traurige wie auch endgültige Gewissheit, dass es nie wieder eines geben würde. Sie fühlte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Bislang hatte sie keine Kraft zum Weinen gehabt, nun ließ sie ihren Emotionen freien Lauf und weinte hemmungslos. Sie weinte um ihren Vater, um Alexander und die Liebe, die sie mit ihm verloren hatte. Und sie weinte über die Schonungslosigkeit, mit der ihr Leben ein weiteres Mal komplett aus seinen geregelten Bahnen geworfen worden war. Nur vage nahm sie wahr, wie ihr Rücken langsam an der Holzwand hinunterglitt, bis sie schließlich auf dem nackten Betonboden saß und die Kälte des herannahenden Abends in ihre Glieder kroch.
Doro sah auf. Ihr Blick fiel auf das Päckchen, das zwischen den Gitterstäben der gegenüberliegenden Pferdebox steckte. 
Es war ein einfacher, brauner Papierumschlag. In einer ihr unbekannten, krakeligen Handschrift stand ihr Name darauf. Soweit sie erkennen konnte, trug er keine Adresse, keine Briefmarken und auch keinen Absender. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie der Umschlag dorthin gekommen war, doch beim Anblick des mysteriösen Päckchens erfasste sie ein Frösteln. Langsam kam sie auf die Beine, überquerte die Stallgasse und zog den Umschlag zwischen den Gitterstäben hervor. Sie betrachtete ihn noch einmal nachdenklich von allen Seiten, dann siegte die Neugier und sie riss ihn auf.
Sie traute ihren Augen kaum, als sie sich des Inhalts bewusst wurde. Nein, das konnte nicht sein, denn sie hatte mit eigenen Augen beobachtet, wie das Arcanum Daemonum in Flammen aufgegangen war. An seiner vollständigen Zerstörung gab es keinen Zweifel und trotzdem hielt sie die angesengten Überreste genau dieses Buches in der Hand.
Doro rannte hinaus auf den Hof. Sie wusste nicht, was oder wen sie erwartet hatte, aber die Feststellung, dass sie allein war, machte ihr plötzlich Angst.
Warum hatte dieses verdammte Buch ausgerechnet den Weg zu ihr gefunden? Es war Alexanders Aufgabe gewesen…
Alexander. Vielleicht hatte er ihr das Buch geschickt? Vielleicht war er zurückgekehrt und das Päckchen war seine Nachricht an sie, dass er auf sie wartete.
Der Gedanke Alexander wieder in die Arme zu nehmen, ihn zu küssen, seine samtweichen Hände auf ihrem Körper zu fühlen und den Duft seiner Haut einzuatmen, ließ sie alles um sich herum vergessen. Sie hetzte zu dem alten Pickup, der vor dem Wohnhaus auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes stand. Mit zitternden Fingern schob sie den Zündschlüssel ins Schloss. In längstens einer halben Stunde wäre wenigstens ein kleiner Teil ihrer Welt wieder in Ordnung, denn sie würde Alexander wiedersehen…
 


 
Drei Monate später
 
Die Hoffnungen, mit denen sie seit Monaten und nahezu jeden Abend dieses Ritual beging, waren dabei stets dieselben. 
Sie stellte den Wagen ab und setzte sich in den Schatten des mächtigen Nussbaumes, der mit seinen Ästen nahezu den kompletten Hof überspannte. Statuengleich saß sie dann im fahler werdenden Abendlicht und beobachtete stumm die Sprossenfenster des Hauses. Mittlerweile war es Juli geworden. Die heißeste Zeit des Jahres war angebrochen, doch sie spürte die hochsommerliche Hitze nicht. Sie wartete nur auf ihn, aber er erschien nicht. Ruhig und schweigend verharrte sie auf ihrem angestammten Platz, bis sich die Nacht über die Mühle und das Tal senkte und hoffte, dass sich die Fenster des Gebäudes erhellten. Doch nichts geschah, was ihr einen Funken Hoffnung geben konnte, dass Alexander je zu ihr zurückkehrte. 
Heute kam Doro zum letzten Mal zur Steinach-Mühle, denn sie hatte eine Entscheidung getroffen. Die Hoffnungslosigkeit und die Trauer, die sie in den letzten Monaten durchlebt hatte, sollten endlich weichen. Ihr Leben brauchte wieder einen Sinn, zumal es sich gerade grundlegend zum Positiven hin veränderte. 
Erics Testament war vor wenigen Wochen eröffnet worden und darin hatte sie ihr Vater zur Alleinerbin bestimmt. Danach begannen sich die Ereignisse zu überschlagen. Lille hatte sich seit Erics Tod als treue Freundin erwiesen und ihr geholfen, wo sie nur konnte. Sie fand Gefallen an ihrer neuen Tätigkeit und hatte zudem etwas Geld gespart. Nun wollte sie ihre Geschäftspartnerin werden und in den Pferdehof einsteigen. Von Doros Seite aus gab es keine Einwände. In den vergangenen drei Monaten hatte sich Dank Lilles Unterstützung einiges zum Besseren gewendet. Sie scheffelten zwar keine Reichtümer, aber es war genug, damit der Hof nicht nur überleben konnte, sondern so viel Gewinn abwarf, dass es für die Anstellung eines zusätzlichen Reitlehrers reichte, während sich Doro um ihre Lizenz als Profitrainer kümmerte. Und noch etwas hatte sich verändert. Sie bemerkte immer öfter, wie sich der Schleier des Vergessens über ihre Gedanken legte, wenn sie einmal nicht zum Höllengrund fuhr. Die Erlebnisse in der Zwischenwelt fingen allmählich an zu verblassen und in stillen Momenten war sie sich nicht einmal mehr sicher, ob die Ereignisse tatsächlich stattgefunden hatten. Vielleicht wünschte sie sich mittlerweile in ruhigen Momenten sogar, dass alles nur ein Produkt ihrer überschäumenden Fantasie gewesen war. Im Grunde spielte es keine Rolle mehr. Da draußen wartete ein neues Leben und die Zeit war gekommen, sich von Alexander zu verabschieden.
Ihr Blick glitt noch einmal an den Fachwerkfassaden entlang und weiter zu dem gegenüberliegenden, schroffen Berghang mit seinen dunklen, Tannen bestandenen Gipfeln, die glutrot im letzten Abendlicht leuchteten.
„Leb wohl, Alexander, wo immer du auch sein magst“, flüsterte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 


 
EPILOG 
 
31. Oktober
 
Doro richtete sich auf und lehnte den Rücken gegen das Kopfteil ihres Bettes. Sie zog die Daunendecke bis unter das Kinn hinauf, denn obwohl es in ihrem Schlafzimmer angenehm warm war, fröstelte sie. Ihr Blick wanderte unruhig durch den Raum. Das erste matte Licht des Tages warf helle, rechteckige Flecken durch die Fenster. An den aufgezogenen Gardinen verweilten ihre Augen. Sie konnte schwören, dass sie beim Zubettgehen die Vorhänge geschlossen hatte. 
Bei dem Gedanken daran, dass eine der seltsamsten Nächte ihres Lebens hinter ihr lag, erschauderte Doro erneut. Sie war außer Stande zu sagen, ob sie geschlafen oder wach gelegen hatte, ob es nur ein schöner Traum gewesen oder alles, was sie erlebt hatte, wirklich geschehen war. Vielleicht war es eine Mischung aus beidem gewesen. Nachdenklich strichen ihre Fingerkuppen über ihre Lippen, noch immer spürte sie den leidenschaftlichen Kuss, mit dem er sie empfangen, seine starken Arme, die sie gehalten und seine Hände auf ihrer Haut, die sie unendlich zärtlich gestreichelt hatten. Sie hatten sich geliebt. Wild und voller Begierde und doch umfingen sie seine Liebkosungen mit ungeahnter Sanftheit, die ihr auch jetzt noch, in der Kühle dieses Spätherbstmorgens, Wellen der Wärme durch den Leib trieben. Seine Berührungen glichen dem langersehnten Regen nach einer auszehrenden Trockenzeit, der neue Lebenskraft in ihren Körper, ihren Geist und ihre Gefühlswelt brachte.
Sie schwang die Beine über den Bettrand. Die giftgrünen Ziffern ihres Digitalweckers zeigten ihr, dass sie spät dran war. Eigentlich wollte sie ins Bad, um sich zu waschen, doch kurz bevor sie die Schlafzimmertür erreicht hatte, kehrte sie wieder um. Vor dem Nachttischschränkchen neben ihrem Bett blieb sie stehen. In der letzten Zeit hatte sie immer wieder diesen Drang verspürt, die schmale, oberste Schublade zu öffnen. Jedes Mal hatte sie bislang widerstanden, denn die Gefahr enttäuscht zu werden, kämpfte alle Hoffnungen, so auch ihre Neugier nieder. Heute war es anders. Etwas, dem sie sich nicht entziehen konnte, zwang sie dazu, die Schublade zu öffnen.
Doro streckte ihren Arm nach dem zierlichen verschnörkelten Messinggriff aus. Zeiger- und Mittelfinger umfassten das Metall und zogen daran. Mit einem leisen, hölzernen Quietschen glitt die Schublade auf. Ihr Blick fiel auf das Buch, das in der Schublade lag. Als sie es hineingelegt hatte, war es lediglich ein verkohlter Rest alten Papiers gewesen. Jetzt besaß es wieder seine eigenwillige Schönheit. Nichts erinnerte mehr an die Zerstörungen, die es durch ihr Verschulden erlitten hatte. Ungläubig betrachtete sie den Ledereinband mit den kaum sichtbar geprägten Lettern darauf: Arcanum Daemonum. Ihre Fingerspitzen strichen sachte darüber. Am oberen Ende ertastete sie einen Zettel, der aus dem Einband herausragte. Vorsichtig zog sie ihn zwischen den Buchseiten heraus. Das Papier war unbeschrieben, doch sie kannte die Nachricht, die es übermitteln sollte. 
Ich warte auf dich, hörte sie eine vertraute Stimme in ihrem Kopf.
„Gelal? Bist du das?“, flüsterte sie in die Stille des Morgens lauschend. Sie wartete vergebens auf eine Antwort, dafür erfüllte ein heiseres Lachen die Luft.
 
Doro stellte den Stallbesen in die Ecke. Endlich war sie mit ihrer Arbeit fertig. Manche Tage vergingen im Flug, aber dieser wollte einfach kein Ende nehmen. Sie
schlüpfte hinaus in die frostige Kälte der Nacht vor Allerheiligen. Ein kalter Wind war aufgekommen und zerrte an ihrem dünnen Fleecepulli. Nach der Wärme im Stall erschien ihr die Luft noch schneidender und eisiger. Sie hastete über den Hof in Richtung des Wohnhauses. Nach der Testamentseröffnung hatte sie ihre Wohnung in Kirchbronn aufgegeben und war komplett auf den Hof gezogen. 
Sie rannte ins Badezimmer, zog sich aus und duschte in aller Eile. Danach schlüpfe sie in Bluse, Pullover und Jeans, die sie sich bereits am Nachmittag auf dem Bett zurechtgelegt hatte.
 
Mit jedem Meter, den sie der Mühle näherkam, schlug ihr Herz schneller, aber auch schmerzhafter in ihrer Brust. Unzählige Male war sie den schmalen Pfad durch den Wald hinab zum Höllengrund gefahren, nur um anschließend ein bisschen einsamer und enttäuschter heimzukehren. 
Es gab keine vernünftige Erklärung dafür, warum Doro das Arcanum mitgenommen hatte. Es war einfach eine spontane Eingebung gewesen. Jetzt lag es neben ihr auf dem Beifahrersitz. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie die Aufschrift auf dem Einband einen blassgoldenen Ton annahm. Irgendetwas war letzte Nacht geschehen. Eine geheimnisvolle Verwandlung hatte eingesetzt, deren Ausmaß sie augenblicklich nicht abschätzen konnte.
Nur noch wenige Meter trennten sie vom Waldrand. Dahinter funkelten bereits die moorigen Wiesen des Höllengrunds schwarzgrün im fahlen Mondlicht. Plötzlich stieg Bodennebel auf. Immer dichter werdende Wolkenfetzen trieben über die Motorhaube des alten Pickups hinauf und über ihre Frontscheibe hinweg. Die Sicht betrug nur noch etwa zehn Meter. Verbissen kämpfte sich sie durch die zähe Nebelsuppe. Ihre Augen konzentrierten sich auf den Wegrand. Endlich entdeckte sie rechts vor sich den schmalen Stich, der zur Mühle hinunterführte. Sie bog ab, dann hatte sie endlich die Steinach-Mühle erreicht. 
Es war wie bei ihrem ersten Besuch. Der Nebel war zwischen den Häusern weniger dicht als auf der offenen Fläche des Moores. Aus den Fenstern im unteren Stock drang warmes Licht und spendete ihr Trost. Die Eingangstür stand offen. Ihre Aufregung ließ sich kaum noch kontrollieren, während sie die Stufen zu der schweren Holztür hinaufstieg und eintrat. Die alten Flurdielen knarrten leise und vertraut unter ihren Schritten. Aus dem Kaminzimmer drang das behagliche Knacken des Feuers. Im vorderen der beiden Ledersessel saß Alexander. Doro
vermutete, dass er schlief, jedenfalls hielt er seine Lider geschlossen. Sie
betrachtete ihn genauer. Er hatte sich verändert; er wirkte reifer. Die grauen Strähnen in seinem Haar hatten zugenommen und um seinen Mund und seine Augen zeigten sich feine Fältchen. Sein Hemd stand offen und gab den Blick auf
seinen Oberkörper frei. Er hatte seine Makellosigkeit eingebüßt. Quer über seine linke Brust zog sich eine frische wulstige Narbe. Einen Moment lang war sie in der Versuchung, das Wundmal zu berühren…
Alexander bewegte sich; er schlug die Augen auf und lächelte ertappt. „Doro?“, fragte er leise, derweil er sich erhob, um sie in die Arme zu schließen.
„Hast du jemand anderes erwartet?“
Alexander schüttelte den Kopf. Er zog sie fest an seinen warmen Körper und erstickte jedes Wort, das ihr augenblicklich noch auf den Lippen lag mit einem leidenschaftlichen Kuss.
„Du bist zurückgekehrt, meine Schöne.“
„Nicht erst heute. Unzählige Male habe ich auf dich gewartet.“
„Ich weiß.“
„Warum hat es so lange gedauert?“
„Weil Zeit in meiner Welt keine Rolle spielt.“
Die Standuhr in der Diele schlug Mitternacht. Heute vor achtundzwanzig Jahren war sie geboren worden. 
„Du weißt, warum ich hier bin?“
„Ja, ich kenne meine Bestimmung.“
„Bist du bereit, mir zu folgen?“
„Bis ans Ende aller Tage.“
 
Aus dem Nebel löste sich eine schemenhafte Gestalt und näherte sich dem Pickup. Sie lächelte.
Vor einem halben Jahr war die Welt nur um Haaresbreite dem Stillstand entgangen. Doch in den einfältigen Gedanken der Menschen verblassten die Geschehnisse bereits und auch die Zweiundsiebzig glaubten wieder an ihre uneingeschränkte Macht.
Aber sie, die seit Jahrtausenden Verstoßenen, schliefen nicht und sie vergaßen nicht. Sie warteten…
 
Ende
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